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Mein verlockender Earl
Die Gentlemen des Inferno-Clubs: geheimnisvoll, wagemutig und gefährliche Verführer!
„Da drüben sitzt ein Gentleman, der dich mit Blicken entkleidet." Lady Mara gibt nichts auf die Bemerkung ihrer Freundin. Bis die weibliche Neugierde siegt-es ist wie ein Schwertstich mitten ins Herz! Denn sie blickt direkt in die Augen des Earl of Falconridge. Es gab eine Zeit, in der sie geschworen hat, ihn zu heiraten. Jetzt schwört sie, ihn zu ignorieren! Nicht noch einmal will sie von ihm für ein Leben voller Geheimnisse verlassen werden. Doch Maras Schwur ist eine Sache - dem unwiderstehlichen Earl, Mitglied des verrufenen Inferno-Clubs, den Zutritt zu ihrem Boudoir zu verwehren, eine ganz andere ...
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Prolog
Wege des Schicksals London, 1804
In einen jahrhundertealten geheimen Ritterorden hineingeboren zu werden, der sich dem Kampf gegen das Böse verpflichtet hat, ist nichts für Feiglinge.
Der zweiundzwanzigjährige Jordan Lennox, Earl of Falconridge, hatte kürzlich erfolgreich seine Agentenprüfung abgelegt, auf die er sich mehrere Jahre an der Akademie des Ordens vorbereitet hatte.
Diese Zeit in der abgelegenen schottischen Wildnis war hart gewesen, fast militärisch. Gemeinsam mit seinen Kameraden hatte Jordan die verschiedensten, teils äußerst gefährlichen Fertigkeiten erlernt. So konnte er nun eine glatte Felswand allein mithilfe von Seilen und Flaschenzügen erklimmen, hatte bereits den Ärmelkanal durchschwommen und war in der Lage, aus ein wenig Salpeter und ganz alltäglichen Gegenständen Sprengstoff herzustellen. Außerdem sprach er sechs Sprachen fließend, wusste sich anhand der Sterne zu orientieren und traf mit seinem Gewehr ein Ziel aus fünfzig Yards Entfernung.
All dies waren die Grundvoraussetzungen, die jeder junge Ritter des Ordens erfüllen musste, der kurz vor seiner ersten Mission stand.
Jordan war stets der umsichtigste, vernünftigste und besonnenste seiner Kameraden gewesen. Seit Beginn seiner Ausbildung war der junge Earl jedoch fest entschlossen, sein Leben nicht von der Arbeit als Spion dominieren zu lassen.
Zu deutlich hatte er gesehen, was das Agentendasein aus einem Menschen machen konnte. Sein Ausbilder Virgil wirkte stets grimmig und verbissen, und Jordan hatte sich geschworen, niemals so zu enden.
Viele der älteren Spione legten diese düstere Art an den Tag: zynisch, verbittert, hart wie Stein.
Eiskalt.
Doch was nützte es, den Blutschwur des Ordens abzulegen, sich zu verpflichten, das Königreich sowie Freunde und Familie zu beschützen, wenn man sich am Ende selbst verlor und sich innerlich wie tot fühlte?
Aus diesem Grund hatte Jordan geschworen, dass der Orden nicht sein einziger Lebensinhalt werden durfte, wohin auch immer seine Missionen den jungen Earl führen mochten.
Der Schlüssel zu diesem Plan war vermutlich, den Kontakt zum normalen Leben und zu seinen Freunden außerhalb des Ordens nicht zu verlieren. So banal und belanglos dieses Leben im Vergleich zu den Kriegen war, die Jordan und seine Kameraden im Verborgenen führten.
Max und Rohan pflegten sich einen Spaß daraus zu machen, über die ahnungslose feine Gesellschaft zu spotten. Doch Jordan war in einer großen, lebhaften Familie aufgewachsen und fand das Leben außerhalb des Ordens durchaus charmant und reizvoll.
All die Picknicks und Partys halfen Jordan dabei, auf dem Boden der Realität zu bleiben. Aus diesem Grund hatte er auch die Einladung aufs Land angenommen.
Vermutlich würde er allerdings nicht den ganzen Juli bleiben können, da sein erster Auftrag unmittelbar bevorstand.
In dieser schwierigen Zeit, in der Napoleon den Kontinent verwüstete, wurden so viele Agenten wie möglich benötigt. Besonders solche von adeliger Herkunft, die zu Kreisen Zugang hatten, die anderen Schichten verwehrt blieb.
Doch um all das musste Jordan sich in naher Zukunft keine Gedanken machen.
Er würde die Picknicks und Spiele genießen und mit jungen Damen durch die Parks und Gärten flanieren. Außerdem tanzte man auf solchen Gesellschaften viel, und vielleicht würde sogar ein Theaterstück auf dem eleganten Landsitz seiner Gastgeber aufgeführt werden.
Wie herrlich alltäglich das alles klang. Auf diese Weise verbrachten junge Adlige für gewöhnlich die langen Sommermonate, und Jordan genoss den Gedanken, zumindest für eine Weile den gleichen Vergnügungen nachzugehen wie die übrigen Gentlemen seines Alters.
Er war sogar bereit, die anderen jungen Männer bei den meisten sportlichen Wettbewerben gewinnen zu lassen. Völlig ungeplant hingegen war sein Zusammentreffen mit Mara Bryce ...
1. Kapitel
London, 12 Jahre später
Dort drüben steht ein atemberaubend gut aussehender  Gentleman und starrt dich an “, flüsterte Delilah ihrer Freundin zu. Die beiden modisch gekleideten jungen Witwen saßen inmitten der feinen Gesellschaft, die sich im Pall-Mall-Auktionshaus von Christie’s versammelt hatte. „Oh, er ist fantastisch gebaut. Blond, makellos gekleidet. Und dieser Blick ... Komm schon, schau ihn dir wenigstens an. Wenn du ihn nicht willst, werde ich ihn mir angeln.“
„Pst! Ich versuche, mich zu konzentrieren!“ Lady Mara Pierson ignorierte die launigen Ablenkungsversuche ihrer Begleiterin und beobachtete aufmerksam den Auktionator, der gerade einen alten Meister versteigerte.
„Siebenhundertfünfzig. Bietet jemand achthundert Pfund? Achthundertfünfzig ...“
„Du brauchst doch nicht noch ein Gemälde, Liebes“, sagte Delilah. „Einen Liebhaber, den brauchst du jedoch ganz dringend. Aber das erzähle ich dir ja schon ewig.“
„Ich kann dir versichern, dass ein Liebhaber das Allerletzte ist, was ich benötige.“
„Herrje, bist du prüde!“
Mara schnaubte verächtlich und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ganz dem Kunstwerk zu, dessen Preis immer weiter in die Höhe stieg. „Noch so einen arroganten Kerl, der versucht, mich herumzukommandieren? Nein, vielen Dank. Ich bin froh, dass ich das letzte Exemplar gerade losgeworden bin.“
„Ein Liebhaber ist aber etwas anderes als ein Ehemann, Liebes.“
„Du musst es ja am besten wissen.“
Delilah gab ihrer Freundin für diese kleine Unverschämtheit einen Klaps auf den Arm, woraufhin Mara ihr einen kecken Seitenblick zuwarf. „Nein, meine Liebe, ich kann dir versichern, dass ich wunderbar ohne Mann auskomme. Ich bin fast dreißig, und mein Leben verläuft endlich so, wie ich es mir immer gewünscht habe. Warum sollte ich es mir also von irgendeinem lüsternen Kerl wieder verderben lassen?“
„Ein durchaus bedenkenswertes Argument. Doch lüsterne Männer haben auch ihre Vorteile, Liebes. Du wirst sie noch zu schätzen lernen.“
„Das bezweifle ich. Derlei Dinge liegen mir nicht; mein Gemahl hätte dir das bestätigen können.“ Mara warf ihrer erfahrenen Freundin einen zynischen Blick zu.
Die lächelte verständnisvoll. „Noch ein Grund mehr, dir einen Mann zu suchen, der es versteht, die Bedürfnisse einer Frau zu befriedigen.“
„Gibt es solche Geschöpfe tatsächlich?“, murmelte Mara, während sie die Augen auf den Auktionator gerichtet hielt.
„Sicher doch! Du könntest dir Cole leihen. Obwohl - lieber doch nicht. Ich müsste dir sonst leider die Augen auskratzen.“ Mara lachte. „Keine Sorge. Dein Cole ist vor mir sicher. Das einzige männliche Wesen, das mir etwas bedeutet, ist zwei Jahre alt.“
„Das mag ja sein, Mamita Mama bear, aber sei gewarnt: Da dein Trauerjahr nun vorbei ist, werden die Herren dich als Freiwild ansehen und dich umwerben.“
Maras einzige Reaktion war ein gleichgültiges Schulterzucken. Sie schaute sich im Raum um und musterte ihre Konkurrenz, die sich für das gleiche Gemälde interessierte. „Sollte es wirklich jemand versuchen, verschwendet er damit nur seine Zeit.“
Auf die Frage des Auktionators: „Bietet jemand neunhundert?“, hob sie flink ihre Nummerntafel.
Delilah seufzte gelangweilt. „Warum willst du ein Vermögen für dieses düstere Porträt ausgeben, das die Frau irgendeines holländischen Kaufmanns zeigt? Sie ist hässlich. Schau dir bloß diese Knollennase an!“
„Kunst hat nicht immer etwas mit Schönheit zu tun, Delilah. Außerdem ist das Gemälde nicht für mich.“
„Eintausend Pfund!“
„Für wen ist es denn?“, fragte Delilah überrascht.
Zunächst zögerte Mara mit ihrer Antwort, doch als ihre Freundin ungeduldig wurde, gab sie schließlich zu, dass es für George sei, und hob ihre Nummer erneut.
„George?“
„Bietet jemand elfhundert?“
„Wer ist George?“ Delilahs Neugierde war geweckt.
Diskret warf Mara ihr einen bedeutungsschwangeren Blick zu, woraufhin Delilah die Augen aufriss. „Oooh, der George! Du meinst den Prinzregenten!“, rief sie, gleichermaßen geschockt und entzückt. „Also hast du wirklich eine Affäre mit Prinny! Ich wusste es! Aber Liebling, er ist doch so fett andererseits wird er einmal König. Warte ... liebt er dich etwa? Lieber Himmel, er könnte dir einen Diamanten so groß wie eine Faust..."
„Delilah!“
„Wie ist er im Bett?“ Ihr Lachen war voll diebischer Freude. „Oh, ich wette, er ist schrecklich! Aber nicht so schlimm wie andere Staatsoberhäupter. Wie wohl König Ludwig von Frankreich sein mag? Er ist auch fett und ziemlich alt. Na ja, zumindest ist er nicht Napoleon, der arme Zwerg.“
Das vielsagende Lachen der lustigen Witwe hatte einen teuflischen Unterton.
„Um Himmels willen, sei doch leise!“, schimpfte Mara im Flüsterton und versuchte gleichzeitig, ein Lachen zu unterdrücken. „Hör zu, du verrücktes Weib. Ich habe keine Affäre mit dem Prinzregenten. Wir sind Freunde. Bloß Freunde, verstehst du?“
„Mm-hm.“
„Seine Königliche Hoheit ist der Pate meines Sohnes, wie du sehr wohl weißt. Das ist alles.“
„Na, das erzähle mal dem ton, Liebes.“ Delilah verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Mara vielsagend an. „So oft wie du in Carlton House ein und aus gehst, musst du dich über Gerüchte nicht wundern.“
Das war Mara schmerzlich bewusst. Die Menschen konnten manchmal wirklich abscheulich sein. Warum musste einem die Gesellschaft immer gleich das Schlimmste unterstellen?
„Elfhundert! Höre ich zwölfhundert?“ Der Auktionator blickte sich unter den Bietenden um. „Elfhundertfünfzig?“ Nach einem schnellen Blick auf ihre Konkurrenz hob Mara erneut ihre Nummerntafel. „Ich glaube, ich habe gerade ...“ „Verkauft an die reizende Dame hier vorne.“ Mit einem höflichen Nicken des Auktionators in Maras Richtung und einem Hammerschlag gehörte das Gemälde ihr.
„Du kannst mir gratulieren.“ Triumphierend drehte Mara sich zu Delilah um, die sie zweifelnd musterte. „Was hast du?“ „Elfhundertfünfzig Pfund ? Liebes, dafür habe ich gerade mein gesamtes Strandhaus in Brighton neu eingerichtet. Warum solltest du so viel Geld für den Regenten ausgeben, wenn er nicht dein Liebhaber ist, hm?“
„Weil er in letzter Zeit ganz verrückt nach Gemälden von Gerrit Dou ist. Und ...“ Mara zögerte und überlegte, wie viel sie preisgeben durfte.
„Und was?“ Neugierig beugte Delilah sich zu ihrer Freundin hinüber.
„Und ... ich weiß zufällig, dass in naher Zukunft eine gewisse frohe Botschaft in den königlichen Kreisen verkündet werden wird. Siehst du nun ein, wie unglaublich schlau ich bin?“, neckte Mara. „Ich habe mein Geschenk bereits, während ihr anderen euch sputen müsst, sobald die große Neuigkeit bekannt gegeben ist.“
„Welche große Neuigkeit?“ Voller Ungeduld zupfte Delilah die Freundin am Ärmel. „Darf er sich endlich scheiden lassen?
Denk doch mal nach, dann könntest du...
„Nein! Ich bedaure, meine Lippen sind versiegelt.“ Mara musste über Delilahs beleidigte Miene lächeln.
„Du wirst es mir wirklich nicht verraten, oder?“
„Ich kann nicht, meine Liebe. Dafür würden sie mich in den Tower werfen lassen.“
„Sicher.“
„Es geht wirklich nicht, Liebste. Sieh doch, es steht mir nicht zu, diese Nachricht zu verkünden. Doch du wirst sie sicherlich schon bald erfahren. Ich denke, man wird sie innerhalb der nächsten Woche bekannt geben.“
„Du bist furchtbar.“
„Das musst gerade du sagen! Also, wo ist dieses Wunderwesen von einem Mann überhaupt, von dem du sprachst? Wie hast du ihn genannt? Atemberaubend und fantastisch gebaut? Das klingt doch sehr verführerisch.“
„Ich dachte, du willst keinen Mann?“
„Das stimmt. Aber ich werde ihn mir doch noch anschauen dürfen, oder nicht?“ Maras Blick folgte dem ihrer Freundin.
„Oh, er scheint gegangen zu sein. Ich kann ihn nirgends entdecken.“ Dann fragte Delilah schmollend: „Du würdest es mir doch sagen, wenn du eine Affäre mit dem Regenten hättest, nicht wahr?“
„Ausgerechnet einer Klatschbase wie dir? Ganz bestimmt nicht.“
„Aber genau deshalb hast du mich doch so gern, meine Liebe!“
„Stimmt. Trotzdem - in der Beziehung gibt es nichts zu berichten. Seine Königliche Hoheit ist der Pate meines Sohnes und mein Freund.“
„Dein Freund.“
„Natürlich! Er hat sich mir und Thomas gegenüber sehr zuvorkommend gezeigt, seit mein Ehemann verstorben ist.“
„Ich frage mich, warum wohl“, entgegnete Delilah trocken. „Du weißt doch, dass er verheiratet ist.“
„Na und?“, bemerkte Delilah spöttisch.
„Es ist allgemein bekannt, dass der Prinz älteren Frauen den Vorzug gibt. Er ist freundlich zu mir, das ist alles. “ Und ich stehe in einer Weise in seiner Schuld, die du niemals verstehen wirst. „Mehr ist dazu nicht zu sagen. Ich bin aufrichtig an seinem Wohlergehen interessiert.“
„Das ist ja sehr reizend, Liebes. Dennoch bist du vermutlich die Einzige im Land, die so denkt.“
„Es schert mich nicht, was die Leute denken. Ich bewundere unseren Prinny; er hat die Seele eines Künstlers.“
„Zweifelsohne genau das, was England benötigt. Können wir nun gehen?“, beschwerte sich Delilah. „Es ist stickig hier und riecht wie auf dem Speicher meiner Großmutter.“
„Meinetwegen gern. Ich habe bekommen, was ich wollte. Und es wird Zeit, dass ich zu Hause nach Thomas sehe. Er ist gestern mit einem leichten Schnupfen aufgewacht, und das bereitet mir Sorge.“
„Oh Gott, ein Schnupfen! Wie viele Ärzte hast du in den letzten vierundzwanzig Stunden denn schon kommen lassen, damit der kleine Viscount nur ja schnell wieder gesund wird?“
„Delilah Staunton, du hast nicht die geringste Ahnung von Kindern.“
„Ich habe genug Ahnung, um zu wissen, dass ich mich besser von ihnen fernhalte.“ Delilahs Augen funkelten vergnügt. „Los, los, während du dich um die Lieferung des Gemäldes kümmerst, lasse ich nach unseren Kutschen schicken.“
Mara nickte, und die beiden Damen erhoben sich.
Als sie sich mit ihren ausladenden Röcken vorsichtig den Weg durch die Stuhlreihe bahnten, dachte Mara über die Gerüchte nach. Sie als die neueste Geliebte des Prinzregenten?
Natürlich durfte sie diese Vermutungen nicht zu energisch von sich weisen und damit den Zorn des zukünftigen Königs riskieren. Denn zu viel Protest würde den Eindruck erwecken, dass Mara den Prinzen als Mann verabscheute. Und sie würde die Gefühle des sensiblen George niemals verletzen wollen. Er war sich seines Übergewichts wohl bewusst und sehr empfindsam. Daher fühlte er sich auch schnell zurückgewiesen.
Aufgrund des herabsetzenden und gehässigen Verhaltens ihrer Eltern wusste Mara genau, was Unsicherheit bedeutete. Die ständigen Angriffe auf das eigene Selbstwertgefühl ließen einen Menschen schnell an sich zweifeln, egal, wie sehr man versuchte, dagegen anzugehen.
Daher verstand Mara die Gefühle des bedauernswerten Prinzregenten sehr gut. Er hatte niemals die Chance bekommen, die Erwartungen seines Vaters und der Untertanen zu erfüllen. Man hatte sich den Verstand eines General Wellington gepaart mit dem Aussehen eines Adonis gewünscht. Stattdessen hatte das Volk einen unsicheren, korpulenten Kunstliebhaber bekommen.
Der Druck auf den Regenten war unvorstellbar, und der Prinz war zu zartbesaitet, um mit dieser Last umgehen zu können. Mara wusste, dass George dringend echte Freunde brauchte, nicht diese heuchlerischen Kriecher, von denen er umgeben war. Und nach allem, was er für Mara und ihren kleinen Jungen getan hatte, war sie gerne bereit, dem Regenten mit Treue und Loyalität zur Seite zu stehen. Selbst wenn ihr Ruf darunter litt.
Doch warum dachte sie überhaupt darüber nach? Sie war schließlich kein siebzehnjähriges Mädchen mehr, das etwas auf die Meinungen anderer gab und versuchte, allen zu gefallen.
Was die Gerüchte um den Prinzen betraf, war es am besten, darüber zu lachen und nur zurückhaltend zu protestieren, sodass die königliche Befindlichkeit keinen Schaden nahm.
Immerhin durfte man nicht vergessen, dass die Freundschaft zu einem Monarchen nicht ungefährlich war. Wenn selbst das modische Vorbild Beau Brummeil durch einen unvorsichtigen Scherz in Ungnade hatte fallen können, war niemand mehr gefeit. Zwar mochte der Regent in letzter Zeit an Beliebtheit eingebüßt haben, aber er besaß weiterhin die Macht, das Leben ehemaliger Freunde zu zerstören.
Er war sicherlich nicht daran interessiert, Mara in sein Schlafzimmer einzuladen. Diesbezüglich hatte er nur ein paar humorvolle Andeutungen gemacht, die völlig harmlos waren. Dass die Scherze ernst gemeint sein könnten, darüber wollte Mara lieber nicht nachdenken. Nein, Seine Königliche Hoheit war einzig an ihrer Gesellschaft interessiert - was sie über ihren verstorbenen Ehemann nicht hatte sagen können.
Überdies hatten die Gerüchte um ihre Affäre mit dem Prinzregenten einen entscheidenden Vorteil: Sie hielten Mara andere Gentlemen vom Leib. Die Herren wagten es schlicht nicht, Prinnys Zorn auf sich zu ziehen.
Denn Delilah hatte recht: Junge, hübsche Witwen waren oft die begehrtesten Damen in der Gesellschaft und in den Augen hochwohlgeborener Verführer Freiwild. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Mara alles für die Aufmerksamkeit möglicher Verehrer getan hätte, doch die war lange vorbei.
Jetzt hatten andere Dinge Vorrang. Mara war keine junge, unsichere Debütantin mehr, die verzweifelt einen Ehemann suchte, um aus ihrem lieblosen Elternhaus zu entfliehen. Inzwischen lebte sie als unabhängige Frau, die für diese Freiheit hart gekämpft hatte. Die Geburt ihres Sohnes vor zwei Jahren hatte ihr Leben vollkommen verändert, denn um ihres Kindes willen hatte Mara Stärke entwickeln müssen.
Die beiden Damen bewegten sich in Richtung Ausgang. Delilah nickte einigen Bekannten zu, während Mara durch die hohen Fenster den Regen beobachtete.
Das graue Märzwetter ließ die Meisterwerke, die bei Christie’s so unzeremoniell versteigert wurden, in einem unangemessen trüben Licht erscheinen. Unzählige Ölgemälde hingen dicht an dicht an der Wand, gleich neben Aquarellen und Skizzen in allen Größen und Formaten.
Die meisten dieser Kunstgegenstände waren über die Jahre vermutlich durch Dutzende Hände gegangen und hatten ihre wahre Bestimmung immer noch nicht gefunden. Es hatte etwas Bewegendes, die Bilder dort hängen zu sehen. Fast könnte man meinen, sie warteten auf jemanden, der sie um ihrer selbst willen zu schätzen wusste. Der sie nicht nur besitzen wollte, damit andere ihn darum beneideten.
Mit einem bitteren Lächeln dachte Mara an ihren angeblichen Liebhaber.
Der Prinzregent hätte die Bilder vermutlich alle gekauft, wäre das Volk nicht bereits empört gewesen über seine Verschwendungssucht.
Wehmütig wanderte ihr Blick die Galerie entlang und fiel auf den Schmuck, die Statuen, Vasen und verschiedene andere Kunstgegenstände, die auf den Tischen entlang der Wände ausgestellt waren. All das würde neben seltenen alten Büchern und antiken kolorierten Handschriften schon bald unter den Hammer kommen.
Als Mara sich wieder Richtung Ausgang wandte, schaute sie unvermittelt einem Mann in die Augen, der einige Schritte vor ihr an der Wand lehnte.
Wie angewurzelt blieb sie stehen.
Ihr stockte der Atem, denn sie hatte ihn sofort erkannt, obwohl sie ihn seit Jahren nicht gesehen hatte.
Atemberaubend, makellos und fantastisch gebaut, genau so, wie Delilah ihn beschrieben hatte.
Jordan ...?
Jordan Lennox!
Er starrte sie an.
Doch wie ...? Was, zum Teufel, tat er hier?
Während Mara seinem Blick standhielt, durchfuhr sie ein unerwarteter Schmerz. Eine alte Wunde, die sie längst verheilt geglaubt hatte.
Delilah bemerkte nicht, dass ihre Freundin stehen geblieben war, und strebte weiter auf den Ausgang zu.
Mara jedoch war starr vor Schreck.
Natürlich hatte sie immer gewusst, dass sie ihm früher oder später wieder begegnen würde, doch ihn nach all den Jahren vor sich stehen zu sehen ...
Mit leicht zusammengekniffenen Augen beobachtete Jordan sie neugierig.
Leider führte ihr Weg hinaus genau an ihm vorbei. Andernfalls hätte sie den gesamten Saal einmal umrunden müssen. Und diese Genugtuung gönnte sie dem Mistkerl nicht.
Vielleicht spricht er mich gar nicht an. Schließlich habe ich ihm nicht viel bedeutet, und die Angelegenheit ist lange her. Vermutlich erinnert er sich nicht einmal mehr an mich.
Mara verbarg ihren Gefühlsaufruhr hinter einer unbeteiligten Miene, straffte die Schultern, hob stolz das Kinn und ging auf den Mann zu, den sie einst irrtümlicherweise für ihre große Liebe gehalten hatte. Schließlich konnte sie jetzt kaum vorgeben, ihn nicht gesehen zu haben, nachdem er sie bereits erspäht hatte.
Unter dem kühlen Blick des Earls fühlte Mara sich nackt und schutzlos. Offensichtlich war Lennox genauso wenig begeistert von diesem zufälligen Wiedersehen wie sie.
Nein, sie würde sich auf keinen Fall von ihm einschüchtern lassen, also hielt sie seinem Blick entschlossen stand, während sie sich ihm näherte.
Zwar sah Jordan immer noch sehr gut aus, mit dem ernsten, nordisch anmutenden Gesicht, doch er wirkte nicht glücklich.
Gut so, dachte Mara befriedigt. Wenn sie seit ihrem letzten Zusammentreffen gelitten hatte, war es nur recht und billig, dass es ihm genauso ergangen war.
Die ganzen elenden neun Jahre ihrer Ehe wären Mara erspart geblieben, hätte Jordan sie damals nicht im Stich gelassen. So er denn wirklich anders gewesen wäre als die jungen Männer, die einst um ihre Hand gebuhlt hatten.
Oh, er unterschied sich von ihnen, zweifellos. Die anderen waren nur oberflächlich gewesen. Jordan hingegen hatte sich im Nachhinein als schrecklicher erwiesen als ihr Ehemann.
Während man Tom mit einem stumpfen Knüppel vergleichen konnte, ähnelte Jordan dem scharfen Skalpell.
„Mara.“ Er ließ sich zu einem pflichtbewussten Nicken herab, als sie schließlich vor ihm stand. Die Menschenmenge drängte sie näher an ihn heran, als es Mara lieb war.
Der Klang ihres Namens aus seinem Mund ließ sie zusammenfahren.
Wie kannst du es wagen?
„Lord Falconridge“, war ihre frostige Entgegnung. Ohne Zögern ging sie weiter, doch Jordan war noch nicht fertig.
„Gratuliere zum Erwerb des Gerrit Dou.“
Mara hielt inne, drehte sich mit wachsamer Miene zu Jordan um und bemerkte den wohlwollend-musternden Blick des Earls. Welch Unverschämtheit!
„Sie sehen gut aus.“
Himmel, wie tollkühn von Lord Selbstgefällig, ihr so etwas zu sagen! Eine Frechheit! In jüngeren Jahren war der Earl ein Musterbeispiel ritterlicher Tugend gewesen - oder zumindest hatte er stets vorgegeben, es zu sein.
Vielleicht hatte er sich aber verändert und diese Maske der Galanterie endlich abgelegt. Gut. Denn das Letzte, was diese Welt benötigte, waren noch mehr Scheinheilige.
„Vielen Dank.“ Als Mara nach dieser knappen Antwort weitergehen wollte, hielt Jordan sie mit einer erneuten Bemerkung davon ab.
„Mir war nicht bewusst, dass Sie Kunst sammeln.“
Es gibt eine Menge Dinge, die du nicht über mich weißt, du Mistkerl. „Das tue ich keineswegs, Mylord. Guten Tag.“
„Mara ...“
„Lady Pierson“, korrigierte sie scharf. Die Arme vor der Brust verschränkt, bedachte Mara den Earl mit dem gleichen unverschämt-musternden Blick wie er sie.
Ihrem Seelenfrieden war es ganz und gar nicht zuträglich, dass sie bemerkte, wie gut er immer noch aussah. Ausgesprochen gut. Zu Maras Entsetzen sah der herzlose Lump sogar noch besser aus als vor zwölf Jahren. Wie alt mochte er jetzt wohl sein? Vierunddreißig?
Die Jahre hatten aus dem attraktiven Jungen einen ansehnlichen Mann gemacht. Seine Gesichtszüge waren noch immer regelmäßig, das blonde Haar kurz und gepflegt. Doch sein einst aufwendiger Kleidungsstil war nun schlichter Eleganz gewichen. Kein Wunder bei einem Mann, der seine Zeit damit verbrachte, in den Palästen auf dem Kontinent zu faulenzen.
Der weltgewandte Diplomat lehnte an der mit Eiche getäfelten Wand und zog beiläufig seine goldene Taschenuhr auf. Er trug einen flaschengrünen Reitrock, um dessen Stehkragen er ein sorgfältig gebundenes Krawattentuch geschlungen hatte. Die Weste war aus einem Stoff mit zurückhaltendem Fischgrätenmuster gefertigt, und tabakbraune Reithosen verschwanden in schwarzen Stulpenstiefeln, deren weiches Leder unter dem Knie umgeschlagen war.
Jordan, wie er leibte und lebte, bemerkte Mara mit einem schmerzhaften Ziehen in der Brust, das in all den Jahren nie ganz verschwunden war. Der Earl of Falconridge gab sich modisch zurückhaltend und war das perfekte Abbild des kühlen, vollkommenen Gentleman. Scharfsinnig und präzise. Gnadenlos anspruchsvoll in seiner Perfektion.
Vor Jahren hatte Mara gehört, wie einer seiner Freunde ihn „Falcon“ - Falke - gerufen hatte. Diese Abkürzung seines Titels passte hervorragend zu dem attraktiven Earl. Ein wilder, schöner Einzelgänger, der aus unerreichbarer Höhe die Welt überblickt und dessen Gedanken nur der Wind kennt.
Vom ersten Moment an war Mara von Jordan fasziniert gewesen. Sogar jetzt fühlte sie sich zu ihm hingezogen und verspürte sehr zu ihrem Ärger das Bedürfnis nach seiner Nähe, die ihr so lange verwehrt geblieben war.
Jordan musterte sie. Sein Blick wirkte distanziert und gleichzeitig vertraut. Er schien ihre Gedanken lesen zu können, während er für sie weiter ein Geheimnis blieb.
Jetzt, als Witwe, hatte Mara eine Ahnung von den Freiheiten, die er als Mann genoss. Er besaß die Zeit und das Geld, zu tun, was ihm beliebte, ohne dafür Rechenschaft ablegen zu müssen.
Vielleicht war das einer der Gründe, warum er sie einst verlassen hatte. Damals hatte Mara gedacht, sie verstünde Jordan. Sie hatte geglaubt, Familie und Freunde seien das Wichtigste in seinem Leben, da sie ihm Sicherheit und Geborgenheit boten. Zu Maras Erstaunen war der Earl aber später rastlos umhergezogen.
All dies war nun natürlich unwichtig, da ihre gemeinsamen Erlebnisse ebenso der Vergangenheit angehörten wie Maras Ehemann Tom.
Sie sollte besser gehen. Sofort. Doch sein Blick hielt sie gefangen.
„Dann sind Sie also vom Kontinent zurück“, bemerkte Mara widerwillig und reserviert. „Oder haben Sie sich nur zu einem kurzen Besuch herabgelassen, Mylord?“
Jordan ließ die Uhr zurück in seine Westentasche gleiten und machte ob Maras offensichtlicher Feindseligkeit ein erstauntes Gesicht. „Soweit ich weiß, werde ich wohl länger in England weilen.“
Diese Neuigkeiten missfielen Mara gänzlich. Na großartig. Dann werde ich mich auf Gesellschaften jetzt wohl regelmäßig mit dir abgeben müssen.
Delilah war inzwischen stehen geblieben und blickte sich suchend um. Als sie Mara entdeckte, kam sie zu ihr herüber. Mit einem bewundernden Lächeln schaute sie den Earl an und wandte sich dann an ihre Freundin. „Soll ich draußen auf dich warten?“
„Nicht nötig, ich komme“, entgegnete Mara schnell, doch Jordan, der Schuft, bedachte Delilah mit seinem unwiderstehlichsten Lächeln.
„Möchten Sie mich Ihrer Freundin nicht vorstellen, Lady Pierson?“, fragte er unschuldig.
Verärgert biss Mara die Zähne aufeinander. „Mrs Staunton, der Earl of Falconridge.“
„Mrs?“, fragte er bedauernd, und seine blauen Augen funkelten spitzbübisch, als er die ihm dargebotene Hand nahm.
„Ach, Lord Falconridge, der Herr hat meinen armen Gemahl bedauerlicherweise bereits zu sich gerufen.“ Delilah schnurrte wie ein Kätzchen.
„Wie außerordentlich beklagenswert“, murmelte Jordan mit einem Blick, der eher sündige Gedanken als Beileid ausdrückte.
Galant beugte der Earl sich über Delilahs Hand und küsste ihre Finger. „Es ist mir ein Vergnügen.“
Eine Bemerkung, die Maras Wut noch mehr schürte.
Delilah verschlang Jordan regelrecht mit Blicken. „Ich wundere mich, dass wir uns noch nie begegnet sind, Lord Falcon-ridge.“
„Der Earl verbringt sehr viel Zeit im Ausland“, warf Mara ein. „England ist für seinesgleichen viel zu klein, ja, fast provinziell, möchte ich behaupten.“
„Donnerwetter!“ Delilah lachte über Maras scharfen Ton. „Wo haben Sie sich denn überall aufgehalten, Mylord?“
„Ja, Jordan, erzählen Sie. In der Hölle vielleicht?“
„Nein, so weit bin ich nicht herumgekommen, höchstens bis zum Vorhof der Hölle. Wo bin ich also gewesen? Da und dort“, beantwortete er Delilahs Frage mit einem Lächeln. Ob Maras spitzer Anspielung auf den skandalträchtigen Inferno Club, dem er seit langen Jahren angehörte, warf er der Dame einen diabolischen Blick zu.
Es war in ganz London bekannt, dass nur den Enfants terribles der feinen Gesellschaft, die einen makellosen Stammbaum und prall gefüllte Geldbörsen besaßen, Zugang zu Dante House gewährt wurde. Dies war der Hauptsitz der ebenso exklusiven wie mysteriösen Vereinigung ausschweifend lebender Aristokraten und Casanovas.
Jordan hatte Mara vor Jahren auf charmante Art versichert, dass er das bravste unter den Clubmitgliedern sei. Der Verantwortungsbewusste, der stets darauf achtete, dass die anderen nach einer durchzechten Nacht keinen Schaden nahmen und sicher nach Hause fanden.
Mit ihren siebzehn Jahren war Mara bedauerlicherweise naiv genug gewesen, ihm zu glauben. Jetzt begriff sie jedoch, dass er dies vermutlich jedem jungen Mädchen gegenüber behauptet hatte.
„Provinziell oder nicht“, sagte Jordan leichthin und beobachtete Mara scharf, „jetzt bin ich zurück in London.“
„Welch ein Glück für unser Königreich.“ Maras Ton war spöttisch. „Komm, Delilah, ich muss heim zu Thomas. Guten Tag, Mylord.“
„Thomas, selbstverständlich. Wie geht es Ihrem charmanten Gemahl, Mylady?“, fragte Jordan herausfordernd.
Verblüfft blickte Mara ihn an. „Lord Pierson ist bereits vor zwei Jahren verschieden. Ich bezog mich auf meinen Sohn.“
„Ah.“ Jordan wirkte keinesfalls überrascht. „Das bedauere ich sehr“, fügte er mit einem höflichen Nicken und gänzlich mangelnder Aufrichtigkeit hinzu.
Sofort begriff Mara, dass er von Piersons Tod gewusst haben musste.
Aus welchem Grund auch immer hatte er ihr diese Frage scheinbar nur gestellt, um herauszufinden, wie sie darauf reagierte.
Mara warf Jordan einen misstrauischen Blick zu und wandte sich zum Gehen. Delilah allerdings machte keinerlei Anstalten, ihr zu folgen. „Lord Falconridge, es wäre mir eine Freude, Sie und Lady Falconridge bei meiner Dinnerparty morgen Abend begrüßen zu dürfen.“
Entsetzt fuhr Mara herum.
„Sie meinen meine Mutter?“, fragte Jordan gedehnt.
Delilah blinzelte. „Oh, Sie sind nicht verheiratet?“
„Meines Wissens nicht.“
Jordan schaute Mara nicht an, und auch sie wagte es nicht, ihn anzusehen.
Sie musste an ihre letzte gemeinsame Nacht denken, damals, bei jenem Sommerfest auf dem Land. Als Mara ihm auf seine Bitte hin in den Garten gefolgt war, hatte sie ihren guten Ruf und den Zorn ihrer Mutter riskiert.
Während sie sich über die gewundenen Pfade im Mondlicht davonschlich, keimte in ihr die Gewissheit, dass Jordan ihr einen Antrag machen würde. Und sie wusste auch, dass ihre Antwort Ja und immer wieder Ja lauten würde.
Seit sie dem jungen Earl das erste Mal begegnet war, war jeder Moment wie verzaubert gewesen.
Doch es stellte sich heraus, dass er sie aus einem anderen Grund in den Garten bestellt hatte. Sanft nahm er ihre Hände in die seinen.
„Ich wollte mich allein mit Ihnen treffen, um mich zu verabschieden.“
Ob dieser Worte war Mara so überrascht und enttäuscht, dass ihre Stimme fast versagte. „ Verabschieden?“
„Ich muss fort.“ Er blickte sie bedauernd an. „Heute Nachmittag habe ich den Befehl des Außenministeriums erhalten.“ „W...wann denn?“
„Leider sofort.“
Nur schwer konnte Mara diese Neuigkeit begreifen. „Wie lange werden Sie fortbleiben?“
„Vermutlich sechs Monate, vielleicht auch acht.“
„Acht Monate! Oh ...“
„Es tut mir sehr leid.“
Alles drehte sich in Maras Kopf. Der Gedanke daran, noch länger bei ihren Eltern bleiben zu müssen, ließ sie erschauern. Doch wenn Hoffnung bestand, dass sie in Zukunft mit Jordan zusammen sein konnte, war sie gerne bereit, die Qualen weiterhin auf sich zu nehmen. „Darf ich Ihnen zumindest schreiben?“, erkundigte sie sich schüchtern.
„Ach - ich weiß noch nicht, wohin man mich schicken wird.“ Mara war so schockiert, dass sie, ohne nachzudenken, weitersprach. „Wenn Sie mir die Adresse mitteilen, sobald sie Ihnen bekannt ist, schreibe ich Ihnen jeden Tag. Beantworten Sie meine Briefe, wann immer Sie die Zeit finden.“
„Ich weiß nicht, ob das möglich sein wird, Mara.“ Sein Blick war so aufrichtig. „Doch ich werde es versuchen.“ Dann sah er zu Boden. „Miss Bryce, ich bin mir bewusst, dass Ihre jetzige Situation kaum erträglich ist. Doch wenn es Ihnen möglich sein sollte, Ihre Entscheidung noch ein paar wenige Monate aufzuschieben, bis ich zurückkehre - vielleicht könnten wir uns dann Wiedersehen. Und falls sich unsere Gefühle bis dahin nicht ändern ... Ich, ich habe noch nie jemanden wie Sie getroffen ...“
„Oh Jordan!“ Unerwartet schlang Mara ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn auf den Mund.
Beide waren von dieser plötzlichen Entwicklung überrascht.
Einen Augenblick später nahm Jordan Maras Gesicht in seine Hände und küsste sie mit bewundernswerter Zurückhaltung.
„Nimm mich mit!“, flüsterte sie atemlos, als er seinen Mund von ihren Lippen löste.
„Das kann ich nicht“, seufzte er kopfschüttelnd.
„Warum nicht?“
„Es ist zu gefährlich, Mara.“ Jordan schloss die Augen. „Der Kontinent ist ein einziges Schlachtfeld, und ich werde dich dorthin nicht mitnehmen. Hier bist du sicher.“
„Geh nicht! Ich könnte nicht ohne dich weiterleben, falls dir etwas zustößt.“
„Mir wird nichts zustoßen. Ich bin bloß Diplomat, kein Soldat. Ich muss gehen, mein Liebes. Man zählt auf mich, es ist meine Pflicht.“ Trotz der Entschlossenheit in seiner Stimme war Jordans Blick qualerfüllt.
Bewundernd blickte Mara ihn an. Wie schön er war! So edel! Wie hatte ein dummes Mädchen wie sie es nur geschafft, einen solchen Helden in ihren Bann zu ziehen?
Sobald er sie verließ, würde er sicher zur Besinnung kommen. Zitternd senkte Mara ihren Blick. Alles in ihr schrie: Lass ihn nicht gehen! Es war offensichtlich, wie sehr und vor allem warum sie ihn brauchte. Und eine kleine, unvernünftige Stimme in ihrem Herzen flüsterte ihr zu, dass Jordan auch sie brauchte.
Ihre Verzweiflung ließ Mara alle Vorsicht vergessen, und so stellte sie ihm die mutigste Frage ihres ganzen Lebens: „Könnten wir nicht heiraten, bevor du gehst?“
Dann würde sie zumindest ihr eigenes Haus besitzen und wissen, dass er zu ihr zurückkehrte.
Bedauernd blickte Jordan sie an und schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Mara, versteh doch. Ich mag dich sehr, doch all das kommt sehr plötzlich. Ich habe eine gewisse - Verantwortung. Wir dürfen unseren Gefühlen nicht einfach freien
Lauf lassen. Man kann sich in drei kurzen Wochen nicht wirklich lieben lernen.“
Ungläubig starrte Mara ihn an. Zweifelte er wirklich an ihrer beider Gefühle?
Beinahe wäre sie mit diesen Gedanken hinausgeplatzt, doch es war ihr bereits höchst unangenehm, dass sie Jordan praktisch einen Heiratsantrag gemacht und er sie zurückgewiesen hatte.
„Bitte, ich habe doch keine Wahl“, flüsterte er und schaute sie flehentlich an. „Wir müssen vernünftig sein. Wenn ich zurückkomme und wir immer noch das Gleiche füreinander empfinden, können wir, wenn du willst... oh, schau mich bitte nicht so an, Liebes. Ich werde im Handumdrehen zurück sein. Du wirst mich doch nicht vergessen, oder?“
„Ach Jordan, ich könnte dich doch niemals vergessen.“
„Dann musst du stark sein.“
„Und du musst auf dich achtgeben“, erwiderte sie mit Tränen in den Augen.
Jordan hatte sie an sich gezogen und ihr Haar geküsst. „Sorge dich nicht um mich. Bleib tapfer, und dann sehen wir uns schon bald wieder.“ Daraufhin hatte er ihre Hände geküsst und ihr tief in die Augen geschaut, ehe er mit einer Verbeugung davongegangen war.
Als Jordan fort war, musste Mara ein Schluchzen unterdrücken.
Das war ihre letzte Begegnung gewesen, bevor sie sich heute wiedergesehen hatten. Kein Wunder, dass Mara ihr Korsett noch enger vorkam als sonst und das Atmen ihr schwerfiel.
Delilah kannte die schmerzhafte Vergangenheit ihrer Freundin allerdings nicht und plapperte fröhlich weiter. „Sie müssen einfach kommen, Mylord. Es wird sicher sehr vergnüglich.“ Sie schob sich dichter an den Earl heran und fügte stolz hinzu: „ Meine Abendveranstaltungen sind berühmt - und Lady Pierson wird auch anwesend sein! Sie scheinen einander ja zu kennen, da werden Sie doch sicherlich Neuigkeiten austauschen wollen. Und da Sie für längere Zeit nicht im Lande waren, wird es uns beiden eine Freude sein, Sie den Damen und Herren der Gesellschaft vorzustellen. Alles von Rang und Namen nimmt an meinen Dinnerpartys teil.“
Mit wild klopfendem Herzen starrte Mara ihre Freundin an und bemühte sich, ihren Unwillen zu verbergen. Doch Delilah bemerkte diesen inneren Kampf nicht und versprühte weiter ihren Charme.
„Das ist sehr großzügig von Ihnen, Mrs Staunton“, entgegnete Jordan.
„Nein, ich bitte Sie, nennen Sie mich doch Delilah“, schalt sie ihn sanft. „Also darf ich mit Ihrer Anwesenheit rechnen, Mylord?“
Der gut aussehende Schuft schien von diesem unverschämten Flirt sehr angetan, doch bevor er antworten konnte, warf Mara gepresst ein: „Ich halte das für keine gute Idee.“
Warnend blickte sie Delilah an, doch diese hing an den Lippen des weit gereisten Earls.
„Es wäre mir eine Ehre“, sagte er endlich.
„Wunderbar! Ich wohne Chesterfield Street Nummer 16.“
„Reizend, ganz in der Nähe des Parks.“ Jordan schnurrte förmlich, doch seine Blicke waren alles andere als zahm.
Mara holte tief Luft.
Falls er diese Scharade nur aufführte, um sie zu ärgern, dann, beim Jupiter, hatte er damit Erfolg.
Wie anders er sich doch verhielt als der Jordan Lennox, den sie von früher kannte!
„Sprechen Sie um halb acht vor, das Dinner wird um acht serviert“, wies Delilah ihn an.
Höflich nickte er. „Mit Vergnügen. Vielen Dank für die freundliche Einladung, Madam. Die Damen.“ Sein Seitenblick in Maras Richtung wirkte herausfordernd, dann verbeugte er sich. „Wenn Sie mich entschuldigen wollen, das Objekt, für das ich mich interessiere, wird in Kürze vorgestellt. Wünschen Sie mir Glück.“
Mit diesen Worten drehte Jordan sich um und stolzierte zurück in den Auktionsraum. Beide Damen starrten bewundernd auf seine breiten Schultern und den strammen Hintern.
Als er in der Menge verschwunden war, drehte sich Mara mit ernstem Blick zu Delilah um. „Das hättest du nicht tun sollen.“ „Aber warum nicht?“ Delilah strahlte ihre Freundin an und klatschte vor Freude in die Hände. „Oh Mara, er ist der perfekte Mann für dich! Ein wahrer Leckerbissen! Genau der richtige Liebhaber, den du ...“
„Gott, bitte, mir wird gleich übel!“ Entschlossen machte Mara auf dem Absatz kehrt und ging auf das Pult des Auktionsdieners zu, um für den Gerrit Dou zu bezahlen.
„Was hast du denn?“, rief Delilah erstaunt und eilte der Freundin hinterher.
„Ich verabscheue diesen Mann!“
„Das ist doch absurd!“
„Ganz und gar nicht! Ich hasse ihn, er hasst mich - wir hassen einander -, das ist doch offensichtlich!“
„Sicher.“ Delilah verschränkte die Arme vor der Brust. „Das erklärt auch, warum ihr euch die ganze Zeit angestarrt habt.“ „Unsinn, er hat dir doch förmlich nachgegeifert!“ Vielsagend hob Delilah eine Augenbraue. „Liebes, du hasst ihn und klingst doch entschieden eifersüchtig. Seltsam, findest du nicht?“
Mara warf der Freundin einen wütenden Blick zu, doch ihr Herz schlug noch immer heftig, als sie sich in die kurze Schlange vor dem Pult einreihte, um ihr Gemälde zu bezahlen. „Nun“, sagte sie mit entschlossenem Ton, „ich werde jetzt unmöglich zu deiner Dinnerparty kommen können.“
„Doch, natürlich kannst du das.“
„Nein. Sein Anblick würde mir den Appetit verderben“, erklärte Mara und erschauerte.
„Mir sicherlich nicht.“ Sehnsüchtig blickte Delilah in die Richtung, in die der Earl verschwunden war. „Er ist genau das richtige Entrée, wenn du verstehst, was ich meine. Ein englisches Vollblut. Zu ihm würde ich nicht Nein sagen.“
Mara verdrehte die Augen. „Beabsichtigst du, morgen ebenso mit ihm zu flirten? Wenn Cole dabei ist?“
„Vielleicht. Warum auch nicht? Du hast doch sowieso kein Interesse an dem Earl. Außerdem sind Cole und ich nicht so aufeinander fixiert.“
„Ach ja? Weiß Cole das auch? Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Der arme Mann ist über beide Ohren in dich verliebt.“
Nonchalant zuckte Delilah mit den Schultern. „Das ist einzig und allein sein Problem, nicht meines. Doch erzähle, warum diese Abneigung gegen Lord Falconridge? Er scheint doch sehr charmant zu sein.“
Mara schüttelte den Kopf. Sie kochte vor Wut. „Wir haben uns vor langer Zeit zerstritten.“
„Weswegen?“
„Das tut nichts zur Sache.“
„Sollte nicht inzwischen Gras über die Angelegenheit gewachsen sein, wenn es so lange her ist?“
Grimmig funkelte Mara sie an. „Nein, keineswegs. Und ich wünsche nicht, darüber zu sprechen“, fügte sie hinzu, ehe Delilah etwas entgegnen konnte.
Ihre Freundin runzelte die Stirn. „Dann verrate mir wenigstens, was er im Ausland gemacht hat.“
„Keine Ahnung. Es hat irgendetwas mit dem Krieg zu tun“, murmelte Mara und rückte in der Warteschlange auf. „Und jetzt, da der Krieg vorbei ist, ist der Mistkerl wieder da.“
„Ist er Offizier? Er sah recht gefährlich aus.“ Delilah stupste Mara mit dem Ellbogen an. „Hat er dir je seinen Degen gezeigt?“ „Benimm dich! Er ist so eine Art Diplomat, glaube ich. Für das Außenministerium oder so ähnlich.“
„Wie faszinierend! Wo war er stationiert?“
„Ich weiß es nicht, und selbst wenn ich es wüsste, wäre es mir egal!“, rief Mara ein wenig zu nachdrücklich.
Mürrisch blickte Delilah sie an. „Na schön. Ich werde nach unseren Kutschen schicken lassen.“
„Bitte, tu das.“
„Was sind wir heute wieder empfindlich!“, murmelte Delilah, hob ihren Rocksaum an und schwebte davon.
Endlich am Pult des Auktionsdieners angekommen, verdrängte Mara jeden Gedanken an Jordan Lennox. Doch als sie in ihr Retikül griff, um ihr Scheckbuch herauszuziehen, zitterten ihre Hände immer noch vor Aufregung.
Nachdem sie das Gemälde bezahlt hatte, vereinbarte Mara eine Zeit, zu der ihr der Gerrit Dou geliefert werden sollte. Sie wollte das Geschenk persönlich überbringen, sobald ihr königlicher Freund aus Brighton zurückkehrte. Nachdem der Termin bestätigt war, ging Mara zum Ausgang, an dem Delilah bereits auf sie wartete.
Mara wusste, dass sie ihrer Freundin gegenüber recht brüsk gewesen war, und entschuldigte sich bei ihr. „Bitte verzeih mein Verhalten, Liebste. Diese, diese... Person wiederzusehen hat mich etwas ... aus der Fassung gebracht.“
Delilah blickte sie an. „Er hat dir einmal viel bedeutet, nicht wahr?“
„Vor langer Zeit, ja. Bis ich begriffen habe, dass er mich getäuscht hat. Es wäre auch zu schön gewesen“, entgegnete Mara mit einem Seufzer.
„Vielleicht hat er sich seitdem verändert?“
„Oh, das haben wir gewiss beide. Zum Schlechteren.“ Mara spähte auf der Suche nach ihrer Kutsche die Pall Mall hinunter und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Einst dachte ich, dass er und ich etwas so ... Wunderbares, Unschuldiges gemeinsam hätten. Doch das war ganz offensichtlich nur die Fantasie eines jungen Mädchens. Er ist einfach gegangen, und ich musste mit Pierson vorliebnehmen.“
Erstaunt riss Delilah die Augen auf. „Pierson war von Anfang an nur deine zweite Wahl?“, flüsterte sie geschockt.
Mara nickte. „Und er hat es mir nie verziehen, nachdem er es erst begriffen hatte.“
Nachdenklich betrachtete Delilah ihre Freundin.
„Was ist?“
„Mara, Pierson ist tot, und du kannst tun, was dir beliebt. Vielleicht hat das Schicksal dir und Lord Falconridge noch eine zweite ...“
„Nein. Er hat seine Chance gehabt“, unterbrach Mara sie. „Er wird mich nicht noch einmal verletzen, das verspreche ich dir.“ „Trotzdem habe ich dich noch nie so stark auf einen Mann reagieren sehen.“
„Wie ich bereits sagte - das liegt daran, dass ich ihn verabscheue.“
„Du kennst doch das Sprichwort: Hass und Liebe liegen dicht beieinander.“
Mara schnaubte verächtlich. „Nicht in diesem Fall.“
„Na schön. Vielleicht sparst du dich auch nur für George auf.“ Diese Bemerkung quittierte Mara mit einem finsteren Blick, und Delilah musste lachen. „Ach schau, da kommt meine Kutsche. Au revoir, Darling.“
Sie küsste ihre Freundin auf die Wange und nickte einem der Lakaien zu, die an den Eingangstüren von Christie’s standen. Während er Delilah beim Einsteigen half, drehte sie sich um und rief Mara zu: „Denk daran, morgen Abend um sieben. Komm etwas früher, dann können wir noch ein wenig plaudern, bevor die anderen erscheinen.“
„Ich sagte bereits, dass ich morgen nicht komme.“ „Natürlich wirst du das!“
„Nein. Nicht wenn er auch da ist.“
„Na schön! Da du eindeutig kein Interesse an dem gut aussehenden Earl hast, werde ich mich persönlich um ihn kümmern.“ Mit einem vielsagenden Blick in Maras Richtung ließ Delilah die Kutschtür zufallen.
Bevor sie abfuhr, sah Delilah noch einmal mit einem wissenden Lächeln aus dem Fenster und winkte der Freundin zum Abschied.
Wütend schaute Mara der Kutsche hinterher. Ich weiß, dass sie mich provozieren möchte, doch es wird ihr nicht gelingen.
Delilah konnte den Schuft gerne für sich haben.
Einen Augenblick später fuhr Maras getreuer Fahrer Jack ihre Kutsche vor. Sofort öffnete der Diener die Tür und ließ die Stufen für Mara herunter.
Sie stieg ein und versicherte sich erneut, dass es sie weder scherte, ob ihre Freundin Jordan zu verführen suchte, noch umgekehrt. Kein bisschen.
Ihr war nur wichtig, nach Hause zu Thomas zu fahren. Er war ihr ganzer Stolz und der Mittelpunkt ihrer Welt.
Maras gesamte Liebe war für ihren kleinen Sohn reserviert, denn ein so reines, unschuldiges Wesen würde sie niemals derart hintergehen und verletzen, wie alle anderen es getan hatten. Selbst wenn Jordan wieder an ihr interessiert sein sollte, was Mara nicht glaubte, bedeutete es rein gar nichts. Mara hatte ihre Entscheidung bereits getroffen.
Sie war Thomas’ Mutter. An einer anderen Rolle hatte sie kein Interesse.
2.    Kapitel
Manchmal spielt einem das Leben üble Streiche, und alle Pläne werden hinfällig. Aufträge ziehen sich in die Länge, und Menschen, auf die man zählt, verlieren das Vertrauen in einen. Wenn Derartiges geschieht, verhält man sich am besten ehrenhaft und zieht sich zurück wie ein wahrer Gentleman. Egal, wie groß der Schmerz ist... man muss loslassen können und dem anderen das Beste wünschen.
Wie viele Liebesbriefe Jordan zusammengeknüllt und in das Kaminfeuer geworfen hatte, anstatt sie zu versenden. Denn er wusste, dass der Feind die Nachricht bis zu Mara verfolgen konnte.
Um nichts auf der Welt hätte Jordan sie jemals dieser Gefahr ausgesetzt. Auch wenn das bedeutete, sie an einen anderen Mann zu verlieren.
Doch das war nun nicht mehr von Bedeutung. Während er zurück in den Auktionssaal ging, versteckte Jordan seinen Schmerz hinter dem gewohnt grimmigen Spott, der gemeinsam mit seinem Lieblingsgewehr zu seiner besten Verteidigung geworden war.
Ein Mundwinkel hob sich zu einem kalten kleinen Lächeln. Insgeheim war Jordan sehr zufrieden, dass Mara so entsetzt auf die Einladung ihrer Freundin reagiert hatte.
Diese einmalige Gelegenheit, der Dame Unbehagen zu bereiten, konnte er sich nicht entgehen lassen. Vermutlich würde dies die einzige Befriedigung sein, die er je von Mara Bryce zu erwarten hatte.
Aber sie ist nicht mehr Miss Bryce, dachte Jordan verbittert. Seit Jahren hatte sie niemand mehr so genannt.
Jetzt war sie Lady Pierson, eine wohlhabende, verwitwete Viscountess, deren Trauerzeit gerade zu Ende gegangen war.
Natürlich war ihm das bekannt. Er wusste mehr über die Dame, als er zu erkennen gegeben hatte. Sehr viel mehr sogar, als er vor sich selbst zugeben mochte.
Schon lange bevor sie ihn bemerkt hatte, war Jordan seine ehemalige Liebste aufgefallen - ausgerechnet heute musste er ihr begegnen.
Natürlich. Es musste heute geschehen - wo er mitten in einem Auftrag für den Orden steckte. Wochenlang war dieser Tag geplant worden, doch dann tauchte Mara auf. Sie besaß das Talent, im unglücklichsten Moment in Jordans Leben zu erscheinen.
Zumindest hatte Jordan sie zuerst entdeckt und konnte sich somit von dem Schock erholen, sie so unerwartet zu treffen.
Trotz seines betont gleichgültigen Verhaltens hatte es in Jordans Innerem ganz anders ausgesehen. Eine wahre Flut der Gefühle war über ihn hereingebrochen, als er Mara erblickt hatte, und angesichts der Tatsache, dass er seit Jahren innerlich wie betäubt war, hatte ihn die Heftigkeit seiner Empfindungen zutiefst erschrocken.
Ob dieses inneren Aufruhrs musste Jordan sich der Wahrheit stellen. Zwölf Jahre lang hatte er vorgegeben, dass es ihm egal sei, wie es Mara ging und was sie mit ihrem Leben anfing.
Doch wenn dies tatsächlich der Wahrheit entsprochen hätte, wären ihm nicht so viele Details aus Maras Leben peinlich genau im Gedächtnis geblieben. Beispielsweise ihr Hochzeitstag. Oder der Tag, an dem ihr Idiot von einem Ehemann starb. Die Lage ihres Landanwesens in Hampshire und die Adresse ihres Stadthauses in London - Great Cumberland Street 37, um genau zu sein.
Auch dass Mara einen kleinen Sohn mit Namen Thomas hatte, der nach seinem eingebildeten, prahlerischen Vater benannt war, hätte er dann vergessen. Und es sollte ihm auch keine Übelkeit bereiten, dass sie das Kind eines anderen Mannes unter dem Herzen getragen hatte.
Nur allzu gerne hätte der Earl vorgegeben, dass dieses Wissen allein seinem Beruf zuzuschreiben war. Informationen waren immerhin das wichtigste Rüstzeug eines Agenten. Doch es war offensichtlich, dass Jordan auf fast krankhafte Art und Weise von Mara fasziniert war.
Na schön. Jordan bahnte sich seinen Weg durch den überfüllten Raum. Dann ist Mara Bryce mir eben nicht gleichgültig.
Doch die Gefühle, die er für sie hegte, konnten keineswegs als Zuneigung bezeichnet werden.
Im Gegenteil: Er verabscheute sie von ganzem Herzen.
Nur auf diese Art konnte Jordan den Verlust ertragen, den er erlitten hatte. Den Verlust einer gemeinsamen Zukunft. Warum nur hatte Mara keine Stärke bewiesen und noch ein wenig länger auf ihn gewartet? Und warum war er bloß so vernünftig und vorsichtig gewesen - so verdammt er selbst?
Jordan schüttelte die Erinnerung an jenen Sommerabend im Garten ab. Die Erinnerung an Maras überraschenden Heiratsantrag, der ihn sprachlos gemacht hatte. Ihn, den mutigen Agenten, dem nichts und niemand Angst einflößen konnte! Und doch hatte ein bildschönes siebzehnjähriges Mädchen mit großen, leuchtenden Augen ihn mit einem Kuss aus der Fassung gebracht. Schlimmer noch, sie hatte ihn zu Tode erschreckt.
Auf vieles bereitete Virgil die jungen Spione vor - doch nicht auf diese besondere Katastrophe und wie man damit umzugehen hatte, wenn man sich verliebte.
Am liebsten wäre Jordan auf der Stelle davongelaufen - so sehr verunsicherte ihn die ganze Situation.
Seine Vernunft riet ihm, Distanz zwischen das Objekt seiner verrückten Begierde und sich zu bringen. Wie sehr Mara ihn auch reizte, er war nicht bereit, seine Pflichten dem Orden gegenüber für sie zu vernachlässigen. Schließlich dienten die Earls of Falconridge seit Generationen dem Orden.
Vor allem aber weigerte Jordan sich, seine Freunde im Stich zu lassen. Er konnte Mara nicht von seinen Geheimnissen erzählen. Wer wusste schon, ob sie nicht an falscher Stelle unbeabsichtigt eine Bemerkung fallen ließ, die Jordan, seinen Meister und seine Ordensbrüder in tödliche Gefahr brachte.
So schwierig seine Entscheidung auch gewesen war - und obwohl er wusste, dass seine Pflicht die Schuld daran trug, dass er Mara an Pierson verloren hatte -, Jordan hielt eisern an seiner Überzeugung fest, das Richtige getan zu haben. Und das war für ihn das einzig Wichtige.
Wer brauchte schon Glück und Zufriedenheit? Am Ende zählte nur die Ehre.
Jordan war dankbar, dass Mara und die adelige Dirne, die sie Freundin nannte, gegangen waren. Zusätzlich zu seinem ohnehin schon schwierigen Auftrag hatte Jordan nicht das Bedürfnis, obendrein noch zwei dumme, ahnungslose Damen der Gesellschaft beschützen zu müssen.
Über dem Raum schwebte eine unsichtbare Gefahr, die ein Unbeteiligter niemals hätte erahnen können. Doch schon bald würde die für heute geplante List die verborgenen Gegner ans Licht der Öffentlichkeit zerren.
Bereits in wenigen Minuten würde die Mission des Ordens beginnen.
Jordan bahnte sich den Weg zu einem Platz im vorderen Teil des gut gefüllten Auktionssaales. Von dort aus würde er jeden beobachten können, der für die Schriftrollen des Alchemisten ein Gebot abgab.
Entspannt lehnte der Earl sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit seinen strategisch im Raum platzierten Mitstreitern tauschte er knappe Blicke aus.
Die Männer waren so verteilt, dass sie die Ausgänge überwachen und gleichzeitig einigen Subjekten von besonderem Interesse unauffällig Aufmerksamkeit schenken konnten.
Jeder seiner Mitstreiter nickte Jordan unauffällig zu und bedeutete ihm somit, dass alles in Ordnung war.
So weit, so gut. Nun mussten sie nur noch warten.
Im Augenblick lenkte der Auktionator geschickt einen Bieterkampf, der sich um alte römische Vasen drehte. Als Nächstes war dann laut Katalog das Objekt an der Reihe, um das es in der heutigen Operation ging.
In diesem Moment trug einer der Auktionsdiener den antiken Holzkasten mit den Schriftrollen zum Präsentationstisch neben dem Podium.
Jordan suchte die voll besetzten Stuhlreihen ab und beobachtete, wie die nummerierten Biettafeln gehoben wurden. Adelige Käufer lehnten sich zu ihren Kunstagenten hinüber und ließen sich Ratschläge ins Ohr flüstern.
Unentwegt wanderten Jordans Blicke durch den Raum, um die Anwesenden einschätzen zu können. Akkurat frisierte Dandys, Hüte tragende verwöhnte Ehefrauen reicher Herren. Ein paar wenige gelehrt anmutende Personen - Archivare des Britischen Museums und der Bodleian-Bibliothek aus Oxford.
Doch all diese Personen bemerkte Jordan nur flüchtig, weil sein Interesse anderen galt. Wo seid ihr? Zeigt euch, ihr verdammten Bastarde...
Er konnte den Feind förmlich spüren, irgendwo hier in der Menschenmenge - doch um wen genau handelte es sich? Welche der Reichen und Mächtigen Londons waren zu geheimen Handlangern des düsteren Prometheusianer-Kultes geworden?
Geduld. Die Gebote für die Schriftrollen des Alchimisten würden die Bösewichte bald ans Tageslicht befördern. Doch auch jetzt schon sollte es keine Schwierigkeit darstellen, sie unter all den Menschen zu finden.
Jordans Erfahrung nach bargen die Augen der Prometheusianer einen auffällig leeren, seelenlosen Ausdruck, der sie verriet. Vermutlich raubten ihnen ihre bösen Aktivitäten jegliche Lebensfreude.
Während der Earl den richtigen Moment abwartete, fiel sein suchender Blick auf die Reihe, in der Mara gesessen hatte. Der Stuhl der Viscountess war immer noch leer, genauso wie der Platz in Jordans Leben, der Mara gehört hätte, wäre es möglich gewesen, ihr die Wahrheit anzuvertrauen.
Doch Jordan hatte es nicht gewagt. Sosehr er sie gewollt hatte, sie war schlicht zu impulsiv, unbesonnen, zerbrechlich und unreif gewesen. Auf keinen Fall hätte er das Leben seiner Ordensbrüder in die Hände eines siebzehnjährigen Mädchens legen können, die noch erwachsen werden musste.
Ausdruckslos starrte der Earl auf den leeren Stuhl und sah Mara vor seinem geistigen Auge dort sitzen. Eine ganze Dreiviertelstunde lang hatte er sie betrachtet und in seinem eigenen Saft aus Lust und Abscheu geschmort.
Die Frau, die er fast geheiratet hätte, war dem spätwinterlichen Wetter angemessen in einem reizenden schokoladenbraunen Gewand gekleidet. Zweifellos schmeichelte diese Farbe ihren funkelnden, dunklen Augen ungemein. Ihr üppiges dunkelbraunes Haar trug sie zu einem Knoten im Nacken geschlungen, ein starker Kontrast zu ihrer milchweiß leuchtenden, zarten Haut.
Zugegebenermaßen war die Zeit gnädig mit der Dame umgegangen. Mit den Jahren war Mara noch attraktiver und interessanter geworden.
Schmerz durchzuckte ihn, während er sie beobachtet hatte.
Warum bloß hatte Mara ihn so enttäuscht?
Oft hatte Jordan darüber nachgedacht, wie anders sein Leben heute wohl aussehen würde, besäße er ein Heim und eine Familie. Ein Funken Normalität, der im starken Gegensatz zu seinen blutigen, brutalen Aufträgen stand. Eine bodenständige Ehefrau, die ihm Sicherheit bot, und ein paar Kinder, die ihm das Gefühl gaben, sein Kämpfen habe einen Sinn.
Mehr hatte er nie vom Leben gewollt, doch nachdem Mara ihn im Stich gelassen hatte, hatte auch sein Traum seinen Zauber verloren.
Mit einem Grinsen vertrieb Jordan den Anflug von Selbstmitleid. Gleichzeitig fragte er sich jedoch unwillkürlich, ob die charmante, braunäugige Kokette jemals erwachsen geworden war. Vielleicht benutzte sie ihren Witwenstand nur dazu, auf Männerjagd zu gehen.
Das tun sie doch alle, diese extravaganten, unabhängigen Witwen, dachte Jordan zynisch. Er und seine Ordensbrüder hatten viele von ihnen verführt. Ja, die Damen waren förmlich herumgereicht worden.
Wenn Mara ihre neu erworbene Freiheit zu diesen Zwecken nutzte, würde die morgige Nacht eine sehr interessante Möglichkeit für Jordan bereithalten. Seit Jahren fragte er sich, wie es wohl wäre, Mara zu lieben. Sie, die ihn in Gedanken bis in die entlegensten Winkel der Erde verfolgt hatte ...
„Verkauft!“ Der laute Schlag des Hammers riss Jordan aus seinen Grübeleien.
Die römischen Vasen gingen an einen beleibten Herrn, dessen Kunstagent ihm gratulierte. Sofort spürte Jordan die Spannung im Raum steigen, als würde sie sich in Kürze in einem Blitzschlag entladen. Nach außen hin wirkte er zwar gelassen, doch seine Wachsamkeit erhöhte sich.
„Meine Damen und Herren“, wandte sich der Auktionator an das reiche Publikum, „als Nächstes bieten wir Ihnen einzigartige mittelalterliche Dokumente von einem anonymen Verkäufer an. Die Schriften wurden erst kürzlich entdeckt und in ihrer fünfhundertjährigen Geschichte noch nie zum Kauf angeboten.“
Das einzige Geräusch im Saal waren die Regentropfen, die eine Böe des Märzwindes gegen die Fensterscheiben trieb.
„Wir präsentieren Ihnen sechs Schriftrollen in ausgezeichnetem Zustand, vermutlich aus dem Jahre 1350, die dem Hofastrologen Valerian dem Alchemisten zugeschrieben werden. Die Mittelalterkenner unter Ihnen werden sich erinnern, dass Valerian der Legende nach hinter der Verschwörung zur Ermordung von Edward dem Schwarzen Fürsten steckte. Er wurde dafür von königlichen Rittern zur Strecke gebracht und gebührend bestraft, wie man sich erzählt.“
Ob des trockenen Tones, den der Auktionator anschlug, lachte das Publikum.
„Sein Ende war recht grauenhaft.“
Verärgere niemals einen Warrington, dachte Jordan bei sich, seinen Mitagenten Rohan vor Augen. Seit Generationen waren die Dukes of Warrington die erbarmungslosesten, tödlichsten Kämpfer des Ordens.
Die Earls of Falconridge hingegen waren üblicherweise die Denker, die überlegenen Strategen gewesen. Sie konnten Geheimcodes entziffern, waren sprachlich begabt, gleichzeitig aber genauso geschickt mit ihren Waffen wie der Rest der Brüder.
„Die Pergamente sind mit Tinte aus Sepia und Ochsenblut beschrieben und auf Latein und Griechisch verfasst. Viele alte Runen, alchemistische Symbole und verschlüsselte Randnotizen zieren die Dokumente. Soweit bekannt, bieten wir die Rollen in ihrem Originalbehältnis aus Hartholz an: Eiche mit Veilchenholzfurnier und Perlmuttintarsien. Die nach wie vor sehr stabile Holzschatulle ist mit Samt ausgekleidet und wird mit Spangen aus Sterlingsilber verschlossen.“
Viele der vornehmen Zuschauer reckten die Hälse, um einen besseren Blick auf das Objekt werfen zu können.
„Insgesamt verkörpern die Schriftrollen des Alchemisten eine seltene Gelegenheit, ein Stück englischer Geschichte zu besitzen. Dieser Schatz ist die ideale Ergänzung einer jeden Gelehrten-Bibliothek oder der privaten Sammlung eines Gotik-Liebhabers. Das Startgebot liegt bei dreitausend Pfund.“
Ob dieser schwindelerregenden Summe stockte dem Publikum hörbar der Atem, doch Jordan wusste, dass dieser Betrag für die Prometheusianer lachhaft war, wenn sie dafür einen solchen Schatz erwerben konnten. Vor allem wenn die Mitglieder des Geheimkults daran glaubten, dass Valerians seltsame Zaubersprüche und dunkle Rituale tatsächlich wirkten.
Sofort begann ein schneller und erbitterter Kampf.
Voller Konzentration beobachtete Jordan die Bieter. Er prägte sich die Nummern auf den Täfelchen der Konkurrierenden ein; ganze Zahlenreihen musste er behalten.
Später würde er die Namen im Bieterregister nachschlagen und entscheiden, ob die dazugehörigen Personen weiterer Nachforschungen bedurften. Natürlich würde Mr Christie diesen Eingriff in die Privatsphäre seiner Kunden nicht gutheißen, doch er hatte in dieser Angelegenheit keine Wahl. Zu groß war die Macht der Geheimorganisation, der Jordan diente. Der Orden vom Heiligen Erzengel St. Michael unterstand direkt der Krone und ließ von keinem ein „Nein“ gelten, wenn es darum ging, das Königreich zu verteidigen.
Während er das Publikum weiterhin genauestens beobachtete, konnte Jordan einige harmlose Bieter von vornherein ausschließen. Nicht alle Interessenten waren unbedingt Bösewichte.
Da gab es zum Beispiel den Abgesandten des immer noch in den Kinderschuhen steckenden Britischen Museums. Zwei Archivare der Bodleian-Bibliothek Oxford. Einige exzentrische Fremde, die für Prinzen aus fernen Königreichen boten, und ein bleicher Autor blutrünstiger Schauerromane. Letzteren hatte der Orden einige Zeit lang verdächtigt, doch die Vermutung hatte sich als unbegründet herausgestellt.
James Falkirk, den Magnaten der Prometheusianer, konnte Jordan nicht entdecken. Der Orden wusste, dass dieser Mann einen ihrer Agenten, Drake Parry, den Earl of Westwood, gefangen hielt. Doch Falkirks Abwesenheit hatte keine Bedeutung, denn die Nachricht von der Auktion würde ihn auf schnellstem Wege erreichen - und genau das war mit dieser Operation beabsichtigt.
Schon bald wurde für die Rollen die unglaubliche Summe von siebentausend Pfund geboten, ein Betrag, den niemand erwartet hätte. Jordan bezweifelte, dass der Preis noch viel weiter in die Höhe steigen würde.
Es war an der Zeit, die List zu beenden. Sofort. Also blickte Jordan Sergeant Parker an, der am anderen Ende des Raumes stand, und kratzte sich unauffällig an der Augenbraue. Das Gesicht halb von Parker abgewandt, sah der Earl aus dem Augenwinkel, dass Parker sein Signal bemerkt hatte, sich umdrehte und zu einem der Bediensteten von Christie’s ging.
Unauffällig überreichte der Sergeant dem Mann eine Notiz, die Jordan vor der Auktion geschrieben hatte. Der Diener las die kurze Nachricht und blickte Parker erbleichend an.
Wie besprochen, verließ Parker nun das Gebäude, um dem Feind keine Möglichkeit zu geben, ihn zu erkennen.
Der Bedienstete des Auktionshauses hingegen eilte den Gang hinunter, in den vorderen Teil des Saales. Ob der unerwarteten Entwicklung sah er sehr aufgewühlt aus.
Währenddessen waren die als Prometheusianer verdächtigten Bieter so sehr damit beschäftigt, die Schriftrollen zu ergattern, dass keiner von ihnen den besorgt dreinblickenden Mann beachtete, der sich dem Podium näherte.
Der Diener wandte sich an den ersten Assistenten des Auktionators, der neben dem Ausstellungstisch mit den Schriftrollen stand.
Fragend blickte der Auktionshelfer den Mann an und nahm die ihm dargebotene Notiz. Während er sie las, verfinsterte sich seine Miene.
Jordan beneidete den Burschen nicht darum, dem Auktionator die Nachricht zuschieben zu müssen, der gerade dabei war, die Gebote auf unglaubliche achttausend Pfund anzuheben.
„Oh - oh weh“, stammelte der Mann nun, da er die Notiz gelesen hatte. Er flüsterte seinem Helfer eine Frage zu, der daraufhin nickte. „Das kommt ganz und gar - unerwartet.“
Beide Männer blickten erneut auf den Zettel, dann wandte sich der Auktionator mit unglücklichem Gesichtsausdruck dem Publikum zu.
„Meine Damen und Herren, i...ich bedauere, Ihnen mittei-len zu müssen, dass dieses Objekt gerade überraschend von der Auktion zurückgezogen wurde.“
Sofort wurden hier und da im Saal heftige Proteste laut.
„Der Besitzer hat sich umbesonnen und wünscht, die Rollen nicht mehr zu veräußern!“
„Was hat das zu bedeuten?“, rief jemand aus der Menge.
„Meine Damen und Herren, diese Entwicklung war nicht vorhersehbar. Wir möchten uns aufrichtig für die Unannehmlichkeit entschuldigen. Ich fürchte, dass wir auf diesen Umstand keinen Einfluss haben! Mir ... äh ... wurde mitgeteilt“, ergänzte er hastig, „dass sich jeder, der weitere Informationen über die Schriftrollen wünscht, durch das Haus Christie’s mit dem Verkäufer in Verbindung setzen kann. Ein Privatverkauf ist unter Umständen doch noch möglich.“
„Gänzlich ordnungswidrig!“, rief einer der Bodleian-Archivare.
„Donnerwetter! Das ist ein Skandal!“
Mit scharfem Blick beobachtete Jordan die Menge und merkte sich jedes verärgerte Gesicht. Seine Männer taten es dem Earl gleich und verfolgten dann unauffällig jene, die erzürnt aus dem Saal stürmten.
Am liebsten wäre auch Jordan ihnen gefolgt, um jeden einzelnen der verfluchten Bastarde zu entlarven. Doch als prominentes Mitglied des Hochadels musste er vorsichtig sein und sehr darauf bedacht, seine Tarnung zu wahren.
Stattdessen ließ er also seine Männer die Flüchtenden verfolgen, beobachten, wohin die Verdächtigen gingen und was sie taten. Später würden die Agenten Jordan die gesammelten Informationen vortragen und über die auffälligen Subjekte weitere Nachforschungen anstellen.
Der arme Auktionator war außer sich. „Meine Damen und Herren, ich möchte mich noch einmal ausdrücklich bei Ihnen entschuldigen. Vielleicht weckt eine andere unserer seltenen antiken Schriften Ihr Interesse. Das nächste Objekt stammt ebenfalls aus dem Mittelalter, ein reich verziertes illustriertes Stundenbuch aus der Mitte des zwölften Jahrhunderts, aus einem irischen Mönchskloster ... “
Flink zog Jordan einen kleinen Bleistift aus seiner Brusttasche und schrieb die Nummern der Biettafeln, die er sich gemerkt hatte, auf eine leere Seite des Auktionskatalogs.
Jeder, der ihn beobachtete, würde denken, er mache sich Notizen zu den Ausstellungsstücken, doch der Earl stellte nur sicher, dass er alle Nummern aufschrieb, ehe er sie vergessen konnte.
Obwohl es ihm ein hohes Maß an Selbstdisziplin abverlangte, blieb Jordan gegen die Wand gelehnt stehen. Um keinen Verdacht zu erregen, bot er sogar um das irische Stundenbuch mit.
Als Stunden später nur noch das Personal von Christie’s im Auktionshaus anwesend war, um aufzuräumen, packte Jordan die Schriftrollen zusammen und fuhr mit einer unauffälligen Kutsche zurück zu Dante House. Dort wollte er die Dokumente sicher in den Tresorraum einschließen. Drei bewaffnete Männer begleiteten ihn, falls die Prometheusianer planten, die Rollen gewaltsam an sich zu bringen.
Doch sie blieben unbehelligt. Sobald die Schriften von der Auktion zurückgezogen worden waren, hatten sich die Kakerlaken in ihre Verstecke geflüchtet.
Inzwischen hatten die meisten von ihnen vermutlich begriffen, dass sie in eine Falle getappt waren, und warteten zitternd vor Angst auf einen todbringenden Besuch des Ordens.
Obwohl es erst achtzehn Uhr geschlagen hatte, war die Dunkelheit bereits hereingebrochen. Bei Mondlicht sah Dante House besonders unheimlich aus, bemerkte Jordan, als die Kutsche das Hauptquartier erreichte.
Für den unbeteiligten Beobachter war das düstere, exzentrisch anmutende Anwesen aus der Tudor-Zeit der Sitz des ausschweifenden Inferno Clubs - doch dieser Club war nur eine Fassade, um die Außenwelt abzuschrecken.
Tatsächlich war das dreihundert Jahre alte Dante House eine getarnte Festung, die über weitreichende Kellergewölbe verfügte, in denen der Orden unbeobachtet seinen verborgenen Geschäften nachgehen konnte. Das alte Bollwerk war voll von Geheimgängen, Falltüren und verborgenen Räumen. Dadurch, dass das Bauwerk auf der Themse errichtet worden war und einen kleinen, verborgenen Bootsanleger hinter dem verschlossenen Tor zum Fluss besaß, konnte das stetige Kommen und Gehen geheim gehalten werden.
Als Jordan das Haus betrat, begrüßte ihn das Rudel der riesigen Wachhunde.
Virgil, Jordans Meister und Oberhaupt des Ordens, erschien sofort, kaum hatte er die Ankunft des Earls bemerkt. Knapp nickte der alte Krieger aus dem schottischen Hochland Jordan zu und nahm ihm die mittelalterlichen Rollen ab, die für den Feind von unschätzbarem Wert waren. „Es ist hoffentlich alles glattgelaufen?“
„Ja, Sir. Ich habe eine beachtliche Liste von Verdächtigen zusammenstellen können. Erstaunlich viele von ihnen waren anwesend.“
„Jemand, den ich kenne?“, fragte Virgil knapp.
Jordan zuckte mit den Achseln. „Falkirk nicht. Leider.“
„Ich habe auch nicht vermutet, dass er sich so öffentlich zeigt. Doch die Neuigkeit wird ihn in Kürze erreichen, und dann werden wir sehen, was geschieht. Was ist mit Dresden Bloodwell?“ Wieder musste er verneinen. „Keine Spur von ihm. Überrascht mich nicht, denn der Mann ist ein Mörder. Er ist zu schlau, um in solch eine Falle zu tappen.“
Virgil nickte. „Scheinbar ist er seit der Nacht, in der Beauchamp und Sie ihn fast erwischt haben, untergetaucht.“
„Das ist Wochen her“, ergänzte Jordan. „Ich weiß immer noch nicht, wie es ihm gelungen ist, uns zu entwischen. Oder wo er sich seitdem versteckt hält.“
„Alles zu seiner Zeit“, beruhigte Virgil ihn. „Geben Sie Ihre Verdächtigenliste Beauchamp. Der Bursche braucht Beschäftigung.“
Fragend runzelte Jordan die Stirn. „Immer noch keine Nachricht von seinen Männern?“
Grimmig schüttelte Virgil den Kopf und deutete auf die Schriftrollen. „Ich werde diese hier in den Tresorraum bringen. Gut gemacht, Junge. Morgen früh habe ich Ihren Bericht.“
„Ist Rotherstone hier, Sir?“, fragte Jordan, als Virgil sich zum Gehen wandte.
„Der verliebte Ehemann?“, prustete der Highlander. „Natürlich nicht. Er ist zu Hause und betet die göttliche Daphne an.“ Amüsiert zuckten Jordans Mundwinkel. Seit seine gefährlichen Agentenbrüder verheiratet waren, hatte sich das Leben auf seltsame Weise verändert. Max, der Marquess of Rotherstone, war seiner reizenden Daphne ganz und gar verfallen und genoss ihr gemeinsames häusliches Glück.
Rohan, der Duke of Warrington, war kürzlich zum Hauptsitz des Ordens in Schottland gerufen worden. Dort musste der Spitzenagent dem Ältestenrat Rechenschaft ablegen, wie es möglich war, dass er eine junge Dame von prometheusianischem Blut geheiratet hatte.
Um dieses Verhör hatte Jordan seinen unbeugsamen Freund nicht beneidet, doch für Kate hätte Rohan zweifellos viel Schlimmeres erduldet.
„Fürchte, Sie müssen mit diesem hier vorliebnehmen“, fügte Virgil hinzu und nickte in Richtung Tür, da Beauchamp gerade in den Raum geschlendert kam.
„Vorliebnehmen?“, erwiderte der jüngere Agent scharf. „Wohl eher die bessere Wahl!“
Viscount Sebastian Beauchamp, Erbe des Earl of Lockwood, war der Anführer seines drei Mann starken Teams. Zwar waren er und seine Kameraden erst achtundzwanzig, doch Jordan hatte bereits beobachten können, was alles in dem jungen Krieger steckte.
Beaus unbeschwerte Art und der jungenhafte Unfug, den er gerne trieb, verschwanden, sobald es ernst wurde. Er war ein verdammt guter Kämpfer, der auch im hitzigsten Gefecht stets einen kühlen Kopf bewahrte und seine Finesse nicht verlor.
Ein wenig erinnerte er Jordan an sich selbst.
Doch selbst ein Windhund wie Beau wäre schlau genug gewesen, Mara Bryce nicht entkommen zu lassen.
Mit einer raschen Kopfbewegung warf Beauchamp seine goldene Stirnlocke zurück und stellte sich breitbeinig neben Jordan, die Hände in die Hüften gestemmt. „Spaß bei der Aktion gehabt?“
„Sehr erfrischend“, entgegnete Jordan mit einem matten Lächeln. „Wie war dein Abend?“
„Langweilig, nichts zu tun. Wie wär’s mit einem Besuch im Satin Slipper?“
„Bist du nicht schon gestern dort gewesen?“
„Ja und? Du magst doch Blonde, oder? Sie haben ein neues Mädchen, das musst du unbedingt
„Gentlemen“, unterbrach Virgil die beiden, eine seiner orangefarbenen Augenbrauen hochgezogen. „Falconridge muss seinen Bericht schreiben, und Sie, mein Junge, schauen sich die Verdächtigenliste an, die er während der Auktion aufgestellt hat.“ „Was, heute?“, protestierte Beau.
„Haben Sie etwas Besseres zu tun?“, erkundigte sich Virgil. „Jetzt anscheinend nicht mehr“, schnaubte der junge Mann und nahm Jordan die Liste aus der Hand. „Na schön!“
Virgil warf Jordan einen belustigten Blick zu. „Das sollte ihn eine Weile vor Schwierigkeiten bewahren, nicht?“
Mit funkelnden Augen schaute Beau von der Liste auf. „Seien Sie sich da nicht zu sicher.“
Zwar schüttelte Jordan den Kopf über das Verhalten des Viscounts, doch insgeheim sahen die älteren Kameraden Beauchamp als eine Art frechen jüngeren Bruder an. Hauptsache, der Bursche gehorchte ihrem Befehl und hielt sich von Miss Carissa Portland fern, Daphnes bester Freundin.
Max würde es nicht zulassen, dass einer der Agenten mit der attraktiven jungen Gefährtin seiner Ehefrau spielte.
Carissa Portland war hinreißend: flammendes Haar, lebhaft und außerordentlich loyal. Die zierliche Rothaarige schwirrte durch London wie eine kleine Feenkönigin. Sogar Jordan hatte sie mit ihrer unerschrockenen Art und ihrem scharfen Verstand in ihren Bann gezogen, doch er hatte schnell bemerkt, dass es zwecklos war.
Seine verfluchte Besessenheit für eine gewisse brünette Schönheit stand seinem ohnehin schon tristen Liebesieben im Wege. Und in Carissa Portland würde er niemals mehr als eine Schwester sehen. Auch ermutigte sie weder ihn noch Beau. Im Gegenteil: Den jüngeren Agenten durchbohrte sie jedes Mal förmlich mit ihren Blicken, wenn sie ihm begegnete.
Doch ihre offen zur Schau getragene Abscheu schien den blonden Spion wenigstens von seinen Ängsten abzulenken.
Jordan sorgte sich um Beau, genau wie die anderen Agenten auch.
Obwohl der Viscount dasselbe teuflische Funkeln in den Augen trug wie immer, konnte Jordan seine wachsende Anspannung spüren, je länger er auf ein Lebenszeichen seiner vermissten Kameraden wartete.
Seit Monaten hatte niemand etwas von Beaus Gruppe gehört, die auf einer Mission im Loiretal unterwegs war. Schon vor Wochen hätten die Männer sich im Hauptquartier melden sollen.
Beau versuchte vor den anderen zu verbergen, dass er außer sich vor Sorge war. Daher auch die wiederholten Besuche im Satin Slipper, diesem schäbigen Bordell, das sich unter den jungen Herren der feinen Gesellschaft immer größerer Beliebtheit erfreute.
Ein oder zwei Mal hatte Jordan den Viscount dorthin begleitet, um ihn moralisch zu unterstützen. Das Bedürfnis des Mannes, Dampf abzulassen, konnte der Earl gut verstehen.
Natürlich hatte Beaus Erscheinen in dem Etablissement beinahe einen Aufruhr unter den Mädchen ausgelöst.
„Sag mir noch bitte, wie viel ich über diese Bastarde in Erfahrung bringen soll“, murmelte Beau jetzt, während er die Liste studierte.
„Das Übliche: Wer sie sind, was sie machen, wo sie sich aufhalten, das sollte genügen, bis wir die verdächtigsten Subjekte entlarvt haben“, entgegnete Jordan. „Ich bin mir sicher, dass einige der Namen Decknamen sind, doch die Liste dürfte zumindest ein guter Anfang sein.“
„Ich Glückspilz.“ Beau schob die Liste in seine Westentasche. „Und was geschieht nun, da die Auktion vorbei ist?“
„Jetzt müssen wir abwarten“, antwortete Virgil grimmig.
Jordan nickte Beau zu. „James Falkirk wird uns vermutlich schon bald kontaktieren. Nach der Mitteilung des Auktionators wird er wissen, dass er durch Christie’s mit uns in Verbindung treten kann. Dann wird es Virgil hoffentlich gelingen, einen Tausch auszuhandeln. Die Schriftrollen des Alchemisten gegen Drake.“
„Oder das, was von ihm übrig ist“, brummte Beau düster.
„Machen Sie sich um Drake keine Sorgen“, entgegnete Virgil, doch er konnte seinen Schmerz nicht verbergen. Zu grausam war der Gedanke, dass einer seiner Jungen monatelang gefoltert wurde, bis er sich nicht einmal mehr an seinen eigenen Namen erinnerte.
„Lord Westwood ist einer der gewieftesten, härtesten Männer, die diese Organisation jemals in ihren Reihen gehabt hat. Er muss nur noch eine Weile länger am Leben bleiben und seinen Mund halten, dann werden wir ihn befreien.“
„Jawohl, Sir“, stimmte Jordan seinem Meister leise zu.
Doch die Situation war in der Tat schrecklich. Die letzten Hinweise, die sie erhalten hatten, ließen vermuten, dass Drake auf so brutale Weise von seinen prometheusianischen Häschern gefoltert worden war, dass sein Geist Schaden genommen hatte. Vor allem sein Gedächtnis schien beeinträchtigt, und man befürchtete, dass der Arme gar verrückt geworden war.
Der Gedanke daran, ein Irrer besitze Drakes tödliche Fertigkeiten, war schon besorgniserregend genug, doch die Agenten mussten nun annehmen, dass es Falkirk gelungen war, Drake gegen sie aufzuhetzen.
Die Informanten berichteten, dass Drake zunächst in einem prometheusianischen Gefängnis in den Alpen festgehalten und dann verlegt wurde. Ihres Wissens nach stand der Agent zurzeit unter der Obhut des ritterlicheren alten Falkirk. Dies ließ sie hoffen, dass man Drake nun sehr viel besser behandelte. Obwohl bei einem prometheusianischen Meister sogar Freundlichkeit zur Waffe werden konnte.
Wenn Falkirk als Retter auftrat, gelang es ihm möglicherweise sehr viel besser, Drake dazu zu bringen, die Geheimnisse des Ordens zu verraten, als Folter es je vermochte.
Vor nur einem Monat hatte Rohan den Earl mit eigenen Augen gesehen und bestätigt, ihr Ordensbruder sei so sehr verändert, dass er Falkirk sogar mit seinem eigenen Körper abgeschirmt hatte, als sich Rohan die Möglichkeit zum Schuss bot.
Doch Drakes beeinträchtigtes Erinnerungsvermögen konnte sich im Nachhinein auch als Segen erweisen. Hätten die prometheusianischen Folterknechte seinem Verstand nicht so sehr zugesetzt, wäre der Orden vermutlich bereits verraten.
Kurz gesagt, sie mussten ihren Agentenbruder so schnell wie möglich zurückholen. Wenn Falkirk sich bereit erklärte, Drake gegen die Schriftrollen einzutauschen, war der Orden gerne bereit, diesen Preis zu zahlen.
„Gute Nacht, Jungs“, murmelte Virgil. „Da uns diese Rollen Drake zurückbringen sollen, werde ich sie besser sicher verwahren.“
„Ja, Sir.“
„Gute Nacht, Virgil.“
Nachdem der alte Highlander durch den Korridor davongegangen war, trennten sich auch Jordans und Beaus Wege.
Jordan musste gestehen, dass er verdammt müde war, da er die letzen zwei Tage nicht geschlafen hatte, um die Mission ins Rollen zu bringen.
Kurze Zeit später fuhr er mit seinem Phaeton durch die dunklen Straßen der Stadt nach Hause und dachte über die Ereignisse des Tages nach.
Jordans Erfahrung nach barg jede Mission unerwartete Ereignisse - Situationen, die nicht geplant werden konnten, egal, wie gründlich man vorging. Daher musste er stets auf alles gefasst sein. Und bis heute hatte er auch geglaubt, dass es so sei.
Doch plötzlich seiner Jugendliebe gegenüberzustehen hatte seine Welt ins Wanken gebracht. Es war Jordan gelungen, Mara aus seinen Gedanken zu verbannen, um die Mission nicht zu gefährden, doch nun ...
Auf einmal fand er sich in der Great Cumberland Street wieder, definitiv ein Umweg zu seinem Heim.
Vor Maras Haus.
Jordan verlangsamte seine Fahrt und hielt gegenüber des eleganten Stadthauses an, in dem die Viscountess lebte. Was, zum Teufel, tue ich hier? Das ist eine sehr schlechte Idee!
Jordan überlegte, ob er seine Kutsche abstellen, zu ihrer Haustür gehen und klopfen sollte. Um sie zu sehen. Zu riechen, zu spüren ...
Sei nicht albern, Mann!
Eigentlich sollte er gar nicht hier sein und führte seinen dummen Fehler darauf zurück, dass er erschöpft war. Und doch starrte er weiterhin in die Dunkelheit, wartete darauf, nur einen kurzen Blick auf Mara zu erhaschen. Vielleicht würde sie an einem der hell erleuchteten, hohen Fenster des Hauses Vorbeigehen, das ganz am Ende der mondsichelförmig angelegten Straße stand und vor dessen Tür leere Blumenbeete auf die Frühlingssonne warteten.
Plötzlich lief Mara tatsächlich lachend an einem der oberen Fenster vorbei. Jordan runzelte die Stirn und lehnte sich etwas zur Seite, um besser sehen zu können. Ist sie im Musikzimmer? Gerade noch konnte er die Ecke eines Pianofortes erspähen.
Während er Mara neugierig beobachtete, sah Jordan, wie sie ihren kleinen Sohn hochhob und ihn wie eine Puppe in die Luft warf. Durch die Stille konnte Jordan gerade eben die fröhlichen Worte ausmachen, die sie ihrem Kind zurief: „Ich hab dich!“
Der Kleine quietschte ausgelassen, und seine Mutter sah ihn stolz und bewundernd an.
Jordan schnürte sich die Kehle zu, und er musste seinen Blick abwenden, noch ehe Mara mit dem Jungen auf der Hüfte vom Fenster weggetreten war.
Als er erneut hinüberschaute, waren sie verschwunden, und ihm schien, als ziehe sich die Dunkelheit dichter um ihn zusammen.
Für einen Augenblick konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Die Verzweiflung, die ihn ergriff, war düsterer als diese kalte Winternacht. Tief holte Jordan Luft, um sich zu beruhigen.
Zumindest machte Mara einen glücklichen Eindruck, und das war alles, was zählte. Er selbst war auch glücklich, rief Jordan sich ins Gedächtnis. Gut, vielleicht war zufrieden ein besserer Ausdruck. Oder nicht allzu verzweifelt.
Wem, zum Teufel, versuchst du eigentlich, etwas vorzumachen?
„Wäre ich doch besser mit Beauchamp ins Bordell gefahren“, murmelte Jordan.
Als sie seine Stimme hörten, spitzten die Pferde die Ohren, doch ihr Herr sprach bloß mit sich selbst.
Mit einem Achselzucken schüttelte Jordan die innere Leere ab und nahm die Zügel auf, sodass die Tiere in einen leichten Trab verfielen.
Doch das Echo von Maras Gelächter und dem ihres Sohnes verfolgte ihn bis zu seinem Zuhause, einem prächtigen Palast mit Säulen am Grosvenor Square - majestätisch, weitläufig, in jeglicher Hinsicht gut ausgestattet - und so still wie ein Grab.
Jordans Seufzer prallte von den Wänden der marmornen Eingangshalle ab, als er eintrat, seinem Butler Hut und Mantel reichte und müde die gewundene Treppe zu seinem dunklen, riesigen Schlafgemach hinaufstieg.
Während er sich auszog und bettfertig machte, trank Jordan ein Glas Brandy. Doch kaum hatte er seinen Kopf auf das Kissen gelegt und erschöpft die Augen geschlossen, befand er sich wieder in dem verdammten Landhaus von damals ...
Agenten des Ordens reisten für gewöhnlich allein und mit leichtem Gepäck, im Gegensatz zu jungen Earls auf Urlaub. Letztere brachten ihre Diener mit, die die Koffer ihres Herrn trugen. Als Jordan damals auf dem dekadenten Landsitz seiner Gastgeber eingetroffen war, ließ er seinen Kutscher und den Diener seine Reisetruhen in das luxuriöse Gästezimmer bringen, das man ihm zugewiesen hatte.
Nach kurzer Zeit überließ er dem Bediensteten das Auspacken und trat auf den Korridor hinaus, auf der Suche nach dem Frühstückssaal. Man hatte Jordan mitgeteilt, dass sich die Gäste am Nachmittag dort trafen, um Erfrischungen einzunehmen, sich miteinander bekannt zu machen und um die Pläne für die nächsten Tage zu erfahren.
Als Jordan den mit allerlei Kunstwerken geschmückten Korridor entlangging, fragte er sich, welchem britischen Konsul er wohl zugeteilt werden würde, wenn er in Kürze auf seine erste Mission ging. Doch er wurde jäh in seinen Gedanken unterbrochen, als er plötzlich Zeuge eines Streits wurde, der aus einem der anliegenden Räume drang.
Ob des Lärms blieb er stehen, hob fragend eine Augenbraue und wandte sich der Tür zu.
Durch die Wand hindurch konnte er deutlich eine sehr verärgerte Frau hören, die ihr armes Gegenüber lautstark schalt. Jordan wusste, dass es sich nicht schickte zu lauschen, doch er war schließlich ein Spion. Daher blieb er und hörte weiter zu.
„Du dummes Mädchen, du bist wirklich das unnützeste Geschöpf auf Erden! Was soll ich mit diesem Kleid, wenn du die passenden Handschuhe nicht eingepackt hast?“
Jordan runzelte die Stirn. Menschen von Rang und Namen sollten ihre Bediensteten keinesfalls auf solch boshafte Art beschimpfen.
„ Herrgott, Mara, du bist eine unsägliche Plage. Warum kannst du nicht einmal etwas richtig machen? Ich wusste, dass es eine Katastrophe sein würde, dich mit hierher zu nehmen. Wenn ich nicht so ein gutes Herz hätte, wärst du zu Hause geblieben. Und was ist der Dank dafür?“
„Aber Mama, die anderen Handschuhe würden ebenfalls ... “ „Wag es nicht, mir zu widersprechen!“
Klatsch!
Vor Schreck stand Jordan der Mund offen.
„Das hast du nun von deiner Unverschämtheit, du freche Göre! Noch so eine Antwort, und wir fahren nach Hause.“ Geschockt starrte Jordan die Tür an. Bewaffnete Feinde waren eine Sache, aber ein Angriff auf die eigene Familie?
„Es tut mir leid, bitte verzeih mir, Mama!“
Jordans Stirnrunzeln vertiefte sich. Verzeihung wofür? Dafür, dass sie die falschen Handschuhe eingepackt hatte?
„B...bitte, lass uns bleiben, Mama. Ich werde mich benehmen.“
„Hm.“ Die einzige Reaktion, die das Mädchen zunächst auf seine unterwürfige Entschuldigung bekam, war ein hochmütiges Schnauben. Scheinbar wurde dieses Verhalten von der Tochter erwartet.
„Das will ich hoffen. Ich bin hergekommen, um Freunde zu besuchen. Wenn du noch einmal unverschämt bist, schicke ich dich nach Hause, und du wirst dich deinem Vater erklären müssen.“
„Bitte nicht, Madam. Es tut mir leid, Mutter.“
Inzwischen war Jordan wütend geworden. Das war unfassbar!
Wie konnte jemand sein eigenes Kind so behandeln?
In seinem Ärger war Jordans erster Impuls, die Angelegenheit wie sein Freund Rohan anzugehen: die Tür einzutreten und die Dame beim Hals zu packen.
Doch Jordan war derjenige, der stets zivilisiert handelte.
Ich brauche eine Strategie. Rasch verdrängte er seine Wut über das eben Gehörte und setzte eine vergnügte, unbekümmerte Miene auf. Als er nach dem Türknopf griff, hörte er die ältere der beiden Damen murmeln: „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, einen Ehemann für dich zu finden, während wir hier sind, das kannst du mir glauben. Ich bin weiß Gott froh, wenn ich dich endlich los bin.“
Mit einem heiteren Lächeln auf den Lippen öffnete Jordan die Tür und blieb dann unter vorgetäuschtem Schock abrupt stehen. „Oh, ach herrje ... das tut mir schrecklich leid. Ich nahm an, dass dies mein Schlafgemach sei! Ich bitte die Damen um Vergebung! Himmel, wie unangenehm! Ich muss den falschen Korridor genommen haben.“
Vor Jordan stand eine dünne, kultiviert aussehende Dame, die ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen hervor anblickte. „Nein, Sir, dies ist unser Zimmer.“
„Verstehe. Verzeihen Sie bitte. Sie - äh - können mir nicht zufällig den Weg in den Frühstückssalon erklären?“
Die Dame verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte ungehalten. „Den Korridor entlang, nach links und die Treppe hinunter.“
„Nach links ... welchen Korridor nach links?“
Sie scheinen mir nicht der Intelligenteste zu sein, konnte Jordan ihre Gedanken an ihrer ungeduldigen Miene ablesen. „Der direkt vor der Tür.“
Äußerst liebenswürdig, die Dame.
„Ich bitte um Verzeihung, wo bleiben meine Manieren“, rief Jordan plötzlich, ihre offensichtliche Verärgerung ignorierend. „Da wir alle in diesem Hause zu Gast sind, sollte ich mich vorstellen“, fuhr er mit seinem strahlendsten Lächeln fort. „Ich bin der Earl of Falconridge.“
„Ach, wie schön!“ Das Verhalten der Dame änderte sich sofort.
Genau das hatte Jordan erwartet.
„Ich möchte behaupten, ich habe bereits von Ihnen gehört, Lord Falconridge.“
Bei seinem Einkommen von zwanzigtausend Pfund im Jahr sollte sie das auch. Schließlich war es die Pflicht einer raffinierten Mutter, sich einen Überblick über die gut situierten Junggesellen der Gesellschaft zu verschaffen.
„Ich bin Lady Helen Bryce. Mein Ehemann ist der Baronet Sir Dunstan Bryce, und dies ist unsere Tochter Mara.“
„Miss Bryce.“ Höflich verbeugte Jordan sich vor dem schlanken, dunkelhaarigen Fräulein, das mit gesenktem Kopf auf einer Ottomane saß.
„Mara, wo sind deine Manieren? Begrüße den Earl!“, fauchte ihre Mutter.
Zum ersten Mal hob das Mädchen den Blick und sah Jordan mit dunklen, von schwarzen Wimpern umrahmten unschuldigen Augen an. Tiefbraun waren diese sanften Augen, fast schwarz, genauso wie ihr glänzendes Haar. Ihre Haut hingegen war milchweiß - eine Wange zeigte immer noch Spuren der eben erhaltenen Ohrfeige.
Jordan blickte Mara an und spürte, wie sich tief in ihm Gefühle regten.
„Wie geht es Ihnen?“, flüsterte sie kaum hörbar.
Für einen Herzschlag lang fehlten* ihm die Worte.
Er musste sie fortbringen. Auf der Stelle! „Ähm - vielleicht wäre Miss Bryce so freundlich, mir den Weg zu dem, äh, legendären Frühstückssalon zu zeigen. Man teilte mir mit, wir würden uns alle dort versammeln.“
„Aber selbstverständlich!“ Lady Bryce strahlte Jordan an. „Mara, warum zeigst du Seiner Lordschaft nicht den Weg zum Frühstückssalon, meine Liebe?“
„Ja, Mutter.“ Mit gesenktem Kopf erhob Mara sich und ging zur Tür. „Hier entlang, Sir.“
Galant ließ Jordan der jungen Dame den Vortritt. Dann trat er hinter sie, brachte sich somit schützend zwischen sie und die alte Hexe und schloss die Tür.
Als sie den Korridor hinuntergingen, reagierte Mara kaum auf seine fröhliche Plauderei. „Wo kommen Sie her? Haben Sie die anderen Gäste bereits kennengelernt? Ein schönes Haus, nicht wahr? Und wunderschöne Gärten. Ich bin mir sicher, dass wir unseren Aufenthalt sehr genießen werden.“
Am Treppenabsatz blieb Mara plötzlich stehen, drehte sich zu Jordan um und blickte ihm in die Augen. „Sie haben alles gehört, nicht wahr?“
Ihre direkte Frage überraschte ihn. „Äh, wie bitte?“ Ungeduldig zog sie ihre dunklen Augenbrauen zusammen. Da er ihren Stolz nicht verletzen wollte, zögerte Jordan, doch sie schien nur an der Wahrheit interessiert. Mit einem Achselzucken verwarf er die Idee, sie anzulügen. „Ich habe genug gehört, um zu wissen, dass Sie die Rüge nicht verdient haben. Geht es Ihnen gut? “ Steif wandte Mara den Blick ab. „Ich bin daran gewöhnt. Sie haben sich nicht wirklich verirrt, nicht wahr?“
Mit einem reuevollen Lächeln schüttelte Jordan den Kopf. Etwas wehmütig sah Mara ihn erneut an. „Vielen Dank für Ihre Hilfe.“
„Gern geschehen.“ Dann schüttelte er voller Unverständnis über Lady Helens Grausamkeit den Kopf. „Warum behandelt sie Sie so?“
Mara zuckte mit den Schultern. „Das hat sie schon immer getan. Es gibt keinen Grund dafür.“
Entgeistert starrte er sie an. „Das tut mir unendlich leid.“ „Das muss es nicht. Vermutlich werde ich es nicht viel länger über mich ergehen lassen müssen“, murmelte Mara und wandte sich wieder den Stufen zu, um Jordan in den Frühstückssalon zu führen.
Während er ihr folgte, beobachtete Jordan sie fasziniert. Je weiter sie sich von ihrer Mutter entfernte, desto mehr verwandelte sich Maras niedergeschlagene Haltung in Entschlossenheit. „Was meinen Sie damit?“
„Hm? Oh, nichts.“ Sie warf ihm einen Seitenblick zu, und ihr bitteres, hartes Lächeln stand in krassem Gegensatz zu ihrer Jugend.
Diese Art Lächeln hatte Jordan zuvor schon oft gesehen. Bei Virgil. Es war das entschlossene, tapfere Lächeln eines Überlebenskünstlers.
Während sie den Korridor hinuntergingen, blickte Miss Bryce starr geradeaus. „Würden Sie mir einen Gefallen tun?“
„Was immer Sie wünschen.“ Jordan klang eifriger als beabsichtigt.
Mara blieb stehen und wandte sich ihm noch einmal zu. „Erzählen Sie niemandem davon.“
Als er in ihre Augen blickte, erkannte er darin eine Tiefe und Reife, die er nie zuvor bei einem jungen Mädchen gesehen hatte. „Natürlich nicht“, flüsterte er. „Keine Sorge, bei mir ist Ihr Geheimnis sicher aufgehoben. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.“
In ihrem wunderschönen Lächeln spiegelten sich Dankbarkeit und Erleichterung wider. „Ich danke Ihnen.“ Dann senkte sie die dichten, verführerischen Wimpern und wandte sich wieder dem Korridor zu. „Wir sind am Frühstückssalon angekommen, Mylord.“
Jordan konnte den Blick nicht von ihr wenden, als er sie nun in den Raum geleitete. Jegliche Anzeichen des erlittenen Kummers und der Erniedrigung waren verschwunden, als Mara jetzt stolz erhobenen Hauptes in den Salon trat. Sofort wurde sie überschwänglich begrüßt, nein, geradezu mit der Aufmerksamkeit der jungen Herren überhäuft, denen sie schon vorgestellt worden war.
Die zerbrechliche Verletzlichkeit, die Jordan noch Momente zuvor bemerkt hatte, war verschwunden oder besser: sorgfältig hinter einer Maske der Unbeschwertheit versteckt.
Miss Bryce gab die perfekte Vorstellung von mädchenhafter Lebendigkeit, sie lachte und flirtete. Und während die anderen jungen Damen im Raum sie mit Blicken durchbohrten, waren die begehrtesten Junggesellen - Jordan eingeschlossen - von ihrem Charme geblendet. Unter ihnen auch der große laute Idiot Viscount Pierson.
Mara faszinierte Jordan sehr, doch gleichzeitig war er nicht sicher, ob ihm gefiel, was er sah. Nun erkannte er die Bedeutung ihrer geheimnisvollen Bemerkung, sie habe die Tiraden ihrer Mutter nicht viel länger zu ertragen.
Das Mädchen hatte ein klares Ziel vor Augen, und Jordan konnte es ihr nicht verübeln. In diesem Moment sah Mara ihn über die Köpfe ihrer Verehrer hinweg an, als ob sie Jordans Blick gespürt hätte.
Vielsagend hob er eine Augenbraue, und ihre Antwort bestand aus einem bitteren Lächeln und einem Schulterzucken.
Jordan lachte leise in sich hinein und wandte sich den vielen anderen jungen Damen zu, deren Bekanntschaft er im Laufe des Nachmittags machte. Doch sosehr er sich auch auf sie zu konzentrieren versuchte: Mara Bryce ging ihm nicht mehr aus dem Sinn.
Unauffällig hatte er sie beobachtet, nur für den Fall, dass sie noch einmal seiner Hilfe bedurfte ...
3. Kapitel
Am nächsten Abend waren alle Anzeichen von Thomas’ Erkältung verschwunden. Dank eines langen Mittagsschlafes und dem alten Hausmittel der Kinderfrau - Gerstensuppe mit türkischen Feigen und Rosinen - war der Junge wieder vollkommen gesund.
Sehr zu Maras Erleichterung baute der kleine Viscount wieder wie gewohnt Türme aus Holzklötzen, um sie dann mit großer Freude umzuwerfen.
Der Junge war genauso zufrieden wie die Familienkatze, die entspannt auf dem Fensterbrett lag und in den Regen hinausstarrte.
Mara blickte auf die Kaminuhr und nagte unschlüssig an ihrer Unterlippe. Jetzt, da ihr Sohn wieder wohlauf war, lief ihr Leben seinen gewohnten Gang. Wenn sie wollte, blieb ihr eben noch genug Zeit, sich anzukleiden und zu Delilahs Dinnerparty zu fahren. Doch Jordan würde dort sein. Was sollte sie bloß tun?
Einerseits wollte sie aus Prinzip nicht gehen. Doch andererseits würde man wahrscheinlich über sie reden, wenn sie nicht erschien. Jeder würde bei Tisch über sie klatschen, also sollte sie wohl besser dort sein, um sich verteidigen zu können, nicht wahr ?
Während die Uhr weitertickte, musste Mara sich eingestehen, wie gerne sie Jordans Abenteuer der letzten Jahre aus seinem eigenen Mund hören wollte.
Wenn sie an Delilahs Party teilnahm, bekam sie die Möglichkeit, den Earl mit den Augen einer erwachsenen Frau zu betrachten. Und vielleicht würde sie sich eine andere Meinung über ihn bilden können, ihren Traummann von damals, als sie noch ein junges naives Mädchen war.
Vom ersten Moment an, da Jordan in ihr Leben getreten war und ihre Mutter von einer weiteren erniedrigenden Tirade abgehalten hatte, war er Mara wie ein strahlender Märchenprinz erschienen. Der perfekte Gentleman.
Doch sobald sie in diese himmelblauen Augen geblickt hatte und Zeuge seiner vollkommenen Manieren geworden war, wusste sie, dass sie einen Menschen wie ihn nie haben konnte. Er war so viel besser als sie.
Nicht nur, dass er ihrer Familie in der adeligen Rangfolge weit überlegen war, das Problem war sehr viel weitreichender. Seine Persönlichkeit war edler als ihre - oder zumindest war sie damals davon überzeugt gewesen. Gut aussehend war Jordan, freundlich, intelligent und witzig, ließ sich von niemandem einschüchtern und war jeder Situation gewachsen. Kurzum: Er war ein Traum und sie, nun ja, eine wandelnde Katastrophe, wie ihre Mutter zu sagen pflegte.
Jemand, der so mit Fehlern behaftet war wie Mara Bryce, würde einem solch perfekten Mann niemals gewachsen sein.
Natürlich war Jordan freundlich zu ihr. Ein Mann wie er war zu jedermann freundlich, denn er war durch und durch gutherzig, ein wahrer Gentleman. Sie selbst hingegen ... Wenn nur ein Bruchteil dessen stimmte, was ihre Mutter über Mara sagte, dann wünschte und verdiente Jordan jemand viel Besseren als sie.
All diese Überzeugungen hielten Mara davon ab, sich während der Zeit auf dem Landsitz Hoffnungen zu machen. Seine Gesellschaft genoss sie sehr, doch sie wusste, dass er kein wahres Interesse an ihr haben konnte.
Wenn er ihr gewisse Signale gab, pflegte sie diese entweder nicht ernst zu nehmen, oder sie nahm sie gar nicht erst wahr. Manchmal sah er sie verführerisch an, wenn er mit ihr sprach, doch Mara war sich sicher, dass sie sich das nur einbildete. Unmöglich konnte Jordan an ihr interessiert sein, vor allem nicht, seit er ihr beschämendes Geheimnis kannte.
Mit eigenen Augen hatte er doch gesehen, dass ihre Familie sie nicht respektierte, und ihre Eltern kannten Mara schließlich am besten. Warum also sollte ein mustergültiger Gentleman wie er an einem Mädchen wie ihr interessiert sein? Irgendetwas konnte mit ihr nicht stimmen, da sogar ihre eigene Mutter sie nicht zu lieben vermochte.
Sich in Jordans Gesellschaft aufzuhalten rief seltsame Empfindungen in Mara hervor, da er ihren heimlichen Schmerz mit angesehen hatte. Einerseits empfand sie Jordans Anwesenheit als unangenehm, doch andererseits weckte seine Nähe in ihr ein unbekanntes Gefühl der Geborgenheit. Und doch wartete Mara darauf, dass Jordan ihr Geheimnis gegen sie verwendete.
Nichts dergleichen geschah. Er hielt sein Versprechen, und daher glaubte Mara, ihm vertrauen zu können. Da sie Jordan für unerreichbar hielt, versuchte sie, ihre Aufregung im Zaum zu halten und ihn nur als einen Freund zu betrachten - bis sie siebzehn Jahre zählte und es ihr unmöglich war, ihre Gefühle länger für sich zu behalten.
Wie sich herausstellte, war ihre Vorsicht gerechtfertigt gewesen, denn an jenem Abend im Garten hatte Mara herausgefunden, dass Jordan ihre Gefühle nicht erwiderte.
Noch nicht einmal hatte er gewollt, dass sie ihm schrieb, und auch er war nicht bereit gewesen, ihr zu schreiben. Doch zumindest hat er mich damals nicht angelogen, dachte Mara bei sich, als sie nachdenklich am Türrahmen lehnte. Jetzt im Nachhinein wurde ihr bewusst, dass sie ihn in ihrer mädchenhaften Unschuld maßlos idealisiert und sich selbst unterbewertet hatte.
Nun hingegen war Mara schlauer. Jordan war nicht perfekt. Weder war er ein Halbgott noch ein unbezwingbarer Held, bloß ein Mann. Sogar Märchenprinzen hatten ihre Schwachstellen. Heute Abend bot sich ihr die Möglichkeit, sich ein besseres, erwachsenes Bild von Jordan zu machen. Sie konnte herausfinden, wer er wirklich war, oder zumindest feststellen, wie sich ihr Schwarm entwickelt hatte.
Die allerwichtigste Lektion für Mara selbst war jedoch, dass sie niemals so schlecht oder dumm gewesen war, wie ihre Eltern sie glauben gemacht hatten.
Tugend und Begabung besaß sie sehr wohl und war in vielen Dingen talentiert. Beispielsweise war sie Thomas eine gute Mutter. Eine sehr viel bessere Mutter, als sie selbst je eine gehabt hatte.
Und vielleicht, ja vielleicht verdiente sie es tatsächlich, geliebt zu werden.
Bei dem Gedanken an Jordan begann Maras Herz schneller zu schlagen, genau wie damals. Noch immer überlegte sie, ob sie zu Delilahs Party gehen sollte oder nicht. Unweigerlich stellte sich ihr die Frage, welche Wirkung ein mit Fehlern behafteter Jordan und eine stärkere, erwachsene Mara wohl aufeinander hatten. In den vergangenen zwölf Jahren hatten sie sich beide sehr verändert - ob sie sich immer noch zueinander hingezogen fühlen würden? War es gar möglich, dass sie sich erneut ineinander verliebten?
Welch gefährliche Gedanken. Immerhin konnte auch genau das Gegenteil eintreten. Wenn sie sich entschied, zu dem Dinner zu gehen, könnte dieser Abend für sie auch mit der Frage enden, was sie damals in Jordan eigentlich gesehen hatte.
Dann wäre sie endlich frei.
Gott. Mara schloss die Augen.
Ihr schlechtes Gewissen quälte sie hin und wieder gerne und ließ sie sich an die Nacht erinnern, in der ihr Sohn gezeugt wurde. Wie sie unter ihrem betrunkenen Ehemann gelegen und an ihn gedacht hatte.
Allerdings bezweifelte Mara, dass Lord Falconridge jemals so ungeschickt, grob und rücksichtslos einer Frau gegenüber wäre ...
Entschlossen schüttelte Mara die unangenehmen Erinnerungen ab und öffnete die Augen.
Thomas war quietschvergnügt und führte zur Belustigung des Personals eine ernsthafte Unterhaltung mit seinen Holzklötzen. Einige der Dienstboten hatten sich versammelt, den kleinen Knirps beim Spielen zu beobachten. Mara hatte nichts dagegen, denn sie schätzte die aufrichtige Zuneigung der Untergebenen ihrem kleinen Jungen gegenüber sehr.
Ach, zum Teufel, dachte sie, als sie beobachtete, wie das gesamte Hauspersonal ihren Sohn anhimmelte, man wird sich gut um ihn kümmern, während ich für eine Weile bei Delilah bin.
Überdies war Mara einfach zu neugierig auf Jordans Geschichten. Dies zu leugnen würde sie als genauso starrköpfig erweisen wie ihr zweijähriger Sohn, dessen Lieblingswort im Moment Nein war.
Erneut warf sie einen Blick auf die Kaminuhr.
Ihr störrisches Verhalten von gestern war wahrlich der einzige Grund, nicht zu gehen.
Noch nicht einmal konnte Mara behaupten, sie habe nichts zum Anziehen, denn ihre Schneiderin hatte gerade ein neues dunkelviolettes Satingewand liefern lassen. Dazu vielleicht die Nerzstola, damit Mara nicht fror, und lange schwarze Handschuhe, die sie in ihrer Trauerzeit gekauft hatte. Und ihr Perlenhalsband.
Schon aus Prinzip musste sie umwerfend aussehen und ihrem einstigen Traummann zeigen, dass sie auch ohne ihn ein glückliches Leben führte, jawohl.
Plötzlich quietschte Thomas fröhlich, als er seinen Klötzchenturm wieder einmal umwarf und von seiner alten Kinderfrau Mrs Busby überschwänglich gelobt wurde.
Mara lächelte. Man sollte sich öfter ein Beispiel an seinen Kindern nehmen, denn der Junge begann sofort, den Turm erneut aufzubauen, gänzlich unbeeindruckt von seinem Misserfolg.
Noch einmal versuchen und noch einmal.
Also gut, dachte Mara entschlossen. Da Pierson tot war, musste sie Thomas Mutter und Vater zugleich sein. Undenkbar war es, dass sie ihm ein schlechtes Vorbild war, indem sie sich feige zu Hause versteckte, weil sie sich fürchtete, erneut verletzt zu werden.
„Mary“, wandte sie sich sachlich an ihr sommersprossiges Dienstmädchen, „Jack soll die Kutsche bereitstellen.“ Energisch hob sie das Kinn. „Ich gehe aus.“
Delilahs Gäste hatten sich in Erwartung des Festmahles im SaIon des Hauses versammelt. Gleich würde man sie in den Speisesalon bitten, doch Mara war noch immer nicht eingetroffen.
Na großartig! dachte Jordan genervt, während er unentwegt zur Tür starrte. Nur ihretwegen war er heute Abend hier, aber die ungezogene Göre konnte sich nicht dazu herablassen, am Dinner teilzunehmen. Offenbar hatte sie nicht den Mut, ihm gegenüberzutreten.
Alle anderen Gäste waren bereits anwesend, daher fand Jordan sich in einem Raum voller Fremder und flüchtiger Bekannter wieder. Seine neue Freundin Delilah plapperte ununterbrochen, und Jordan konnte ob seiner Enttäuschung nur im Stillen über sich selbst den Kopf schütteln. Würde er denn niemals dazulernen?
Trotzdem entging ihm nicht, dass Delilahs großgewachsener, stämmiger Geliebter Cole ihn misstrauisch beobachtete. Keine Sorge, mein Freund, ich habe kein Interesse an deiner Mätresse. Dem Geschwätz der Gastgeberin hörte Jordan kaum zu. Wäre er doch bloß zu Hause geblieben! Dann hätte er weiter daran arbeiten können, den neuen Code zu entziffern.
Doch plötzlich trat ein Butler in den Raum. Jordan war enttäuscht, denn der Bedienstete würde sicherlich bekannt geben, dass das Abendessen serviert sei.
Sie kommt nicht.
Stattdessen verkündete der Butler jedoch: „Lady Pierson.“
Als Mara den Salon betrat, spannte Jordans ganzer Körper sich an. Mein Gott. Jeder der anwesenden Herren starrte die Viscountess an, und für ein paar Herzschläge lang pulsierte pures Verlangen durch Jordans Adern.
Die siebzehnjährige verspielte Kokette, die ihre Unsicherheit hinter gezierten Flirts versteckte, war verschwunden. Nun schritt eine umwerfende, selbstsichere, weltgewandte Dame durch den Raum.
Ihre Haltung verriet Jordan, dass aus ihr eine starke Frau geworden war, die genau wusste, was sie wollte.
Brava, bella, dachte Jordan bewundernd, als er erkannte, dass Mara Bryce der Welt endlich zeigte, was in ihr steckte.
Das Kerzenlicht schmeichelte ihrem betörenden dunkelvioletten Gewand, dessen Mieder ihre runden, herrlichen Brüste aufs Vorzüglichste betonte. Die milchweiße Haut schimmerte seidig.
Maras dunkles Haar war zu einem bezaubernden Knoten geschlungen, der hoch auf ihrem Kopf saß. Ein paar lose Strähnen umrahmten ihr Gesicht. Jordans Blick folgte einer dieser seidigen Locken, die sanft Maras rosige Wange berührte und an ihrem Mund endete. Ihre Lippen hatte sie mit einem intensiven Roseton betont, den die Verführerinnen des ton zurzeit bevorzugten.
Kein Mann, Jordan eingeschlossen, konnte den Blick von ihr abwenden. Ausgenommen Cole, dessen Augenmerk ganz auf Delilah gerichtet war.
Wie damals war es Mara gelungen, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem sie nur den Raum betrat. Nie war es einfach gewesen, sich ihr zu nähern, denn sie war stets von Bewunderern umgeben.
„Liebling! Ich bin so froh, dass du da bist!“ Delilah umarmte ihre Freundin vorsichtig, um ihrer beider Aufmachung nicht zu zerstören.
„Verzeih mir meine Verspätung; ich wollte sicherstellen, dass es Thomas wirklich besser geht.“
„Aber natürlich. Keine Sorge. Ich habe für dich mit aufdecken lassen - für alle Fälle.“
Den bedeutungsschwangeren Blick, den die Frauen tauschten, bemerkte Jordan zwar, konnte ihn jedoch nicht deuten.
Plötzlich schauten beide Damen zu ihm hinüber.
Jordan fühlte sich ertappt.
Reumütig lächelnd nickte er ihnen höflich zu, eine Geste, die Mara zögernd erwiderte.
Im nächsten Moment war sie von ihren Bekannten umringt und aus Jordans Blickfeld verschwunden. Was ihm ganz recht war, da er sich jäh in einem schrecklichen Zustand wiederfand. Sein Herz pochte wild, und er spannte seine Bauchmuskeln an, um den plötzlich nervösen Magen zu beruhigen.
Lieber Himmel, was war bloß los mit ihm? Ihre Anwesenheit war wie ein Schock, der ihn gänzlich aus der Fassung brachte. Verstohlen zupfte er an seinem Krawattentuch und fragte sich, wann es so warm im Raum geworden war. Von einer Sekunde auf die andere war seine Kleidung unbequem geworden - das weiße Hemd, das Krawattentuch, der formelle schwarze Anzug schienen ihn einzuengen. Jordan sehnte sich danach, all dies abzulegen, Mara in sein Bett zu entführen und sie im Mondschein zu lieben; all die verlorene Zeit aufzuholen.
In diesem Moment blickte Mara ihn an, ihre Wangen leicht gerötet, als ob ihm seine Gedanken im. Gesicht geschrieben stünden.
Jordan schaute zu Boden, schluckte und verfluchte sich und die wilde Freude, die ihn durchströmte. Welch gänzlich törichte Reaktion! Wütend schob er eine Hand in seine Tasche und nahm einen Schluck Portwein. Es kostete ihn einiges an Selbstdisziplin, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen.
Dann wurde endlich das Abendessen serviert.
Die Gäste traten in einen Speisesalon, der ganz in Rosa und Blau gehalten war. Goldene Figurinen dienten als Kerzenhalter, Stuckgirlanden zierten die Decke, und schwere rosa Volants schmückten die hohen Fenster. Die Stuhllehnen zierte ein Lyra-Motiv, und das Tischtuch war aus schneeweißem Damast. Mara saß Jordan schräg gegenüber, sodass er während des Essens ein wachsames Auge auf sie haben konnte.


Schon bald trugen livrierte Diener mit gepuderten Perücken das Essen auf glänzenden Silbertabletts herein. Eine große Terrine mit Suppe vertrieb die letzten Spuren des frostigen Abends, und als der erste Gang aufgetragen wurde, wählte Jordan den Hammel.
Während der ersten halben Stunde lauschte der Earl ausschließlich den Gesprächen der anderen Gäste und genoss das Geschwätz der Menschen, die nicht wussten, was es bedeutete, so viel Verantwortung zu tragen wie er selbst.
Als junger Mann hatte Jordan stets großen Wert daraufgelegt, sich mit Freunden und Bekannten zu treffen, die nichts von der Existenz des Ordens wussten. Dies war ihm dabei behilflich gewesen, bei Verstand zu bleiben. Damals hatte Jordan versucht, sein Leben nicht von dem geheimen Krieg gegen die Prometheusianer bestimmen zu lassen. So zu enden wie Virgil war seine größte Angst gewesen.
Doch über die Jahre war ihm dieser weise Vorsatz abhandengekommen.
Jetzt verärgerte ihn das hohle Geplapper der sorglosen Aristokraten, und er verachtete sie.
Eigentlich hätte die gute Stimmung Jordan aufheitern und seine sinkende Laune verbessern sollen, doch stattdessen verübelte er dem ton seine unbeschwerte Existenz. Sie alle würden, verdammt noch mal, nicht einen einzigen Tag in seinem Leben überstehen. Nur aus Vergnügen bestand ihr Alltag, Belastung und Sorgen waren ihnen unbekannt.
In ihrer Gesellschaft war Jordan ein Fremdkörper, fehl am Platz.
Der einzige andere Gast der Tafel, der genau so still war wie Jordan, war ein Kriegsheld, der im spanischen Unabhängigkeitskrieg gekämpft hatte. Der Major trug einen roten Mantel und war etwa so alt wie Jordan. Da er sein Bein in der Schlacht von Waterloo verloren hatte, ging er an einer Krücke. Es war Jordan eine Ehre gewesen, dem Mann im Salon die Hand zu schütteln. Ein edler Offizier, ohne jegliches Selbstmitleid. Ein stolzer Engländer.
Inzwischen sprach die Gesellschaft über die Partys, die kommende Saison bei verschiedenen Leuten stattfinden sollten, die Jordan nicht kannte. Als der zweite Gang serviert wurde, entschied der Earl sich für das geröstete Täubchen und die Garnelen in Weißwein. Noch immer hatte er kaum ein Wort gesagt.
Die meiste Zeit war er damit beschäftigt, Mara nicht anzustarren, doch als er einen weiteren vorsichtigen Blick in ihre Richtung warf, ertappte er sie dabei, wie sie ihn eingehend betrachtete, von winzigen Lichtpunkten des facettierten Leuchters besprenkelt.
Ernst sah Jordan sie an. Daraufhin wandte sie den Blick ab, doch er konnte erkennen, wie Röte von ihrem wunderschönen Nacken aus in ihre Wangen stieg.
„Lord Falconridge“, wandte sich Delilah vom Kopf der Tafel an Jordan, der seinen Blick förmlich von Mara losreißen musste. „Es ist so reizend, dass Sie uns heute Abend Gesellschaft leisten. Ich hörte von Lady Pierson, dass Sie im diplomatischen Dienst tätig waren.“
„Ja, das stimmt.“ Höflich legte Jordan seine Gabel ab.
„Wo waren Sie stationiert?“
„An verschiedensten Höfen in Nordeuropa, Mrs Staunton. Preußen, Schweden, Dänemark. Die meiste Zeit im Ausland habe ich jedoch in unserer Botschaft in Russland verbracht.“
„Du liebe Zeit, das muss sehr gefährlich gewesen sein, wenn man bedenkt, dass der Zar sich lange Zeit nicht entscheiden konnte, ob er an unserer oder an der Seite Napoleons kämpfen sollte.“
Mit einem weltgewandten Lächeln nickte Jordan. „Manchmal, ja.“
Dieses Thema weckte das Interesse des Kriegsveteranen. „Waren Sie 1812 in Russland, Sir?“
„Das war ich in der Tat, Major.“
„Haben Sie Napoleons Rückzug im russischen Winter mit angesehen? Man sagt, er habe einhunderttausend Mann an die Kälte verloren.“
„Furchtbar“, murmelte eine der Damen.
Jordan nickte. „Ja, ich habe aus der Ferne beobachten können, wie die Soldaten sich zurückgezogen haben. Und bevor die französische Armee in Moskau ankam, wurde ich Zeuge, wie die Russen die Stadt angezündet haben, da sie sie Napoleon nicht überlassen wollten“, fügte er hinzu. „Sogar Bonaparte muss erkannt haben, dass er ein solch willensstarkes Volk nicht schlagen kann.“
„Ich bin nur froh, dass der Krieg vorbei ist“, verkündete Delilah. „So können wir endlich in Ruhe unser Leben weiterführen.“
Der Major warf ihr einen raschen, zynischen Blick zu. Das sagen Sie so einfach. Die Übrigen begannen, über ihre Pläne zu diskutieren, wie sie den Kontinent bereisen würden, sobald die zerstörten Städte wieder aufgebaut waren. Mitfühlend blickte Jordan den Major an und hob sein Glas in einem stillen Toast. Der Major lächelte grimmig und nickte dankbar.
„Ich will Italien sehen! Es ist so lange her, seit eine vernünftige Rundreise noch möglich war.“
„Ich hoffe, dass die Kämpfe den römischen Ruinen keinen Schaden zugefügt haben.“
„Was ist mit den Alpen? Ich habe Gemälde vom Corner See gesehen, am liebsten würde ich sofort dort hinziehen“, seufzte eine den Damen.
„Ich habe gehört, dass viele das gerade tun. Der Kontinent soll sehr viel günstiger sein.“
All das hohle Geplapper gab Jordan nur noch stärker das Gefühl, nicht zu dieser Gesellschaft dazuzugehören. Wie beschränkt doch die Welt dieser Menschen war!
Das Geschwätz über Reisen in andere Länder schien noch zu betonen, dass die Damen und Herren die Grenzen Mayfairs selten überschritten, gelegentliche Ausflüge zu ihren Landsitzen ausgenommen.
„Was halten Sie von Russland, Lord Falconridge? Sollten wir St. Petersburg in unsere Reisepläne mit einbeziehen?“, fragte eine andere Dame und klimperte mit den Wimpern.
„Unbedingt“, entgegnete er. „St. Petersburg ist sehr elegant.“ „Russland elegant?“, grunzte der wohlbeleibte Kerl neben ihr. „Hätte nie gedacht, dass ich diese zwei Worte in einem Satz hören würde.“
Während Jordan sich die Meinung der Russen über die Engländer ins Gedächtnis rief, lächelte er, hielt es jedoch für wenig sinnvoll, diese Ansicht laut zu äußern. „St. Petersburg ist hoch entwickelt, Mylord“, entgegnete er stattdessen. „Sie meinen vermutlich Moskau. Wenn man Abenteuer sucht, sollte man nach Moskau reisen.“
„ Oh! Welche Art von Abenteuer meinen Sie? “, fragte die Dame.
Vor Jordans innerem Auge tauchte ein Bild davon auf, wie er die drei prometheusianischen Spione im Kreml verfolgt und erledigt hatte, bevor sie den jungen, wankelmütigen und sehr leicht beeinflussbaren Zar angreifen konnten.
Doch Falconridge lächelte nur. „Moskau ist das wahre Russland, würde ich meinen. Dort kann man sehr gut den Einfluss aus dem Osten beobachten.“
„Hm, das klingt sehr faszinierend“, schnurrte Delilah.
„Ich denke, dass es einfach furchtbar kalt klingt“, warf Mara ganz unerwartet ein. „Doch in diesem frostigen Klima müssen Sie sich ja wie zu Hause gefühlt haben, nicht, Lord Falconridge? War es Ihnen auch kalt genug?“
Ein wenig überrascht von ihrem leichten, doch scharfen Spott wandte Jordan sich Mara zu.
Während sie auf seine Erwiderung wartete, strich sie mit ihrer Unterlippe am Rand ihres Weinglases entlang.
Seine Antwort war sorgfältig überlegt. „Es stimmt, dass das Klima dort kalt und rau ist, Lady Pierson. Doch die Russen haben sich einige sehr interessante Methoden ausgedacht, um sich warm zu halten. Soll ich sie Ihnen beschreiben?“
„Ja, ja!“ Einige der Männer waren schon ein wenig betrunken und lachten über Jordans offensichtliche Zweideutigkeit.
„Ich kann es Ihnen auch zeigen, wenn Ihnen das lieber ist.“ Jordan tat, als würde er aufstehen.
„Oho!“
Vor Vergnügen schlugen die Männer auf den Tisch, während die Damen kicherten.
Mara bedachte ihn mit einem kühlen Blick. „Nein, danke“, antwortete sie steif, wohl wissend, dass sie das kleine Duell gerade verlor.
Ihrem mürrischen Gesichtsausdruck begegnete Jordan mit einem engelsgleichen Lächeln.
Gut, nach ihrer Unverschämtheit hatte sie seine Retourkutsche verdient.
„Ich hatte schon befürchtet, dass die Kälte Sie heute Abend davon abhält, sich zu uns zu gesellen, Mylady“, merke der Earl an.
„Wie Sie gemerkt haben, habe ich mich nur verspätet.“ Sie warf einen Blick in die Runde. „Ich bitte nochmals um Verzeihung, dass ich unpünktlich war ...“
„Unsinn“, schalt Delilah sie liebevoll. „Du warst genau zur rechten Zeit da. Außerdem ist es verständlich, dass du dich um Thomas sorgst. Lady Piersons Sohn war krank.“
„Ich bedauere, das zu hören“, warf Jordan versöhnlich ein, obwohl er im Stillen nur darauf wartete, Mara erneut hänseln zu können. „Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.“
„Bloß eine Erkältung, die bereits abklingt“, antwortete sie. „Thomas ist ein kräftiger Junge.“
„Wie alt?“ Die Antwort kannte Jordan bereits, doch er war froh, das Thema wechseln zu können und nicht über seine Arbeit sprechen zu müssen. Zwar war er ein ausgezeichneter Lügner, doch er wandte diese Fähigkeit nur höchst ungern an.
Außerdem vermutete er, dass er Mara mit diesem Thema aus ihrem Schneckenhaus locken konnte, nachdem er sie und ihr Kind gestern Abend beobachtet hatte.
Er behielt recht.
Dank ein paar Fragen seinerseits sang Mara Loblieder auf ihren Jungen. Um schließlich - auf ganz hinreißende Art, wie Jordan fand - anzumerken, dass die übrigen Gäste sich ob ihrer Geschichten über Thomas’ Tagesablauf langweilten.
Sogar Jordan interessierte es nicht sonderlich, was der Kleine zum Frühstück aß.
Auf einmal errötete Mara. „Oh, verzeihen Sie bitte. Ich bin doch sehr ins Plaudern geraten.“
„Überhaupt nicht.“ Jordan warf ihr einen liebevollen Blick zu. „Sie haben ihn zweifellos sehr gern.“
„Delilah pflegt zu sagen, dass ich wohl die hingebungsvollste Mutter der Welt sei.“
„Ich bin überrascht, dass Sie bloß ihn haben, so sehr, wie Sie ihn bewundern“, entgegnete Jordan.
Sofort bemerkte er seinen Fehler.
Maras plötzliche Blässe verriet ihm, dass dies offensichtlich ein sehr sensibles Thema war. Die Viscountess blickte zu Boden. „Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir mehr Kinder gehabt. Doch mein Ehemann verstarb, bevor wir erneut guter Hoffnung sein konnten.“
„Bitte verzeihen Sie, Lady Pierson. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Entschuldigen Sie. Ich möchte Ihnen erneut mein vollstes Mitgefühl aussprechen.“
Schnell erholte Mara sich und lächelte angespannt. „Das macht nichts. Sie konnten es ja nicht wissen.“
Das Schlimme war, dass er es sehr wohl gewusst hatte. Delilah räusperte sich. „Cole, Liebster, ist Ihr prämierter Hengst gut auf die Rennsaison im Frühling vorbereitet?“, fragte sie betont munter, um die angespannte Stimmung am Tisch aufzulockern. „Wie heißt er doch gleich?“
„Ja - Avalanche. Sie alle sollten dieses Jahr Ihre Wetten in Ascot auf mein Pferd abschließen“, ergriff Cole helfend das Wort.
Als die Gesellschaft das neue Gesprächsthema dankend aufgriff und sich über Pferde unterhielt, schalt Jordan sich im Stillen über seinen schweren Fehler. Was, zum Teufel, ist bloß los mit mir?
Schließlich besaß er jahrelange Erfahrung darin, Menschen in einem Gespräch dazu zu verleiten, ihm ihre Geheimnisse zu verraten, oder etwa nicht?
Er war doch nicht blind! Jetzt erkannte er, dass er sich unglücklicherweise von seiner langjährig schwelenden Wut hatte blenden lassen und das Offensichtliche übersehen hatte. Wenn man davon ausging, dass gesunde Ehefrauen jedes Jahr - oder zumindest alle zwei Jahre - ein Kind zur Welt brachten, hätte Mara schon mindestens vier oder fünf Sprösslinge haben müssen. Also schienen Lord und Lady Pierson Probleme mit der Fruchtbarkeit gehabt zu haben - und Jordan hatte gerade die gesamte Abendgesellschaft darauf aufmerksam gemacht.
Wütend senke er den Kopf und blickte Mara dann mit bedauerndem Mitgefühl an. Nun begriff er, warum sie ihren Sohn so abgöttisch liebte.
Doch Mara starrte den Earl nur kalt und vorwurfsvoll an.
Beschämt wandte Jordan seinen Blick ab und konnte nicht glauben, dass gerade er solch eine grausame, gedankenlose Bemerkung von sich gegeben hatte. Das entsprach ganz und gar nicht seinem Wesen. Agenten, die über Jahre als Diplomaten tätig gewesen waren, traten nicht einfach in ein solch großes Fettnäpfchen.
Warum hatte er es also getan? War er zu einem derart kalten, gefühllosen Bastard verkommen, abgeschnitten vom Rest der Menschheit, dass er sich nicht mehr in der Lage sah, zu begreifen, wie schmerzhaft dieses Thema für eine Frau sein musste?
Oder hatte er es genau deswegen gesagt - weil ein Teil von ihm sie verletzen wollte, nachdem sie ihn so bitter enttäuscht hatte?
Wie viele Kinder hätten sie wohl in der Zwischenzeit zusammen gehabt, wenn sie verheiratet gewesen wären, so wie es hätte sein sollen? Töchter und Söhne in Geistergestalt, deren Chance zu existieren bereits vergangen war ...
Doch das war letzten Endes nicht Maras Schuld, sondern seine eigene. Und die des Ordens. Jordan konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen.
Nach diesem Vorfall war ihm der Appetit vergangen.
Der Abend ging nur schleppend vorüber. Kurze Zeit später wurde der nächste Gang serviert, doch Jordan blieb für den Rest des Dinners stumm.
Ausgiebig sprach die Gesellschaft dem Wein zu, und schon bald schienen alle den Schnitzer des Earls vergessen zu haben -außer Mara.
Auf einmal erregte ein Gesprächsfetzen seine Aufmerksamkeit. „Lady Pierson erzählte mir, dass wir bald eine freudige Bekanntmachung vom Regenten zu erwarten haben“, teilte Delilah ihren Gästen mit einem verschmitzten Lächeln mit.
„Was für eine Bekanntmachung?“ „Ich weiß es nicht! Die sture Kreatur hat sich geweigert, es mir zu verraten.“
„Dann müssen wir sie dazu bringen, das Geheimnis preiszugeben! Lady Pierson, welche Neuigkeiten haben wir von Ihrem Freund und Carlton House zu erwarten?“
„Ja, sagen Sie uns, was da vor sich geht!“
Mara blickte gänzlich unschuldig drein. „Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie sprechen.“
„Delilah erklärte soeben, dass Sie ihr von einer unmittelbar bevorstehenden Ankündigung des Prinzregenten berichtet haben.“
„Nun, es ist doch allgemein bekannt, dass Delilah gerne Märchen erzählt“, parierte Mara mit wohldosiert belustigtem Ton.
Alle Versammelten brachen in Gelächter aus, während Delilah eine Augenbraue hob; doch Jordan blickte Mara überrascht an.
„Du hast es mir sehr wohl erzählt“, schalt die Gastgeberin ihre Freundin.
Daraufhin zuckte Mara mit den Achseln. „Ich kann mich wirklich nicht an solch eine Unterhaltung erinnern, Liebste.“ „Kommen Sie, bitte!“, jammerten einige.
„Nein, nein, das kann ich wirklich nicht verraten.“ Mara lachte. „Ich bin mir sicher, dass Sie es erfahren werden, sobald Seine Königliche Hoheit aus Brighton zurückkehrt.“
„Wann wird das der Fall sein? Die Times berichtet, dass er sich von einem Gichtanfall erholt“, rief jemand.
„Vielleicht sollten Sie zu Seiner Königlichen Hoheit reisen und ihm bei der Genesung behilflich sein, Lady Pierson.“
„Aber, aber, seine Tochter kümmert sich doch um ihn“, entgegnete Mara.
„Prinzessin Charlotte ist also ebenfalls in Brighton?“
„Ja, und die Times berichtet, sie sei auch nicht wohlauf, das arme Mädchen“, warf eine mit Juwelen behängte Dame ein. „Sie leidet wohl an einer entsetzlichen Erkältung.“
Das war die offizielle Version der Geschichte. Doch dank der täglichen Benachrichtigungen des Geheimdienstes an den Orden wusste Jordan, dass es einen anderen Grund für den Aufenthalt des Regenten und seiner unberechenbaren Tochter in Brighton gab.
Sie erholten sich dort nicht etwa von ihren Leiden, wie die Zeitungen es berichteten. In Wahrheit beschäftigte sich die königliche Familie damit, die Bedingungen der Verlobung von Prinzessin Charlotte und Leopold von Sachsen-Coburg auszuhandeln.
Da die Prinzessin bereits einmal fast mit dem Prinzen von Oranien verlobt gewesen war, dieses Arrangement jedoch platzte, legte der Regent großen Wert darauf, einen weiteren Skandal zu vermeiden. Den Berichten zufolge würden die Verhandlungen dieses Mal allerdings erfolgreich ausgehen.
Diejenigen, die das verliebte junge Paar bereits zusammen gesehen hatten, erklärten, dass der ernste, vernünftige deutsche Prinz genau der Partner war, den die temperamentvolle, unzähmbare Prinzessin brauchte. Da der Prinzregent keinen Sohn hatte, würde seine einzige Tochter eines Tages die Krone erben. Leopolds sanfter, mäßigender Einfluss würde dabei behilflich sein, die kapriziöse zukünftige Königin zu bändigen.
Wenn Jordan es recht überlegte, hätte es mit Mara und ihm ähnlich verlaufen können. Nun ja.
Es stellte sich eine weitaus wichtigere Frage: Woher kannte Mara den wahren Grund für den Aufenthalt der königlichen Familie in Brighton?
Die Verlobung war noch nicht öffentlich bekannt gegeben worden. Nur die Minister des Kabinetts und ein paar Vertraute des Hofes waren in die neuen Entwicklungen des royalen Haushaltes eingeweiht.
Und Jordan bezweifelte, dass Mara der Prinzessin nahestand; zu groß war der Altersunterschied der beiden Frauen. Gerade hatte das Mädchen ihren zwanzigsten Geburtstag gefeiert, während ihr beleibter Vater, der Prinzregent, in seinen Fünfzigern war.
Seltsam. Sobald das Essen vorüber war, würde Jordan versuchen, mehr über die Angelegenheit herauszubekommen. Als die letzte Artischocke verspeist war und jeder genug Obsttörtchen und Käsekuchen genossen hatte, erhoben sich die Gentlemen kurz, als die Damen aufstanden und anmutig in den Salon hinüberspazierten.
Die Herren blieben im Speisesalon und unterhielten sich sehr viel ungenierter, als sie nun mit Port und Zigarren am Tisch saßen. Einige erhoben sich, um sich in die dafür bereitgestellten Uriniertöpfe zu erleichtern, die diskret hinter einem vergoldeten Mahagonitresen verborgen waren.
Da den ganzen Abend fröhlich dem Alkohol zugesprochen worden war, musste Jordan noch nicht einmal auf seine Tricks zurückgreifen, um an die Informationen zu gelangen, die er benötigte.
Ein recht betrunkener Herr, der mit dem Rücken zur Gesellschaft an einem der Töpfe stand, war der Erste, der das Thema anschnitt. „Denken Sie, dass Lady Pierson etwas dagegen hätte, wenn ich sie in eine dunkle Ecke entführe und sie mir zu Willen mache?“, fragte er wehmütig-rein rhetorisch, wie Jordan hoffte.
„Sie vielleicht nicht, aber Seine Königliche Hoheit vermutlich“, entgegnete ein anderer lachend, während er sich die Hose zuknöpfte.
„Unser Prinny hatte schon immer einen Blick für schöne Dinge“, meinte grinsend ein Dritter.
„Verdammt, aber sie ist verlockend, nicht wahr? Um ihren Ehemann tut es mir jedenfalls nicht leid.“
Er war offensichtlich, dass die Männer nichts über Jordans und Maras gemeinsame Vergangenheit wussten. „Was erzählt man sich denn so?“, fragte Jordan und schnippte träge die Asche von seiner Zigarre. „Ich war eine ganze Weile nicht im Land, Jungs. Ihr müsst mir schon ein bisschen auf die Sprünge helfen. Ist die Dame vergeben oder zu haben?“
„Man sagt, sie sei die Geliebte des Regenten, Falconridge“, erklärte ein beschwipster Herr mit einem bedauernden Zwinkern.
Trotz seiner jahrelangen Ausbildung konnte Jordan seinen Schock kaum verbergen. „Sie scherzen.“
„Nein, nein, es stimmt! Hat Mrs Staunton nicht erzählt, dass Lady Pierson gestern bei Christie’s ein Gemälde für ihren königlichen Freund erworben hat? Mehr als eintausend Pfund hat sie bezahlt.“
„Eintausend Pfund!“, rief jemand.
Ob dieser Neuigkeiten waren die Männer verblüfft, nur Jordan war entsetzt.
„Ich dachte, Seine Hoheit wäre Lady Melbourne verbunden?“, warf ein Dandy ein, während er sein Monokel polierte.
„Am Regenten ist ja genug für alle dran, falls Sie es noch nicht bemerkt haben.“
Über den Scherz, der auf den stetig wachsenden Leibesumfang des Regenten anspielte, wurde laut gelacht. Jordan allerdings musste sich sehr bemühen, seine Bestürzung und Wut im Zaum zu halten. Die Mätresse des Regenten? Mara? Konnte diese abscheuliche Neuigkeit wahr sein?
Schlief sie wirklich mit dem Mann, dem Jordan zu dienen verpflichtet war? Der Earl fühlte sich, als habe ihm jemand mit einem Gewehrkolben auf den Kopf geschlagen.
Die Nachricht ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Ja, er selbst hatte Mara gestern dabei beobachtet, wie sie das Gemälde erworben hatte. Und beim Essen hatte sie zu verstehen gegeben, dass sie den wahren Grund für den Aufenthalt der königlichen Familie in Brighton kannte. Woher konnte sie das wissen, wenn sie dem Regenten nicht nahestand?
Sehr nahe, falls die Gerüchte stimmten.
Als die anderen Herren begannen, sich zu den Damen in den ersten Stock zu gesellen, erblickte sich Jordan zufällig in einem Spiegel.
Geschockt und bleich sah er aus. Benommen senkte der Earl den Kopf und drückte seine Zigarre aus. Die anderen ließ er vorausgehen, um seine verwirrten Gedanken zu ordnen.
Jordan konnte es kaum glauben ... oder vielleicht doch. Besonders wenn er sich erinnerte, wie kokett Mara als junges Mädchen gewesen war. Allmächtiger. Sag mir, dass das nicht wahr ist.
Jordan musste sie sofort sehen. Sie so genau wie möglich beobachten, als sei sie seine Feindin, und die Wahrheit herausfinden.
Mit diesem Gedanken schritt der Earl zielstrebig aus dem Speisesalon in die Eingangshalle. Dort sah er den einbeinigen Major am Fuß der Treppe stehen. Auf seine Krücke gestützt, blickte der Soldat grimmig die vielen marmornen Stufen hinauf.
Jordan bezwang seine Ungeduld und ging zu dem Mann hinüber. Intelligent genug, dem stolzen Offizier keine Hilfe anzubieten, konnte der Earl dem Mann wenigstens auf seinem beschwerlichen Weg Gesellschaft leisten.
Düster lächelte der Major ihn an. „Sie brauchen nicht auf mich zu warten, Falconridge.“
Mit einem diskreten, aufmunternden Nicken in Richtung der Treppe fragte Jordan: „Sollen wir?“
„Jawohl“, seufzte der Major, wappnete sich innerlich gegen die Anstrengung und begann dann unter sichtlichem Unbehagen, die Stufen zu erklimmen.
Währenddessen plauderte Jordan über Politik, um den Major von seiner Wut und den Schmerzen abzulenken, die er offensichtlich hinter seiner steifen Fassade verspürte.
Doch als er und der stoische Kriegsheld den Salon erreicht hatten, bemerkte Jordan, dass er für seine späte Ankunft bestraft wurde.
Mara war bereits von hauptsächlich beschwipsten, übereifrigen Herren umringt, die nur darauf warteten, sie mit Komplimenten überhäufen zu können.
Ein Blick genügte Jordan. Dies war zwar nicht der Beweis für ihre Affäre mit dem Regenten, doch das Gerücht schien gut zu der koketten Mara von damals zu passen. Und als Jordan sie so sah, umgeben von Verehrern wie einst mit siebzehn, war er überzeugt, dass der Abend Zeitverschwendung gewesen war.
Mara würde sich niemals ändern. Auch war sie niemals die Frau gewesen, die sie für ihn hätte sein müssen. Vielleicht konnte sie nichts dafür, bei ihrer Erziehung. Denn sie war vor allem eines: eine Überlebenskünstlerin.
Wie ich.
Menschen wie Mara und Jordan hielten durch, weil sie innerlich abgehärtet waren und eine gewisse Unbarmherzigkeit mit Tendenz zum Eigennutz besaßen. Vor zwölf Jahren hatte Jordan sich selbstsüchtig verhalten, da er mit seiner inneren Zerrissenheit nicht umgehen konnte - unmittelbar vor seiner ersten Mission hatte er sich verliebt. Damals war es am einfachsten gewesen, Mara mit vagen Versprechungen zurückzulassen. Zwar hatte er sie verloren - doch sein Verstand war ihm geblieben. Und was am allerwichtigsten war: Jordan war für seine Ordensbrüder da gewesen.
Vermutlich hatte Mara so lange wie möglich auf Jordan gewartet, bis sie die unerträgliche Situation nicht länger aushalten konnte und daher Lord Pierson zum Mann nehmen musste, um ihrer Familie zu entkommen. Doch jetzt, da sie die Freiheit ihres Witwendaseins genoss, würde sie sich wahrscheinlich nie wieder in eine solche Situation begeben. Vermutlich dachte Mara nur noch an sich selbst - mit Ausnahme ihres Sohnes - und handelte zu ihrem eigenen Vorteil. Und was wäre vorteilhafter für eine Dame der Gesellschaft, als auf dem Schoß des zukünftigen Königs Platz zu nehmen?
Sie sind wahrhaftig füreinander geschaffen, dachte er bissig, denn der Regent war dafür bekannt, schöne Dinge zu sammeln.
Jordan war es kaum möglich, seinen Abscheu zu verbergen.
Nach einiger Zeit warf Mara ihm einen vorsichtigen, recht feindseligen Blick zu.
Doch sie entwand sich nicht dem Griff ihrer Bewunderer.
Ah, welch dummes Spielchen. Vermutlich wollte sie ihn so bestrafen.
Schließlich blickte Jordan auf die Kaminuhr und gab Mara noch zwei Minuten, sich von ihren Anhängern zu befreien und zu ihm herüberzukommen. Gewiss würde er nicht den ersten Schritt machen, egal, was passierte. Ein Mann hatte schließlich seinen Stolz.
Während er wartete, schweiften seine Gedanken zurück zu jenem Abend, an dem er zähneknirschend beobachtet hatte, wie man sie hofierte.
Damals, auf jenem Sommerfest auf dem Land, als Jordan sein Herz verlor, hatte er versucht, sie zur Vorsicht zu ermahnen ...
„Miss Bryce, Miss Bryce“, murmelte der jüngere Jordan amüsiert, als die begehrteste Dame des Abends am Rand des Ballsaales zu ihm trat. Endlich hatte sie es geschafft, ihre Verehrer abzuschütteln. „Sie haben scheinbar die gesamte Gesellschaft im Sturm erobert.“
„Unsinn“, erwiderte sie mit verschmitzter Bescheidenheit und leuchtenden Augen. Mara nippte an ihrem Champagner und lehnte sich neben Jordan an die Wand.
Dieser betrachtete die junge Schönheit amüsiert. „Ich fühle mich fast ein wenig ausgeschlossen.“
„Was meinen Sie damit, Sir?“, fragte sie unschuldig, die vollen Lippen leicht geöffnet und nass vom Champagner.
Es war Jordan unmöglich, seinen Blick abzuwenden. „Da muss ich erst mit ansehen, wie Sie jeden einzelnen Herrn im Saal verzaubern, bis Sie es endlich schaffen, herüberzukommen und mit mir zu flirten.“
„Flirten? Ich?“
„Leugnen ist zwecklos“, tadelte er mit einem leisen Lachen. „Ich habe Ihre Pläne durchschaut.“
„Das bezweifle ich“, entgegnete sie und warf ihre dunklen Locken zurück.
„Sie beabsichtigen, sich einen Ehemann zu suchen, noch bevor der Monat um ist.“ Gleichgültig zuckte er mit den Schultern. „Ich kann es Ihnen nicht verübeln.“
Beunruhigt blickte sie ihn an.
„Keine Sorge, ich werde niemanden ihr kleines Vorhaben verraten“, murmelte Jordan lächelnd.
Erleichterung machte sich auf Maras Zügen breit. „Nun gut, Sie haben mich durchschaut, Mylord.“ Ihr Ton war vertraulich. „Doch ich muss ehrlich gestehen, dass ich es nicht mehr aushalte. Ich muss ein besseres - Arrangement finden.“
Es war ihr nicht einmal möglich, es als ihr Zuhause zu bezeichnen. „Glauben Sie mir, Sie haben mein vollstes Mitgefühl. Doch seien Sie vorsichtig“, riet er ihr behutsam. „Die Ehe ist eine Vereinbarung, die auf Dauer getroffen wird. Wenn Sie eine voreilige Entscheidung treffen, kommen Sie unter Umständen vom Regen in die Traufe.“
Entschieden schüttelte Mara den Kopf. „Es kann nicht schlimmer werden.“
„Natürlich kann es das. Sie brauchen doch all diese Stümper gar nicht“, versuchte Jordan sie zu ermutigen. „Sie müssen nur lernen, sich gegen Lady Beelzebub durchzusetzen.“ Ein diskretes Nicken in Richtung ihrer Mutter.
Mara lächelte, schüttelte jedoch erneut bedauernd den Kopf. „Damit verschwende ich nur meinen Atem. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass Widerworte ihren Ärger nur noch mehr schüren. Sie lenkt niemals ein und hat stets recht. Warum sollte ich es da erst versuchen? Nachgeben ist einfacher.“
Ungläubig blickte Jordan sie an. „Sie haben ihr den Sieg überlassen. Aber Sie dürfen nicht aufgeben, Mara. Sie sind stärker, als Sie denken. Und Sie brauchen sicherlich keinen dieser Dummköpfe, um Sie zu retten“, fügte er mit einem Blick auf ihre Verehrer hinzu. „Sie sind viel intelligenter als diese Kerle. Die Narren begreifen nicht einmal, was für ein Spiel Sie mit ihnen spielen.“ Leichte Empörung schwang in ihrem Ton mit. „Das ist kein Spiel, Lord Falconridge. Es geht hier um mein Überleben. Doch ich vermute, Sie verstehen nicht allzu viel von solchen Angelegenheiten.“ Seine hochgezogenen Augenbrauen quittierte sie mit einem Schulterzucken.
Angesichts der Tatsache, dass Jordan gelernt hatte, in den verschiedensten Situationen zu überleben, fand er ihre Bemerkung amüsant. Doch er widerstand dem Impuls zu lächeln.
„Aber das ist auch ganz gleichgültig“, fuhr Mara nonchalant fort. „Ich bedauere, dass Sie mein Verhalten missbilligen.“
„Es geht nicht darum, ob ich etwas missbillige oder nicht, Miss Bryce. Ich möchte nur nicht, dass man Sie verletzt. Und ich befürchte, dass genau das geschehen wird, wenn Sie jemanden wählen, der schwächer ist als Sie. Ganz ehrlich - schauen Sie sich die Männer doch an.“
Einige ihrer einfältigen Verehrer klaubten Obststückchen aus der Bowle, um sich damit unter großem Gelächter zu bewerfen.
Ein tiefer Seufzer entfuhr Mara. „Vielleicht haben Sie recht. Doch wenn Sie so stark und weise sind, warum retten Sie mich dann nicht? Sie haben bereits bewiesen, dass Sie sehr gut darin sind.“ Maras Blick war herausfordernd und entfachte ein unerwartet heißes Feuer in Jordans Adern.
Nur mit Mühe behielt er die Kontrolle über seinen Körper und konnte gerade noch verhindern, dass ein gewisser Teil seiner Anatomie ungewollte Aufmerksamkeit erregte. „Ich habe Sie doch gerade erst kennengelernt, Miss Bryce“, antwortete er unverfänglich. „Und seit wir angekommen sind, haben Sie jede freie Minute damit verbracht, jedem einzelnen Herrn schöne Augen zu machen.“
„Vielleicht versuche ich aber auch nur, Ihre Aufmerksamkeit zu erregen.“
Als Jordan auf ihren keck lächelnden Mund starrte, waren seine Gedanken alles andere als tugendhaft. „Spielen Sie nicht mit mir, mein Mädchen.“
„Sie haben gesagt, dass ich mit Ihnen flirten soll.“
„Ich glaube ... “, sanft nahm er ihr das Glas aus der Hand, „da hätte jemand nicht so viel Champagnerpunsch trinken sollen.“ „Wie vernünftig von Ihnen. Sind Sie schon als Erwachsener auf die Welt gekommen?“
„Ja.“
„Nun, ich nicht. Und manchmal muss man tun, was einem die Notwendigkeit gebietet.“
Mit diesen Worten wandte sie sich ab, hob das Kinn und betrachtete den Ballsaal abschätzend wie ein General das Schlachtfeld. „Bis Sie eine bessere Idee haben, sollten Sie sich vielleicht ebenfalls in die Reihen der Kandidaten begeben.“
„Vielleicht sollte ich das.“
Überrascht warf sie ihm über die Schulter einen Blick zu. Jordan musste sich zusammenreißen. Gütiger Himmel, was dachte er sich bloß? Er war hergekommen, um Spaß zu haben, und nicht, um sich eine verdammte Ehefrau zu angeln - und diese hier war vermutlich eine ziemliche Plage. Jederzeit konnte sein Reisebefehl eintreffen, da sollte er noch nicht einmal einen Gedanken an ein solch ernstes Thema verschwenden.
Irgendwie gelang es ihm schließlich, seinen unbeschwerten Ton wiederzufinden. „Ich bedanke mich für die Einladung, doch im Moment finde ich es weitaus amüsanter, Ihnen bei Ihrem Projekt zuzuschauen. Sie sind wirklich sehr gut. Die meisten dieser Dummköpfe haben keinen blassen Schimmer, was mit ihnen geschieht. Doch versuchen Sie bitte, sich zu benehmen“, fügte Jordan hinzu, als Mara sich von der Wand abstieß und zurück zu ihren Verehrern schlenderte.
„Wenn ich das täte, würden Sie dann nicht Ihr Interesse an mir verlieren?“
Er konnte seinen Blick einfach nicht von ihr abwenden. „Reservieren Sie mir einen Tanz, Miss Bryce.“
„Mylord, für Sie reserviere ich mit Freude jeden Tanz.“
Leise lachte Jordan. „Und wie vielen der Herren haben Sie das heute Abend schon versprochen?“
„Vielen“, flüsterte sie mit funkelnden, dunklen Augen. „Doch ich habe es nur einmal ernst gemeint.“
Verärgert, aber auch belustigt konnte Jordan nur den Kopf über sie zu schütteln, als sie zurück ins Zentrum der Aufmerksamkeit getreten war.
Bereits im nächsten Moment war sie von Herren umgeben gewesen, die sie bewunderten ... genau wie jetzt, in Delilahs Salon.
Noch dreißig Sekunden blieben Mara, um auf Jordan zuzukommen.
Mit angespanntem Lächeln auf dem Gesicht, die Arme vor der Brust verschränkt, gab er vor, einem betrunkenen Idioten zuzuhören, während er wartete.
Die zwei Minuten, die er Mara gewährt hatte, vergingen und wurden zu zehn. Nun gut, dachte Jordan, dann eben nicht.
Auf seinem Weg zu Delilah dachte er sich eine Entschuldigung aus, warum er nach so kurzer Zeit bereits gehen musste. Dann verabschiedete er sich formvollendet von seiner Gastgeberin, nickte den anderen Gästen zu und schenkte Mara einen kalten Blick über die Schulter.
Dass dies ein wortloser Abschied war, konnte sie nicht ahnen -für immer, wie Jordan sich schwor. Als der Butler den Earl zur Tür geleitete, wusste jener nicht einmal, warum er die Einladung zu der Dinnerparty überhaupt angenommen hatte.
Was für ein Idiot er doch war - erneut von seinen unheilvollen Sehnsüchten betrogen. Seine vage Hoffnung, Mara sei erwachsen geworden, hatte sich als Irrtum herausgestellt. Wenn überhaupt, war sie nur noch schlimmer als damals - die neueste Mätresse des Regenten!
Gott, wie hatte er nur so dumm sein und sich seinen Gefühlen für diese Frau jahrelang unterwerfen können! Jetzt blieb Jordan nur eines - er musste sie sich für immer aus dem Kopf schlagen und eine andere finden. Und das würde er! Ganz sicher. Noch eher würde er einen Holzlöffel heiraten, als jemals wieder diese Frau in Betracht zu ziehen!
Grimmig starrte er geradeaus, als er durch die Halle schritt. Was war sie denn überhaupt - eine unheilbare Krankheit, die man nie wieder loswurde, sobald man sie sich eingefangen hatte?
Nein, schwor Jordan sich. Von heute an war er offiziell von Mara Bryce geheilt. Dann verließ er das Haus, um in der kalten, dunklen Winternacht Zuflucht vor seiner Wut zu suchen.
4. Kapitel
Was ist bloß mit diesem Mann los? fragte Mara sich einige Tage später kopfschüttelnd. Immerzu musste sie daran denken, wie unhöflich es von Jordan gewesen war, Delilahs Dinnerparty so plötzlich zu verlassen.
Einfach unglaublich, dass er gegangen war, ohne den kleinsten Versuch zu unternehmen, mit ihr zu sprechen. Bis auf die knappen und sehr unerfreulichen Äußerungen während des Essens.
Doch warum war sie überhaupt überrascht?
Sich ohne eine Erklärung zu verabschieden ist doch typisch für Jordan Lennox, dachte Mara zynisch, während sie in ihrer Kutsche durch Knightsbridge fuhr. Gemeinsam mit Thomas kehrte Mara gerade von ihrem Pflichtbesuch bei ihren Eltern zurück. Alle zwei Wochen musste sie in das große Herrenhaus nach South Kensington fahren, und wie immer nach diesen Besuchen war Mara sehr erschöpft.
Auf ihrem Schoß hielt sie ihren warm eingepackten kleinen Sohn, der ihr nach der vergifteten Atmosphäre im Haus ihrer Eltern den nötigen Trost gab.
Thomas gurrte leise vor sich hin, schüttelte abwechselnd seine Rassel und kaute dann wieder hingebungsvoll an dem Spielzeug. Als er versuchte, sein Mützchen abzunehmen, hielt Mara ihn liebevoll davon ab. „Lass sie auf“, schalt sie ihn sanft. Zwar war es heute milder als an den Tagen zuvor, doch Mara achtete sehr darauf, den Kleinen stets warm zu halten. Schließlich hatte er sich gerade erst von seiner Erkältung erholt.
Als Thomas dann begann, mit seinen Schuhen zu spielen, dachte Mara erneut voller Ärger an den Earl.
Arrogant... dickköpfig ... vorschnell urteilend ...
War der arme Kerl etwa eifersüchtig gewesen, weil sie sich nicht sofort von ihren anderen männlichen Freunden losgerissen und sich ihm bewundernd vor die Füße geworfen hatte?
Nun, das war recht amüsant. Der Gedanke daran, dass sie solch eine Reaktion in dem distanzierten, weit gereisten Herrn hervorrufen konnte, erfüllte Mara mit Genugtuung. Doch was erwartete er, nachdem er sie am Tisch in eine solch peinliche Situation gebracht hatte? Sie zu fragen, warum sie nur ein Kind hatte! Wie grausam!
Und ein schmerzliches Thema noch dazu - obwohl Mara widerwillig eingestehen musste, dass er vermutlich ohne böse Absicht gehandelt hatte. Seine Frage berührte einen wunden Punkt in ihr, den Jordan vermutlich nicht einmal bei ihr vermutete.
Wieder brachte Mara sich in Erinnerung, dass die Probleme, mit denen ihr verstorbener Ehemann unterhalb der Gürtellinie zu kämpfen hatte, nicht ihre Schuld gewesen waren. Sogar der Arzt hatte Tom daraufhingewiesen, dass seine mangelnde Standhaftigkeit an seiner Trinksucht lag.
Eine zufriedenstellende Antwort darauf, warum ihr Ehemann niemals nüchtern das Bett mit ihr geteilt hatte, war Mara nie eingefallen. Doch es war umso erniedrigender gewesen, von einem Ehemann abgewiesen zu werden, den sie eigentlich niemals hatte heiraten wollen.
Wenn Mara an Toms Beschuldigungen dachte, sie sei für seine Unfähigkeit verantwortlich gewesen, war sie umso weniger gewillt, sich „einen Liebhaber zu nehmen“, wie Delilah es ihr riet. Niemals wieder würde sie sich von einem Mann so beleidigen lassen!
Vielleicht hätte sie Jordans Rat beachten sollen, dass eine falsche Wahl ihr Leben noch unerträglicher machen könne als das im Haus ihrer Eltern. Damals hatte sie geglaubt, eine gute Wahl getroffen zu haben. Tom war so beständig in seinem Werben gewesen und hatte mit seiner Hartnäckigkeit ihre Eltern völlig umgarnt. Doch schon bald nach der Hochzeit war sein Interesse an Mara rasch erloschen.
In ihrem gemeinsamen Heim war sein inbrünstiges Werben schnell in Sarkasmus und Gereiztheit umgeschlagen. Und wenn Tom getrunken hatte, wurde er manchmal geradezu gefährlich.
Entschlossen schob Mara diese unerfreulichen Erinnerungen beiseite und wandte sich wieder Jordan zu. Sie konnte immer noch nicht glauben, wie sehr er sich gewandelt hatte.
Verschwunden war der junge Ritter Galahad, dessen Lächeln sie so bezaubert hatte. Der bildschöne Mann an Delilahs Tafel war so kalt und distanziert gewesen, ja, er hatte sich hinter seiner harten, weltgewandten Fassade geradezu versteckt.
Der Einzige, mit dem Jordan sich an dem Abend verstanden hatte, war der arme, verwundete Major, der sicherlich durch die Hölle gegangen war. Aber das Leben eines Diplomaten konnte doch wahrlich nicht so furchtbar sein?
Das Geplapper des kleinen Thomas riss Mara aus ihren Gedanken. Der Junge hatte eine unverständliche Frage gestellt und schlug mit seiner Rassel gegen das Kutschenfenster. Nach und nach lernte er immer besser sprechen, doch obwohl Thomas hin und wieder Wörter und ganze Sätze hervorbrachte, war sein Geplapper manchmal sogar Mara ein Rätsel. Besonders wenn sie durch ihre Gedanken an Jordan abgelenkt war.
„Genau, Master Thomas, das ist der Hy de Park, den kennen Sie. Schlauer Junge!“, rief Mrs Busby und beobachtete ihren Schützling voller Zuneigung. Die treue alte Kinderfrau saß ihnen gegenüber, fest in ihren Umhang gewickelt.
Mit mehr Nachdruck wiederholte Thomas seine geheimnisvollen Laute, zeigte erneut auf das Fenster, und beide Frauen erkannten plötzlich, was der Junge wollte.
„Er möchte die Enten füttern!“, rief Mara lachend.
Mrs Busby klatschte in die Hände. „Möchten Sie die Entchen füttern, Master Thomas?“
Vergnügt strampelte der Kleine mit den Beinen und plapperte eifrig vor sich hin. Beide Frauen lächelten.
„Hör auf zu zappeln, du kleiner Kobold!“, schimpfte Mara und zog den Jungen fester an sich. „Na gut, weil du so ein braver
Junge bei Großmama gewesen bist, gehen wir die Enten füttern. “ Sie nickte Mrs Busby zu, die das Kutschenfenster öffnete.
„Bring uns in den Park, Jack“, rief sie dem Kutscher zu. „Der kleine Lord möchte die Enten füttern!“
Das tiefe Lachen ihres treuen Dieners entlockte auch Mara erneut ein Lächeln. „Jawohl, Madam!“
Hastig schloss Mrs Busby das Fenster wieder, da ihre Herrin kalte Zugluft verabscheute, die ihrem Kind schaden konnte. Doch an diesem Tag war das Wetter schön. Die Sonne schien, die Luft war rein und klar, und etwas Bewegung im Freien war gesund, sofern man warme Kleidung trug. Mit Handschuhen und der von Mara selbst gestrickten, bunten Narrenmütze war Thomas gut gegen das kühle Märzwetter geschützt.
Als die Kutsche in den Hyde Park einbog, konnte Mara bereits erste Anzeichen des Frühlings erkennen. Zwar waren die meisten Hecken nach wie vor braun, aber die Fliederbüsche zeigten schon erste grüne Knospen.
Noch hoben sich die dürren Äste der Bäume kahl gegen den klaren blauen Himmel ab, in ihren Stämmen jedoch floss bereits der Saft, der bald die ersten Blätter versorgen würde. Am Boden blühten Schneeglöckchen und Krokusse. Sogar erste Narzissen erstrahlten gelb neben etwas übrig gebliebenem Schnee. Die Tulpenknospen waren noch fest verschlossen, doch sie warteten bereits auf die wärmende Sonne, um ihre farbenfrohen Blütenblätter zu entfalten. Ganz wie Operntänzerinnen, die hinter der Bühne auf ihren prachtvollen Auftritt warteten. Über diesen fantastischen Vergleich musste Mara im Stillen lächeln, als die Kutsche neben dem Serpentinesee hielt.
Thomas hatte die Enten schon entdeckt und zappelte freudig auf Maras Schoß, als der Kutscher die Tür öffnete, um den Damen und dem kleinen Viscount beim Aussteigen zu helfen.
„Vorsicht, Mylady, der Weg ist etwas matschig“, warnte der Mann seine Herrin.
„Danke, Jack.“ Mara nickte ihm zu und trug ihren Sohn zu dem Kiesweg am Ufer des Sees hinüber, wo sie ihn zum Spielen absetzte.
Schützend nahmen Mrs Busby und sie den Kleinen zwischen sich, und der Junge quietschte vor Freude, als es ihm gelang, die Wasservögel aufzuscheuchen. Doch die zähen Londoner Enten, Höckerschwäne und Gänse kehrten bald zurück, denn sie wussten genau, dass ihnen ein Festmahl winkte. Angesichts des nahen Wassers war Mara etwas nervös, doch sie schalt sich als überfürsorglich, denn Thomas war schließlich nicht allein.
Die Enten, zwischen denen der Zweijährige herumlief, waren fast so groß wie er selbst. Wenn er ihnen zu nahe kam, watschelten sie empört quakend davon. Doch als Mrs Busby die Dose mit Futter schüttelte, die extra für solche Gelegenheiten in der Kutsche aufbewahrt wurde, kam das Federvieh rasch wieder angelaufen. Die Anspannung, die sich während des Besuchs bei den Bryces aufgebaut hatte, war vergessen. Zufrieden beobachtete Mara ihren Sohn dabei, wie er seine Freiheit genoss.
Während sie ein wachsames Auge auf den Kleinen hatte, erfreute sie sich am Gezwitscher der vielen Singvögel. Wie herrlich diese Vorboten des Frühlings doch waren! Drosseln zirpten sich fröhlich über die Wiesen hinweg zu, und die Lerchen schienen Geschichten über ihre langen Winterreisen auszutauschen.
Ein Schwarm schwarz-gelber Vögel flatterte an Mara vorbei -Stieglitze auf der Suche nach einer geeigneten Zwischenmahlzeit. Vermutlich hatte sie das Entenfutter angelockt. Dann landete ein Bluthänflingmännchen auf der Kutsche. In seiner hellroten Weste und der Haube sah es aus wie ein kleiner Dandy auf der Suche nach einem Weibchen.
Als Mara ihren Sohn auf den frechen Vogel aufmerksam machte, flog der Hänfling auch schon davon, wie ein Gentleman auf dem Weg in den Herrenclub. Maras Blick folgte dem farbenfrohen Tier, ehe sie unerwartet Jordan erblickte.
Sie richtete sich auf und schaute über das Gras hinweg zu dem Reiter auf seinem Pferd.
Woher sie wusste, dass er es war, der dort in einiger Entfernung den Weg entlangritt, konnte Mara nicht sagen, doch sie erkannte ihn sofort.
Während er in ihre Richtung galoppiert kam, schlug Maras Herz ob der überwältigenden Erscheinung von Pferd und Reiter schneller.
Sowohl der Mann als auch sein Ross waren groß und kräftig, von muskulöser Statur, schlank und selbstsicher. Jordans weißes Jagdpferd war schlammbespritzt, genau wie er selbst, von den schwarzen Stiefeln bis zu dem graubraunen, eleganten Reitmantel.
Als das Tier aus seinem schnellen Galopp plötzlich in einen leichten Trab verfiel, wurde Mara bewusst, dass Jordan sie gesehen haben musste.
Wie sollte er auch nicht, befanden sich doch kaum Besucher im Park. Die Zeit, da die feine Gesellschaft hier promenierte, war noch nicht gekommen. Also konnte Mara ebenfalls unmöglich vorgeben, Jordan nicht bemerkt zu haben.
Oh, wie unangenehm! Schnell schlug Maras Herz in ihrer Brust. Ob Jordan sie vor den Kopf stoßen und einfach weiterreiten würde? Doch nein, der pflichtbewusste, korrekte Lord Falconridge war zu sehr kultivierter Gentleman, als dass er so etwas jemals tun würde.
Jordans Widerwillen war deutlich an der lustlosen Art, mit der er sein Pferd in Maras Richtung lenkte, erkennbar.
Das verärgerte Mara. Wenn er sich die Mühe nicht machen wollte, konnte er ruhig fortbleiben! Doch als sie bemerkte, dass Jordan tatsächlich herangeritten kam, um sie zu begrüßen, wappnete sie sich innerlich gegen die Begegnung. Mehr als ein leichtes Lüpfen seiner Biberpelzmütze und ein kurzes „Guten Tag“ erwartete sie nicht, denn das wäre genug der Höflichkeit, selbst für Jordan.
Und doch musste sie zugeben, dass sie seine Anwesenheit auf seltsame Weise körperlich spürte, wie eine warme Glut.
Jordan zügelte sein Pferd, das sofort aus dem lebhaften Trab in einen ruhigen Schritt verfiel. Daraufhin schüttelten Maras Kutschpferde ihre Mähnen und drehten die Köpfe in dem Versuch, an ihren Scheuklappen vorbei einen neugierigen Blick auf das weiße Jagdpferd zu werfen.
Mara selbst stand neben Thomas und hielt seine kleine Hand fest in der ihren. Als Jordan den Rand des Kiesweges erreichte, lächelte sie dem Earl angespannt zu. Dieser hielt sein schnaubendes Pferd an und betrachtete Mara und ihren Sohn für einige Augenblicke schweigend.
Der Junge war ebenfalls verstummt und starrte den Fremden unsicher an.
„Lord Falconridge“, brach Mara schließlich mit einem zurückhaltenden Kopfnicken das Schweigen.
„Lady Pierson.“ Auch Jordan klang vorsichtig, und der Earl schien unschlüssig, ob er näher kommen sollte oder nicht. „Das ist also der kleine Mann, dem Ihr Herz gehört“, bemerkte er und wies auf Thomas.
Unwillkürlich musste Mara lächeln. „Ja, das ist er.“
Jordan räusperte sich. „Dann werde ich Sie nicht weiter behelligen. Ich wollte nur einen Blick auf Ihren Jungen werfen, nachdem Sie ihn neulich Abend in den höchsten Tönen gelobt haben. Mit Recht“, fügte er sanft hinzu. „Der Kleine ist ein Prachtkerl.“
„Ich danke Ihnen, Mylord.“ Während sie Jordan misstrauisch beobachtete, hob Mara ihren Sohn hoch und setzte ihn auf ihre Hüfte. Zweifellos war Falconridge ein Diplomat, denn er wusste die richtigen Worte zu wählen, um ihre Gunst zu erlangen. Trotzdem freute sie sich über sein Kompliment Thomas betreffend.
Vielleicht könnte es dem Kleinen ja nicht schaden, sich einen Mann von Jordans Stand aus der Nähe anzusehen. Da sein eigener Vater verstorben war, hatte der Junge bisher wenig Umgang mit solch erstklassigen Herren der Gesellschaft gehabt. Dass er auch zukünftig kein starkes, männliches Vorbild haben würde, bereitete Mara Sorge. Und dass sie nun eine Bitte vorbrachte, entsprang ja nur dem Interesse am Wohlergehen ihres Kindes, wie sie sich einredete.
„Wie wäre es mit einer ... formellen Begrüßung, Mylord?“, fragte sie vorsichtig, als der Earl sich anschickte, sein Pferd zu wenden.
Nachdenklich betrachtete Jordan sie. Dann zuckte er mit den Schultern und sagte knapp: „Es wäre mir eine Ehre.“ Er wirkte zurückhaltend, als er vom Pferd stieg und zu ihnen trat.
Während Jordan sich ihnen näherte, hob Mara ihr Kinn. Thomas hingegen staunte den fremden Mann an. Besonders hatte es ihm die schwarze Biberpelzmütze angetan.
Mara konnte ihren Blick nicht von Jordans attraktivem Gesicht wenden. Die klaren hellblauen Augen glichen der Farbe des Himmels, und seine Wangen glühten von seinem Ausritt.
„Lord Falconridge“, begann Mara, „erlauben Sie mir, Ihnen Thomas, Viscount Pierson, vorzustellen.“
„Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mylord. Ich freue mich auf Ihre Antrittsrede im Parlament.“ Bei seiner angedeuteten Verbeugung vor dem Kleinkind musste Mara sich das Lachen verkneifen. Eifrig deutete Thomas auf Jordans Mütze und plapperte ein paar Worte in seiner ganz eigenen Sprache.
„Oh, der Hut gefällt Ihnen, ja? Bitte sehr, ich muss sagen, Sie haben einen ausgezeichneten Geschmack, junger Mann.“ Flink nahm Jordan die Kopfbedeckung ab und setzte sie dem kleinen Jungen auf.
Thomas lachte, denn der zylinderartige Hut war ihm sofort über die Augen gerutscht. Mit einem höflichen Nicken blickte Jordan zu Mrs Busby und Jack hinüber und lächelte.
„Wir füttern Enten“, erzählte Mara, denn allmählich wurde ihr Jordan wieder ein wenig sympathischer. „Wenn Sie möchten, dürfen Sie sich gerne zu uns gesellen.“
Zögernd blickte er zu Boden. „Ich muss mein Pferd trockenführen, aber, nun, ich denke, ich kann für eine Weile bleiben.“
„Ein wunderschönes Tier.“
„Danke sehr. Er ist es genauso leid, im Haus eingesperrt zu sein, wie ich. Doch ein so schöner Tag wie heute ist ein willkommener Vorgeschmack auf den Frühling, finden Sie nicht auch?“
„Oh ja - absolut.“ Ob des steifen Gesprächs über das Wetter zuckte Mara innerlich zusammen, denn einst waren sie einander so nahe gewesen. Doch vermutlich mussten sie nach der langen Zeit erst einmal wieder irgendwo anfangen.
Sie stellte Thomas auf die Füße und lachte, als er Jordans Mütze hochschob, um wieder sehen zu können. Der Kleine reckte den Hals, damit er zu dem Earl aufschauen konnte.
„Er hat Ihre Augen“, sagte Jordan leise, während er Maras Sohn betrachtete.
„Ja“, entgegnete sie mit einem Lächeln.
„Du bist ja kaum so groß, wie meine Reitstiefel hoch sind.“ Jordans Lachen klang sanft, als er sich zu dem Knirps hinunterbeugte, um ihm etwas Halt zu geben. Dann griff er nach dem Handgelenk des Kleinen, um ihn davon abzuhalten, einen Kiesel zu verspeisen, den er aufgehoben hatte. „Das ist keine gute Idee, mein Junge.“
„Sie haben Kinder gern“, bemerkte Mara, während sie ihrem Sohn den Stein aus der Hand nahm.
„Ich habe zwei Dutzend Nichten und Neffen, Mylady. Um das zu überleben, musste ich schnell lernen, mit ihnen umzugehen.“ Der warme Glanz in seinen Augen strafte seinen spöttischen Ton Lügen.
„Zwei Dutzend“, wiederholte Mara verblüfft. „Ihre Geschwister waren sehr fleißig.“
„Ganz gewiss. Zumindest ist der Titel nicht in Gefahr, sollte mir etwas Unvorhergesehenes zustoßen.“
„Ich hoffe, Ihre Familie ist wohlauf?“
„Das ist sie, vielen Dank. Und Ihre?“
Bittere Ironie lag in Maras Blick. „Sie kennen meine Eltern. Sie sind nicht glücklich, sofern sie nicht etwas zu beklagen haben.“ Mitfühlend lächelte Jordan. „Ich erinnere mich.“
„Wir sind gerade von einem Besuch bei ihnen zurückgekehrt“, fügte Mara hinzu und seufzte. „Danach war ein Ausflug in den Park unbedingt notwendig. Und vielleicht ein großer Brandy.“ „Zweifelsohne“, stimmte er ihr leise lachend zu. Jordans wissender Blick war genau das, was Mara nach einem der schwierigen Familienbesuche brauchte.
Doch das vorsichtige Lächeln, das sie einander zuwarfen, erschütterte Mara zutiefst. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen, und sie wandte den Blick ab. Während sie Thomas dabei beobachtete, wie er die Enten jagte, war sie sich Jordans Anwesenheit nur allzu deutlich bewusst. Was für ein weltgewandter, erfahrener Mann doch aus ihm geworden war. Für einen Moment trauerte Mara um all die Jahre, die sie verloren hatten, weil er damals gegangen war.
Plötzlich bekam sie Angst, dass Jordan erneut und diesmal für immer aus ihrem Leben verschwinden würde, wenn er gleich auf sein edles Pferd stieg und davonritt. Unvermittelt wurde sie sich bewusst, dass er den ersten Schritt getan hatte, indem er zu ihr hinübergekommen war, und dass es nun an ihr war zu reagieren.
Dies mochte tatsächlich ihre letzte Gelegenheit sein, sich ihm wieder anzunähern. Während sie den Blick fest auf ihren Sohn gerichtet hielt, sprach sie mit großem Bedacht an Jordan gewandt: „Sie sind neulich Abend sehr früh aufgebrochen.“ Sofort spürte Mara, wie er sich versteifte, doch sein Ton war trocken. „Mir war nicht bewusst, dass Sie das bemerkt haben.“ „Natürlich habe ich das.“ Mit einem kühlen Lächeln auf den Lippen starrte sie weiterhin geradeaus. „Wir hatten noch nicht einmal die Möglichkeit, miteinander zu reden.“
„Und worüber genau hätten wir sprechen sollen?“
Ob Jordans gelangweiltem Ton blickte Mara ihn fragend an. „Seien wir doch ehrlich. Sie wollten von vornherein nicht, dass ich zu Mrs Stauntons Party komme. Sie sagten, es sei eine schlechte Idee.“ Beiläufig betrachtete er sein Pferd. „Ich hätte auf Sie hören sollen, denn Sie hatten recht.“
„Sie haben sich also gar nicht amüsiert?“
Jordan drehte sich zu ihr um und blickte sie einen langen Moment an. „Ich bin nicht zu der Gesellschaft gegangen, um mich zu amüsieren, Mara. Ich bin dort gewesen, weil ich Sie sehen wollte.“
Mara wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.
Im Hintergrund quakten die Enten, und der lachende Thomas spielte unter den wachsamen Augen von Mrs Busby.
„Sie hingegen haben deutlich erkennen lassen, dass Sie fast nicht gekommen wären, da Sie wussten, dass ich dort sein würde.“
„Aber ich bin gekommen“, protestierte sie leise. „Ich habe mich nur etwas verspätet.“
Als Jordan wissend eine Augenbraue hob, gab sie den Versuch auf, gleichgültig zu wirken. „Nun gut, ich gebe es zu. Sie nach all der langen Zeit so unerwartet bei Christie’s zu treffen hat mich nervös gemacht. Aber ich habe mich entschieden, zu Delilahs Party zu gehen, um Sie zu sehen.“ Eingehend betrachtete sie sein Gesicht und zuckte mit den Schultern. „Doch dann haben Sie kaum ein Wort gesagt und sind bei der erstbesten Gelegenheit verschwunden.“
Jordans Mund wurde schmal, und auch er hielt seinen Blick nun auf Thomas gerichtet. „Ich entschuldige mich für meine mangelnde Gesprächigkeit. Doch wenn Sie wirklich mit mir hätten sprechen wollen, war es unklug, sich mit einem halben Dutzend anderer Männer zu umgeben. Haben Sie tatsächlich erwartet, dass ich mich durch die Reihen kämpfe, um das Privileg zu erhalten, mit Ihnen reden zu dürfen? Ganz wie in alten Zeiten, nicht?“
Der scharfe Unterton seiner Stimme verblüffte Mara, doch sie hielt ihren Zorn im Zaum. „Lieber Himmel, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, Sie sind eifersüchtig.“
„Nun, meine Liebe, das war doch Ihre Absicht, nicht wahr? Doch Sie vergaßen, dass ich derlei Spielchen noch nie mitgemacht habe, noch nicht einmal, als wir jung waren. Wenn ich mich recht erinnere, hat es Ihnen hingegen stets große Freude bereitet, die armen, dummen Kerle um Sie herum ganz verrückt zu machen.“
Wütend starrte Mara in seine funkelnden Augen. „Das ist sehr lange her“, erklärte sie, doch er wirkte unbeeindruckt.
„Falsch, es ist erst wenige Abende her.“ Sein Lächeln wirkte kühl.
Verärgert runzelte Mara die Stirn. „Welches Mädchen ist mit siebzehn nicht ein wenig kokett? Zugegebenermaßen habe ich einigen meiner Verehrer Hoffnungen gemacht, doch das war auch gut so, denn auf Sie habe ich ja nicht zählen können!“
Ihre scharfen Worte ließen Jordan zusammenfahren, ehe er kopfschüttelnd lachte. Doch ihrem Blick wich er aus.
Aufgebracht blitzte Mara ihn an. „Wir wissen doch beide, dass es nicht in meiner Macht liegt, Sie eifersüchtig zu machen, Mylord. Sie haben schon vor langer Zeit deutlich zu erkennen gegeben, dass es Ihnen völlig egal ist, wie es mir geht.“
Jordan blickte über den See und schnaubte leise. „Wenn Sie das sagen.“
Diese kühle Distanziertheit verärgerte Mara nur noch mehr. Vergebens versuchte sie, ihre Zunge im Zaum zu halten, und die bitteren Worte platzten einfach aus ihr heraus. „Wenn es nicht so wäre, hätten Sie die Gesellschaft nicht einfach so verlassen -doch so ist das nun einmal mit Ihnen, Jordan. Sie entscheiden, dass jemand die Mühe nicht wert ist, und verschwinden, ohne zurückzuschauen.“
„Sie haben keine Ahnung, wovon Sie sprechen“, entgegnete er leise und blickte in ihre Augen.
„Dann belehren Sie mich eines Besseren! Was auch immer Sie mir sagen wollen, lassen Sie es mich bitte endlich hören! Ich habe zwölf Jahre lang auf eine Erklärung von Ihnen gewartet!“ „Sie haben gewartet?“, fauchte Jordan zurück, die Stimme leise, um Thomas nicht zu erschrecken. „Ich musste gehen -Mara - weil ich meinem Land gegenüber verpflichtet war. Ich hoffte, dass Sie während meiner Abwesenheit die Koketterie ablegen und verdammt noch mal erwachsen werden würden! Ich hatte gehofft, dass wir beide nach meiner Rückkehr vielleicht... “ Frustriert hielt er inne und senkte den Blick. „Doch es sollte nicht sein. Sie haben den guten alten Tom geheiratet, während ich weg war.“ Fragend sah sie ihm ins Gesicht, nicht sicher, ob sie ihm Glauben schenken konnte. „Dann ... dann habe ich Ihnen tatsächlich etwas bedeutet?“
„Wenn Sie das bezweifeln, weiß ich nicht, wer von uns beiden der größere Dummkopf ist.“
„Doch Sie waren so lange fort!“
„Himmel, ein ganzes Jahr“, spottete er sanft.
„Sie haben mir nicht einmal geschrieben!“
Jordan verengte die Augen und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Ich war ein wenig beschäftigt.“
Vor Empörung blieb Mara der Mund offen stehen. „Beschäftigt?“ Hatte der Mann überhaupt eine Ahnung, wie oft sie sich seinetwegen in den Schlaf geweint hatte? „Zu beschäftigt, mir eine einzige, winzige Zeile zu senden und mich wissen zu lassen, ob ich mir Hoffnungen machen durfte oder nicht? Wie, um alles in der Welt, haben Sie mir das nur antun können?“
Sprachlos öffnete Jordan den Mund und schloss ihn gleich darauf wieder.
Zitternd schüttelte Mara den Kopf. „Nein, ich glaube Ihnen nicht. Sie hatten nie die Absicht, zu mir zurückzukehren. Das kann nicht wahr sein.“
„Ich fürchte doch.“
„Sie haben mich vergessen, daher haben Sie nicht geschrieben! Ich habe Ihnen nichts bedeutet.“
„Wenn es Ihnen damit besser geht, können Sie das gerne glauben.“
„Wie sollte es mir denn dadurch besser gehen?“, rief sie, am ganzen Körper bebend.
„Die Wahrheit ist sehr viel schlimmer“, lautete Jordans düstere Antwort. „Die Zeit ist verloren - und wofür? Für nichts und wieder nichts.“
Mit einem Kloß im Hals starrte Mara ihn an.
Dann drehte sie sich von Jordan weg und blinzelte die Tränen fort, bevor sie sprechen konnte. „Nun gut, warum sind Sie denn dann niemals zurückgekommen? Aus Ärger darüber, dass ich Tom geheiratet habe?“
„Ich bin zurückgekehrt, Mara, doch ich konnte nicht zu Ihnen zurückkehren. Im Gegensatz zur restlichen Gesellschaft bandele ich nämlich nicht mit den Ehefrauen anderer Männer an.“ Erneut entrüstet über Jordans frostige Unverschämtheit, kniff Mara wütend ihre Augen zusammen. „Sie nehmen also an, dass ich zu solchen Spielchen bereit gewesen wäre!“
„Nehmen Sie es mir nicht übel, meine Liebe, doch ich habe Sie niemals für einen Ausbund an Tugend gehalten. Außerdem“, sein Blick war sengend heiß, „ist das alles inzwischen gänzlich unbedeutend.“
„Ja, natürlich, Sie haben recht. Es gehört der Vergangenheit an“, stimmte sie ihm zu. „Und das wird auch so bleiben.“ Jordan senkte den Blick und straffte die Schultern. „Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Guten Tag, Lady Pierson. Ich werde Sie nicht wieder belästigen. Gratuliere zu Ihrem Sohn“, fügte er noch hinzu, konnte sich jedoch eine weitere gehässige Spitze nicht verkneifen. „Und versuchen Sie wenigstens, ihn nicht zu einem eitlen, selbstsüchtigen Intriganten zu erziehen, wie seine Mutter einer ist! “ „Wie können Sie es wagen!“ Wütend lief Mara ihm hinterher. „Was wollen Sie gegen mich unternehmen? Mir die Armee Ihres Geliebten auf den Hals hetzen?“, feuerte er zurück.
Die Armee meines ... Geliebten?
Plötzlich begriff Mara.
Die Gerüchte!
Deswegen benimmt er sich so fürchterlich!
„Sie denken, dass der Prinz und ich ...“
„Ersparen Sie mir die Einzelheiten, bitte!“ Abwehrend hob Jordan die Hand. „Ich habe neulich Abend genug gehört, glauben Sie mir. Um ehrlich zu sein, ist es mir egal, was Sie mit wem tun. Ich will nur nicht, dass man Sie verletzt.“
„Ach, wirklich?“ Verärgert verschränkte Mara die Arme vor der Brust und starrte Jordan an.
„Sehen Sie sich vor, Mara“, sagte er mit derselben Arroganz, die er schon als junger Mann besessen hatte. Scheinbar glaubte Jordan immer noch, überragende Menschenkenntnis zu besitzen. „Ich habe genug Zeit an den verschiedensten Höfen verbracht, um zu wissen, wie schnell man dort zwischen die Fronten geraten kann. Seien Sie vorsichtig, dass Sie nicht unwissentlich zum Spielball anderer Leute werden.“
Ungläubig schüttelte Mara den Kopf. Er muss mich für wahrhaft dumm halten. Nun, wenn er tatsächlich nur das Schlechteste von ihr dachte und sie gar für die Mätresse des Regenten hielt, würde sie ihn gern in diesem Glauben lassen. Der Teufel möge ihn holen! „Vielen Dank für Ihren weisen Rat, Lord Falconridge.“
Ihr spöttischer Ton konnte ihn nicht beirren. „Jederzeit gerne“, entgegnete er freundlich. „Genießen Sie Ihren privilegierten Status, solange Sie ihn innehaben, meine Liebe. Kommen Sie mir aber bloß nicht angekrochen, wenn Sie für eine andere weggeworfen werden!“, knurrte der Earl.
„Mein Gott, Jordan, was ist bloß aus Ihnen geworden?“, rief Mara, verblüfft über die Härte des Mannes, der einst der reinste Kavalier gewesen war. „Warum sind Sie nur so kalt und verbittert?“
Jordans Mund verzog sich. „Glauben Sie mir, das möchten Sie gar nicht wissen.“ Mit einer unhöflich knappen Verbeugung drehte der Earl sich auf dem Absatz um, schritt zurück zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel.
Der letzte Blick, den er Mara zuwarf, war voll von rasender Wut und verborgenem Schmerz. Dann riss er sein sich aufbäumendes Pferd herum und trabte davon.
Sogar seinen Hut hatte er vergessen.
Mara starrte ihm hinterher, bis Tränen ihren Blick verschleierten.
Hastig bedeckte sie den Mund mit der Hand, um einen Schluchzer zurückzuhalten, während sie Jordan dabei beobachtete, wie er ihr Leben erneut verließ. All ihre Hoffnungen waren zerstört, noch ehe sie richtig Form angenommen hatten. Werde ich denn niemals erfahren, was es bedeutet, zu lieben und geliebt zu werden? Und auf einmal drohte ihr mitten im Hyde Park die Fassung zu entgleiten.
Nur mit Mühe gelang es Mara, ihre Stimme wiederzufinden, um ihre Bediensteten zurück zur Kutsche zu rufen. „Jack! Mrs Busby! Wir fahren nach Hause. Thomas braucht sein Nickerchen.“
„Jawohl, Madam.“ Sofort öffnete ihr der Kutscher die Tür und ließ die Stufen herab.
Zum Abschied winkte Thomas den Enten zu und wurde dann von Mrs Busby zurück zur Kutsche getragen, wo Mara auf sie wartete. Jack half ihnen beim Einsteigen und ging dann, um Jordans Hut aufzulesen. Gerade wollte er fragen, ob er Mara die Mütze in die Kutsche reichen sollte, doch als er ihr Gesicht sah, schluckte der Kutscher die Frage hinunter und legte die Kopfbedeckung in das Gepäckabteil. Sie konnten sie dem Earl später zurückbringen.
Mara war still geworden und kämpfte gegen die Tränen an. Vor Thomas wollte sie nicht weinen, denn sonst würde der Kleine ebenfalls anfangen, und sie fürchtete, beide würden nicht mehr aufhören können.
Sobald Thomas und seine Kinderfrau Mara gegenüber Platz genommen hatten, stieg Jack auf den Kutschbock und fuhr los.
Mara hörte dem fröhlichen Geplapper ihres Sohnes kaum zu, da sie gegen einen Kloß im Hals anschlucken musste. Sie war fest entschlossen, Haltung zu bewahren, bis Jordans Worte ihre Schärfe verloren.
Mrs Busby warf Mara einen besorgten Blick zu. Doch diese schüttelte leicht den Kopf, blickte aus dem Fenster und zählte im Stillen die Minuten, während Jack den üblichen Weg nach Hause nahm.
Sie fuhren auf dem Ring, der gepflegten Hauptstraße für Kutschen, die durch den Hyde Park führte. Am nordöstlichsten Tor würden sie den Park verlassen, so wie unzählige Male zuvor.
Es gab zahlreiche schmiedeeiserne Tore, durch die man zu den riesigen Grünanlagen des Hyde Parks gelangen konnte. Das Tor, welches Maras Heim am nächsten lag, führte auf die belebte Oxford Street hinaus. Doch während sie sich dem Ausgang näherten, zwang ein unerwartetes Hindernis Jack dazu, die Fahrt zu verlangsamen.
„Oh nein, nicht schon wieder“, murmelte Mara und runzelte die Stirn ob der Menschenmassen, die sich im Nordosten des Parks versammelt hatten.
Dieser Platz wurde bei den unteren Schichten immer beliebter, um sich zu Protesten gegen die Erlasse der Regierung zu treffen. Diese unangemeldeten Demonstrationen hatten seit dem Ende des Krieges mehr und mehr zugenommen. Zwar hatte England gewonnen, doch als sich die Aufregung langsam legte, begriff das Volk, dass der zwanzigjährige Krieg das Land fast in den Bankrott getrieben hatte.
Im ganzen Königreich traten Unruhen auf: Aufstände wegen der Korngesetze und einer weiteren Steuererhöhung auf Lebensmittel, die die Armen in Angst vor Hungersnöten versetzten.
Außerdem konnte die Marine viele Tausend Seeleute nicht bezahlen, die nun verständlicherweise verärgert darüber waren, dass sie die letzten Monate keinen Lohn erhalten hatten. Ludditen zerstörten Maschinen in den Fabriken im Norden des Landes. Radikale Zeitungen waren im Umlauf, die wilde Anschuldigungen gegen die Regierungen erhoben. Die Blätter schürten neue Ängste in der Bevölkerung, dass sich tatsächlich Jakobiner unter ihnen aufhielten - nicht etwa im weit entfernten Frankreich, sondern hier auf englischem Boden - und dass sie eine blutige Revolution planten.
Der Premierminister, Lord Liverpool, drohte mit der Aussetzung von habeas corpus. Das bedeutete, dass es rechtens wäre, uneingeschränkte Haftbefehle auszusprechen, wenn sich die Unruhen nicht legten.
Obwohl von den Damen der gehobenen Gesellschaft nicht erwartet wurde, sich eine Meinung zu diesen Themen zu bilden, erschien es Mara sehr - nun ja - unenglisch, eine Person ohne Grund ins Gefängnis werfen zu dürfen. Doch immerhin sind sie keine Franzosen, dachte Mara, als sie nervös zu der aufgebrachten Menschenmenge blickte.
So verärgert das Volk auch war, es würde doch sicherlich seine Meinung kundtun können, ohne gewalttätig zu werden. Mit dieser Hoffnung zog Mara ihren Sohn fester an sich und versuchte, nicht an Aristokraten und Guillotinen zu denken.
Ein paar Hundert Bürger hatten sich im Park versammelt, um dem hitzigen Redner zuzujubeln, der eine ganze Reihe von Beschwerden des Volkes aufzählte.
Normalerweise wurden diese spontanen Zusammenkünfte schnell und ohne Zwischenfälle von der Gardekavallerie aufgelöst, die am südlichen Ende des Parks stationiert war. Bisher waren die Elitedragoner jedoch noch nicht eingetroffen, und Jack tat sein Bestes, die Kutsche langsam durch die Massen zu fahren.
„Wer glaubt der eigentlich, wer er is’, der feine Lord Liverpool? Droht damit, uns die Rechte wegzunehmen! Wir brauchen zu essen, und was kriegen wir? Mehr Steuern aufgebrummt!“
Der Sprecher schimpfte weiter gegen den Premierminister und das Parlament, das Finanzministerium, die Admiralität und „die Bestie“ Lord Sidmouth im Innenministerium - doch der Name, der bei den Menschen die meisten Pfiffe und Buhrufe hervorrief, war der des Prinzregenten.
Mara schluckte.
„Und Seine Königliche Hoheit? Der wird immer fetter, während die armen Kinder auf den Straßen verhungern!“
Ob dieser Übertreibung runzelte Mara verärgert die Stirn.
Natürlich besaßen diese Leute das Recht, sich zu beschweren, doch wussten sie überhaupt, wie wenig Macht der Regent tatsächlich besaß?
Englands Prinzregent war von dubiosen Ratgebern umringt, die ihre ganz eigenen Ziele verfolgten. Und wenn er es wagte, mehr zu tun, als seine Unterschrift unter eine neue Verordnung zu setzen, so wie seine Minister ihn anwiesen, wurde er gescholten. Man hielt ihm schmierige Vorträge darüber, dass er die Feinheiten der Staatskunst einfach nicht verstehe, und behandelte ihn, als sei er ein übergroßer Säugling. Man bestand darauf, dass Seine Königliche Hoheit noch zu unerfahren war, große Entscheidungen zu treffen. Und natürlich erinnerte man ihn nur zu gerne daran, dass er eben noch nicht König war, solange sein alter, seniler Vater noch lebte. Diese Bemerkung brachte ihn immer wieder davon ab, seine Berater herauszufordern.
Es lag nicht in Prinnys Natur zu kämpfen, und seine Selbstzweifel erlaubten seinen Ratgebern, ihn davon zu überzeugen, ihre Entscheidungen seien die besten. Also verließ sich der kunstliebende Prinz auf die Empfehlungen seiner Minister - doch am Ende war immer er es, der die Schuld auf sich nehmen musste.
Unglücklicherweise war der Blaublüter zu stolz, sich in der Öffentlichkeit zu verteidigen oder jemand anderen verantwortlich zu machen. Stoisch nahm er die Kritik auf sich, zog sich aber gleichzeitig immer weiter von seinem Volk zurück, das dies als ein Zeichen seiner Gleichgültigkeit ansah. Doch in Wahrheit war der Regent verletzt, dass man ihn und seinen Charakter missverstand, und ratlos, wie er die Sympathie der Menschen zurückgewinnen konnte.
Auch die ständigen Skandale seiner Ehefrau waren in dieser Angelegenheit nicht gerade hilfreich. Die von ihm getrennt lebende Caroline von Braunschweig besaß das bedauerliche Talent, ihren Ehemann in nur noch schlechterem Licht dastehen zu lassen.
Der Königliche Hahnrei nannten ihn einige Satiriker. Wie soll er es fertigbringen, ein ganzes Königreich zu regieren, wenn er noch nicht einmal seine Gattin unter Kontrolle hat?
Mara fühlte mit dem Prinzen. Seit seiner Jugend war er von falschen Freunden, Speichelleckern und Menschen umgeben gewesen, denen er nicht vertrauen konnte. Und nun kamen noch Unruhestifter wie diese hinzu, die mit ihren aufrührerischen Reden das Volk aufhetzten.
Diese gefährlichen Auswüchse, so fürchtete Mara, könnten eines Tages dazu führen, dass ihr adeliger Freund ebenfalls den blutigen Weg zur Guillotine gehen würde. Genau so, wie es der König von Frankreich vor zwanzig Jahren hatte tun müssen.
„Tollwütige Hunde“, schimpfte Mrs Busby vor sich hin. „Wo sind bloß die Soldaten? Es ist an der Zeit, dass sie die Menschen zur Vernunft bringen.“
Finster blickte Mara die ältere Frau an und hörte, wie Jack den Menschen zurief, sie mögen aus dem Weg gehen, damit die Kutsche passieren konnte.
Unglücklicherweise ließ sich die Menge jedoch keine Befehle von einem livrierten Kutscher erteilen, der ein elegantes Gespann mit aristokratischem Wappen auf den Türen führte.
Unruhig wogte die Masse der Zuhörer hin und her, und die Menschen gingen nur widerwillig zur Seite. Die Kutsche kam langsam voran, bis ein paar Burschen begannen, ihre Ablehnung deutlich kundzutun.
„Warum sollten wir für dich zur Seite gehen? Fahr doch andersrum!“
„Aus dem Weg!“, donnerte Jack.
„Keine Sorge, wir sind fast am Tor angekommen“, flüsterte Mara der alten Kinderfrau beruhigend zu. Doch Thomas sah verängstigt aus, also drückte Mara ihn fester an sich und flüsterte ihm besänftigende Worte ins Ohr.
In Wahrheit schlug ihr Herz vor Furcht schneller. Zumindest konnte sie ihren Sohn beschützen, wenn sie ihn im Arm hielt.
Plötzlich schien einer der Unruhestifter das Familienwappen der Piersons erkannt zu haben.
„Seht nur, es ist die Kurtisane des Regenten!“
Mara erbleichte.
Dutzende des Londoner Pöbels drehten sich zu der Kutsche, um Mara zu begaffen. Der Sprecher hörte den Ausruf und machte einen rüden Scherz auf ihre Kosten. Zwar konnte Mara ihn nicht verstehen, doch die Menge lachte boshaft. Auf einmal zeigten zwei- oder dreihundert Leute auf sie und buhten sie aus.
„Ich bitte um Verzeihung, Madam!“, rief der Sprecher johlend. „Richten Sie doch Ihrem königlichen Liebhaber etwas von uns aus!“
Auch diese Worte gingen im Lärm der Menschen unter, doch die Botschaft war eindeutig, als sich die grölende Menge immer dichter um die Kutsche zusammenschloss.
Jack knallte mit der Peitsche, um die Menschen auseinanderzutreiben, damit er das Gespann aus dem Park hinausfahren konnte. Währenddessen verspottete der Pöbel Mara weiter als die Mätresse des Prinzen.
In diesem Moment war sie viel zu verängstigt, um sich gedemütigt zu fühlen, da sie spürte, dass sich eine ernsthafte Bedrohung anzubahnen schien.
Nur mit Mühe konnte Mara einen Schrei unterdrücken, als einige der Rohlinge, von den Rufen der Menge angefeuert, auf die Kutsche sprangen und begannen, sie wild hin und her zu schaukeln. Ihre schmutzigen, lachenden Gesichter klebten an den Fenstern.
Thomas fing an, laut zu weinen.
„Haben Sie den Bastard des Prinzen da drin, Madam?“
„Herunter von meiner Kutsche! Wie könnt ihr es wagen!“, schrie Mara.
„Das Oberhaus ist voller Parasiten!“, brüllte ein Mann.
Immer lauter wurde das Weinen des kleinen Thomas. Obwohl die Kutsche nun zum Stehen gekommen war, schwankte sie immer noch heftig hin und her.
Mara presste den Jungen an ihre Brust, während draußen jemand einen Stein nach Jack warf und seinen Hut traf. Seine wütende Antwort war ein Hieb mit der langen Kutscherpeitsche.
Die aschfahle Mrs Busby zog die Vorhänge der Kutsche zu und blickte ihre Herrin panisch an.
Vollkommen ratlos starrte Mara zurück.
5. Kapitel
Was ist denn da wieder los? dachte Jordan genervt, als er die Unruhen in einer entfernten Ecke des Parks bemerkte.
Innerlich war der Earl nach wie vor aufgewühlt von dem Streit mit Mara, und es machte ihn halb verrückt, dass er ihr so vieles nicht sagen konnte. Um sich ein wenig zu beruhigen, war er auf seinem Pferd durch den Park getrabt und hatte sich nun ostwärts gewandt, da er die Grünanlagen durch das Park Lane Tor verlassen wollte. Von dort aus war der Weg zu seinem Haus am Grosvenor Square nicht weit.
Doch etwas ließ Jordan zurückblicken, vielleicht sein sechster Sinn für Gefahr, den er sich über die Jahre im Orden angeeignet hatte. In der Ferne erblickte er eine Menschenmenge, die sich dort zusammengefunden hatte.
Die Versammlung in der entlegenen nordöstlichen Ecke des Parks erschien ihm recht ungewöhnlich, und sein Spioninstinkt erwachte. Neugierig geworden, zügelte er sein Pferd und lenkte das Tier in Richtung Norden, um zu sehen, was dort vor sich ging.
Einige Hundert hatten sich um einen heruntergekommenen Redner versammelt, der auf einem alten Baumstumpf stand und zu den Zuhörern sprach.
Über den zustimmenden Jubel hinweg konnte Jordan nur wenige Worte verstehen, aber er hörte auch den deutlichen Unmut der Menge, als zwei Namen genannt wurden.
Lord Liverpool und Lord Sidmouth.
„Teeren und federn sollte man sie!“
Wachsam verengte Jordan die Augen zu schmalen Schlitzen und betrachtete die Menge eingehend. Während sich das Innenministerium Sorgen um mögliche Volksverhetzung machte, fürchtete der Orden die Einmischung der Prometheusianer in die Untergrundorganisationen der radikalen Bewegungen.
Denn immerhin waren die Prometheusianer Meister darin, die Querulanten der Gesellschaft aufzustöbern, ihnen volle Unterstützung zu versprechen und sie dann auf gerissene Art und Weise zu Gewalttaten anzustacheln. Chaos und der Streit gegnerischer Gruppen waren ihnen dabei stets willkommen. Jordan suchte die Menge nach bekannten prometheusianischen Gesichtern ab - und erntete dafür einige mürrische Blicke.
Diese Menschen würden einen wohlhabenden Gentleman wahrlich nicht in ihrer Mitte begrüßen. Sogar Jordans Pferd spürte den Unmut der Massen. Der Schimmel schnaubte und schüttelte den Kopf in hochmütiger Verachtung ob des ungepflegten Pöbels. „Ruhig“, beschwichtigte Jordan das Tier und parierte es zu einem langsamen Schritt.
Kaum hatten Pferd und Reiter den Rand der Menschenmenge erreicht, als am anderen Ende der Gruppe Johlen und Buhrufe laut wurden.
Rasch lenkte Jordan den Schimmel um eine Baumgruppe herum, um die Szene am Ring besser beobachten zu können.
Verdammt noch eins! Die unverschämten Barbaren hatten eine Kutsche angehalten.
Als dann sein Blick auf das vertraute Familienwappen der Piersons fiel, gefror Jordan das Blut in den Adern.
Einige Männer waren auf die Kutsche geklettert, schlugen auf das Dach ein und schaukelten das Gefährt unter brutalem Gelächter hin und her, als wollten sie es zum Umstürzen bringen.
Mara!
Andere hatten die Zügel der Pferde ergriffen, um die Tiere an der Flucht zu hindern, und bewarfen den Kutscher mit Steinen.
Um Himmels willen. Vor Entsetzen wurde Jordan blass, denn Mara und ihr Sohn befanden sich in der Kutsche. Und die alte Frau ebenfalls.
Im nächsten Moment gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte zu dem belagerten Gespann hinüber.
Als er an der Menge vorbeijagte, sprangen einige Leute vor Schreck aus dem Weg und fluchten, doch Jordan ignorierte sie.
Entschlossen ritt er mitten in den Mob hinein, der die Kutsche umringte, und die Kraft seines zornigen Rosses verscheuchte einige der Männer. Einige fielen hin und brüllten, weil sie befürchteten, von dem Wallach zertrampelt zu werden. Aus dem Inneren der Kutsche konnte Jordan den kleinen Thomas weinen hören.
Mit zusammengebissenen Zähnen konzentrierte der Earl sich auf sein erstes Ziel. Ein ungepflegter junger Mann war gerade dabei, zu seinen jubelnden, stampfenden Kameraden auf das Dach der Kutsche zu klettern.
Flink stellte sich Jordan im Sattel auf, griff den Burschen am Kragen seines Mantels und warf ihn zu Boden. Schreiend rollte der Junge sich zur Seite, um nicht von den Hufen des Pferdes getroffen zu werden.
Doch Jordan wartete nicht darauf, dass der Kerl wieder aufstand, sondern suchte sich sofort sein nächstes Opfer aus. Gekonnt wirbelte er sein Pferd herum und riss einen weiteren Schurken von Maras Kutsche herunter.
Dieser hatte sich auf die Trittstange für den Diener am hinteren Ende des Wagens gestellt. Auch ihn beförderte Jordan auf die Erde, während in der Menschenmenge das Chaos ausbrach und Mara im Inneren des Gefährts Jordans Namen rief.
Sein Wallach bäumte sich auf und hätte einem Mann fast den Schädel eingeschlagen, als Jordan behände aus dem Sattel sprang und auf der Kutsche landete. Mühelos fand er sein Gleichgewicht zwischen den beiden Raufbolden, die unverschämt auf dem Dach des Gespanns herumtanzten.
Nun schwangen die Burschen die Fäuste nach Jordan, doch dieser wich ihnen geschickt aus, woraufhin einer der Kerle die Balance verlor und von der Kutsche hinunterfiel.
Der andere, größere Mann lachte Jordan aus, welcher frostig zurücklächelte und dem Rohling mit Schwung die Faust ins Gesicht schlug. Doch der Kerl fing den Schlag ab, blickte Jordan zornig an und schlug seinerseits zu.
Nach kurzem Taumeln konnte sich der Earl fangen und stellte sich breitbeinig hin, um auf dem glatten Dach Halt zu bekommen. Während die Männer sich weiterhin schlugen, reckte Mara den Kopf aus dem Fenster, um herauszufinden, was auf ihrer Kutsche vor sich ging.
„Jordan!“
Nur kurz war er abgelenkt, doch dies genügte dem großen, stinkenden Mann, um Jordan in den Schwitzkasten zu nehmen.
„Lass den Gentleman sofort los!“, befahl Mara dem Raufbold. „Du greifst ein Mitglied den Hochadels an, du Rohling!“
„Ein Grund mehr, ihm eins überzuziehen!“, brüllte der stämmige Bursche zum Vergnügen der Menge.
Während Jordan darum kämpfte, sich aus der Umklammerung zu befreien, warf er Mara einen wütenden Blick zu. „Zurück ... in ... die ... Kutsche!“, keuchte er.
Bisher hatte Jordan versucht, niemanden ernsthaft zu verletzten, doch nun verlor er die Geduld.
Mit Macht drängte er vorwärts, duckte sich gleichzeitig und warf seinen Gegner über die Schulter. Daraufhin fiel der Raufbold von der Kutsche und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden.
Keuchend blickte Jordan über seine Schulter zu dem blutenden Kutscher hinüber. „Fahr los!“, rief er knapp und sprang dann vom Dach des Gespanns zurück in den Sattel seines Pferdes.
Ob die Menge ihn vor Wut anbrüllte oder ihm zujubelte, konnte Jordan nicht ausmachen, und es war ihm auch egal. Er trieb seinen Wallach neben die verschreckten Kutschpferde.
„Ruhig“, murmelte er den Tieren zu. Als in diesem Moment ein Mann die panische Dame in der Kutsche mit höchst unangemessenen Ausdrücken bedachte, zog Jordan seinen Degen. „Genug! Zurück mit euch!“, brüllte er, schwang seine Waffe und ließ den Mob so wissen, dass er dieses anmaßende Verhalten nicht weiter dulden würde. „Aus dem Weg!“
Endlich teilte sich die Menschenmenge vor ihnen. Während Jordan die verärgerte Meute mit seinem Degen in Schach hielt, ließ der Kutscher die Peitsche knallen. Die zitternden Pferde zogen an und flüchteten zum Tor des Parks.
Derweil Jordan die Übeltäter immer noch mit seiner Klinge bedrohte, hörte er, wie jemand in die Luft schoss.
Die Menge blickte sich um.
Vor Schreck stockte dem Mob der Atem, denn in der Ferne tauchte eine ganze Reihe von Elitedragonern auf und galoppierte über den schlammigen Rasen auf die Menschen zu.
Sofort brach höchste Panik aus.
Die Hunderte Zuschauer, die die Auseinandersetzung verfolgt hatten, ergriffen die Flucht zu den Toren, um einer Verhaftung zu entgehen.
In dem folgenden Durcheinander war es Jordan gleichgültig, ob seine Landsleute unter die Hufe seines Pferdes gerieten, als er versuchte, Mara zu erreichen. Sein Wallach wieherte schrill ob der Menschen um ihn herum, doch Jordan gab nicht auf, ehe er das Tier neben die Kutsche gebracht hatte.
Während die Menge zur Oxford Street floh, rief Jordan der verängstigten Mara zu, die Vorhänge geschlossen zu halten und sich auf die Sitze zu legen. Dann eskortierte er die Kutsche schnell in die Great Cumberland Street.
Sie verlangsamten ihre Geschwindigkeit erst, als sie das große, mit Stuck verzierte Gebäude erreichten, in dem Mara lebte.
Der Kutscher hielt das Gespann vor dem Eingang an, und Jordan sprang aus dem Sattel, als die Tür von Maras Stadthaus aufflog und ein beunruhigt dreinblickender Butler aus dem Gebäude trat. Geschwind riss der Earl die Kutschentür auf und nahm Mara das weinende Kind ab.
Mit zitternder Hand wies sie auf die Eingangstür, und Jordan flog die Stufen förmlich hinauf, den Jungen an seine Brust gedrückt. Währenddessen half der aschfahle Kutscher den Damen beim Aussteigen.
Jordan reichte dem verdutzten Butler den kleinen Thomas und lief dann zurück, um Mara und die Kinderfrau zu stützen. Sobald die Damen im Haus in Sicherheit waren, warf Jordan die Tür hinter ihnen zu und verschloss sie.
„Mylady, was ist passiert?“, rief der Butler, doch Mara brachte keine Antwort heraus, sondern schüttelte nur müde den Kopf. Sie half Mrs Busby in einen Stuhl, der in der Eingangshalle an der Wand stand.
Dann nahm sie dem Butler ihren weinenden Sohn aus den Armen. Während sie den Kleinen wiegte und küsste, um ihn zu beruhigen, ging Jordan zu dem Erkerfenster hinüber, von dem aus er die Straße beobachten konnte.
Vorsichtig schob er den Vorhang beiseite und blickte hinaus, doch es gab keinen Hinweis darauf, dass man ihnen gefolgt war. Trotzdem würde er es dem Mob zutrauen, Mara weiterhin zu belästigen.
Die Mätresse des Regenten. Wütend biss Jordan die Zähne aufeinander.
Einige der Burschen waren aus den Ställen hinter dem Stadthaus herbeigelaufen, um Jack dabei zu helfen, die Kutsche wegzufahren. Glücklicherweise besaß einer der Jungen die Geistesgegenwart, Jordans Wallach mitzunehmen.
Die Pferde wurden um das Haus herum zu den Stallungen geführt, denn sobald die Tiere und das Gespann außer Sichtweite waren, verringerte sich die Gefahr beträchtlich, dass der Pöbel sie doch noch fand.
Als er die Männer auf dem Vorplatz beobachtete, runzelte Jordan die Stirn, denn er bemerkte, dass der Kutscher an der Stirn blutete.
Offenbar hatte der Stein dem Mann nicht nur den Hut heruntergeschlagen, sondern ihn auch am Kopf getroffen. So wie Jordan selbst, dessen Kiefer von dem vorherigen Kampf etwas schmerzte. Einige Hiebe hatte er einstecken müssen, doch er war immer noch zu wütend, um den Schmerz überhaupt zu spüren.
„Reese, lassen Sie nach dem Arzt schicken“, wies Mara ihren Butler an.
„Das wird nicht nötig sein.“ Jordan drehte sich auf dem Absatz um und ging auf sie zu. „Ich bin medizinisch ausgebildet. Ist jemand verletzt?“
Erstaunt blickte Mara ihn an „Ach wirklich?“
Er nickte. Notfallmedizin für das Schlachtfeld gehörte zur Grundausbildung eines jeden Agenten, genauso wie der Umgang mit verschiedensten Waffen. Bei Jordans Tätigkeit waren solche Fähigkeiten überlebenswichtig.
„Würden Sie sich Thomas anschauen?“, bat Mara und trat auf Jordan zu.
„Natürlich.“ Er nickte, doch als er ihren Blick auffing, begriff Jordan, dass sie ihm mit ihrer Bitte keine kleine Aufgabe anvertraute. Ihr Sohn bedeutete Mara mehr als alles auf der Welt.
„Nehmen Sie ihm bitte die Mütze ab“, bat er sie kühl. „Wir wollen sichergehen, dass er sich den Kopf nicht gestoßen hat.“ Sofort kam Mara seiner Aufforderung nach, doch ihre Hände zitterten immer noch so sehr, dass es ihr Schwierigkeiten bereitete, die Bänder zu entknoten.
Sanft schob Jordan ihre Hand beiseite, um die bunte Mütze des Jungen selbst aufzubinden. Eine Mütze, wie sie Hofnarren trugen, mit kleinen Glöckchen an den spitzen Enden.
„Wenn er älter ist, wird er Sie dafür hassen, dass er solch eine Mütze in der Öffentlichkeit tragen muss“, neckte Jordan sie leise, um Mara dabei zu helfen, ihre unbegründete Furcht zu überwinden.
Sie runzelte die Stirn. „Ich habe sie selbst gestrickt.“
„Ach so.“ Jordan senkte den Blick. Verflixt.
Noch immer weinte Thomas lautstark und zeigte seine kleinen weißen Zähnchen mit jedem ohrenbetäubenden Schrei.
„Ist schon gut, kleiner Mann“, murmelte Jordan, als er dem Jungen die lustige Narrenkappe abnahm.
Vorsichtig strich er dem Knirps mit der Hand über den flaumigen Kopf, um mögliche Schwellungen zu ertasten. Auch den Nacken des Jungen untersuchte er mit leichtem Druck.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte Mara besorgt.
„Ja. Ist er in der Kutsche gefallen?“
„Nein, ich habe ihn die ganze Zeit im Arm gehalten.“ „Gut.“ Daraus schloss Jordan, dass Thomas nichts fehlte. Besonders da der Junge, von Jordans Untersuchung abgelenkt, aufhörte zu weinen. Mit seiner winzigen Hand schlug er Jordans tastende Finger weg.
Amüsiert lächelte Jordan über Thomas’ kleinkindliche Entrüstung und über die großen dunklen Augen, die zu sagen schienen: „Fass mich nicht an! Du bist nicht meine Mama!“
„Keine Sorge“, beruhigte Jordan die besorgte Mutter, doch ihr Blick teilte ihm mit, dass sie nicht eher ruhen würde, bis er den Jungen von Kopf bis Fuß untersucht hatte.
Also machte sich Jordan daran, die Arme und Beine des Kleinen abzutasten, sodass Thomas über dieses komische Spiel zu kichern begann. Von dem Knirps bezaubert, kitzelte Jordan ihm den Bauch. „Mit dem kleinen Burschen ist alles in Ordnung, Mylady. “ Als Mara das Gelächter ihres Kindes hörte, schien sie zu begreifen, dass ihre Welt nicht untergehen würde, und seufzte vor Erleichterung auf. Dann blickte sie Jordan mit solch unermesslicher Dankbarkeit an, dass er fast befürchtete, sie könne ohnmächtig werden. „Gott segne Sie.“
Jordan griff nach ihrem Arm. „Geht es Ihnen gut?“
„Ich denke, ja.“ Kaum hatte Mara den Jungen abgesetzt, tapste Thomas fröhlich plappernd der Katze hinterher.
Prüfend blickte Jordan sie an. „Vielleicht sollten Sie sich setzen.“
Doch Mara schüttelte den Kopf. „Es geht mir gut. Würden Sie sich um Mrs Busby kümmern?“
Er nickte und ging zu der Kinderfrau hinüber, um sie nach ihrem Befinden zu fragen. Sie rieb sich über die Brust. „Ich hab mein Herz noch nie so schlagen gefühlt wie heute“, gab sie zu. Daraufhin griff Jordan nach ihrem Handgelenk, um ihr den Puls zu fühlen, und fand heraus, dass die alte Frau durch die Ereignisse nur aufgewühlt war. „Sie sollten sich etwas ausruhen, Madam.“
Mara, die hinter ihm stand, nickte Mrs Busby zu. „Bitte nehmen Sie sich den restlichen Tag frei. Mary wird auf Thomas achtgeben.“
Mrs Busby umklammerte Jordans Hände. „Vielen Dank, dass Sie uns gerettet haben, Sir. Ich bitte um Verzeihung - ich kenne noch nicht einmal Ihren Namen!“
„Dies ist Lord Falconridge, Mrs Busby“, stellte Mara ihn vor. „Jordan, das ist Thommys Kinderfrau. Sie weiß mehr über Kinder, als in zehn Büchern steht, und hat dreißig Enkelkinder!“
„Wirklich?“ Jordan lächelte ihr zu. „Ich bin mir sicher, dass der Junge sich glücklich schätzen kann, Sie als seine Kinderfrau zu haben. Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf.“
Sittsam senkte die alte Frau den Kopf, griff nach Jordans Hand und erhob sich. Der Earl geleitete sie bis zur Treppe, wo sie sich erneut bedankte. Bevor sie die Stufen hinaufstieg, hielt Mrs Busby inne und blickte Mara freundlich-besorgt an. „Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht, Mylady?“
Mit gezwungener Heiterkeit entgegnete Mara: „Ja, danke. Legen Sie sich eine Weile hin, und rufen Sie mein Dienstmädchen, wenn Sie irgendetwas benötigen.“
Mrs Busby schenkte Mara ein dankbares Lächeln. Nachdem sie die Treppe hinaufgegangen war, blickten Mara und Jordan sich für einen langen Moment in die Augen.
Peinliche Stille senkte sich über die helle, luftige Eingangshalle.
Schließlich fragte Mara: „S...sind Sie bei dem Kampf verletzt worden?“
„Nein.“
„Sie waren großartig, Jordan.“
Nonchalant zuckte er mit den Achseln. „Gehört zu meinem Dienstalltag.“ Warum fing sein Herz jetzt nur an, schneller zu schlagen? Es gelang ihm kaum, den Blick von ihr abzuwenden.
Mara schaute zu Boden, und Jordan hatte mit einem Mal das Gefühl, dass sie im Begriff war, ihm gleich überschwänglich zu danken, vermutlich für seine Heldentaten. Ein Dank, den er nicht verdiente.
Nicht nachdem er vorhin im Park solch eisige, spitze Bemerkungen gemacht hatte.
Obwohl seine Worte in dem Moment gerechtfertigt schienen, bereute er sie nun zutiefst. Er war kein Stück besser als der Pöbel, der Mara im Park angegriffen hatte. Mit welchem Recht glaubte er, sie verurteilen zu dürfen? Selbstgerechter Bastard.
„Jordan ..."
Schnell räusperte er sich, um Mara das Wort abzuschneiden. „Ich werde mir jetzt Ihren Kutscher ansehen. Er hat aus einer Wunde an der Stirn geblutet.“
„Wie bitte?“, rief sie mit schreckgeweiteten Augen. „Jack ist verletzt?“
„Jemand hat einen Stein nach ihm geworfen.“
„Oh nein!“ Mit diesem Themenwechsel hatte sich die Spannung glücklicherweise aufgelöst. „Lassen Sie uns schnell zu den Ställen gehen und nachsehen, wie es ihm geht! “, rief Mara sofort.
„Nein. Sie bleiben hier. Es wäre mir lieb, wenn Sie sich für eine Weile nicht zeigen würden. Ich werde mich um ihn kümmern.“
Erneut wurde Mara blass, die großen Augen dunkel wie die Nacht. „Glauben Sie, dass die Meute mich immer noch verfolgt?“
„Nein, das ist höchst unwahrscheinlich. Aber um sicherzugehen, will ich ein paar sehr tüchtige Männer als Wachen aufstellen. Sie alle sind ehemalige Soldaten, die für den Sicherheitsdienst ausgebildet wurden.“ Jordan hatte für diese Aufgabe Sergeant Parker und seine Kameraden im Sinn. Doch als er sah, wie aufgewühlt Mara bei dem Gedanken war, dass der Pöbel erneut auftauchen könnte, erkannte Jordan, dass er sie auf der Stelle beruhigen musste. „Ich bin der festen Überzeugung, dass Sie nichts zu befürchten haben. Allerdings wäre ich sehr viel ruhiger, wenn ich wüsste, dass die Männer hier sind, das ist alles. Ich werde zwei oder drei von ihnen bitten, Ihr Haus für ein paar Tage zu beobachten - es sei denn, Sie haben Einwände dagegen?“
Benommen schüttelte Mara den Kopf.
Doch sie sah so verängstigt aus, dass Jordan einfach zu ihr gehen musste. „Schon gut, Liebes. Es wird alles gut werden.“
Mit klopfendem Herzen ertappte er sich dabei, wie er sie vorsichtig in die Arme nahm und festhielt.
Das Gefühl, sie so zu halten, und der Duft ihres Parfüms ließen Jordans Sinne taumeln. Kaum merklich streifte er mit den Lippen über die glatte, seidige Haut ihrer Stirn.
Mara hatte die Augen geschlossen und stand ebenfalls still da. Vielleicht war sie ebenso verblüfft über den süßen Schock dieser vergänglichen Nähe wie er.
„Danke“, flüsterte sie zitternd. Vermutlich eine Nachwirkung der Angst.
„Keine Ursache“, antwortete er bedächtig.
„Ich ... ich hätte nicht gedacht, dass Sie zurückkommen würden.“
„Als ich bemerkt habe, dass man Sie belästigt, konnte ich Sie ja kaum Ihrem Schicksal überlassen, nicht wahr?“ Jordans sanftes Murmeln täuschte über die heftige Wut hinweg, die er jedem gegenüber verspürte, der Mara anzugreifen wagte.
„Nach allem, was Sie zu mir gesagt haben, verstehe ich nicht ganz, warum es Sie kümmern sollte, was mit mir geschieht.“ Angespannt löste Mara sich aus seiner Umarmung und blickte Jordan wachsam an. „Doch ich vermute, Sie sind immer noch ein vollkommener Gentleman, auch wenn ich in Ihren Augen keine Dame bin, nicht wahr?“ Trotz ihres bedauernden Lächelns verkrampfte Jordan sich ein wenig ob dieses sanften Tadels.
„Ich werde mich jetzt um den Kutscher kümmern.“
„Sie finden ihn hinter dem Haus“, entgegnete Mara, als Jordan auf dem Absatz kehrtmachte und langsam in Richtung Tür ging. Noch immer schämte er sich für seinen wütenden Ausbruch im Hyde Park und ärgerte sich über sich selbst. Doch gleichzeitig spürte er, wie ein unterdrücktes Begehren für Mara in ihm schwelte. Er wollte sie. Immer noch.
„Jordan?“
Zögernd blickte er sie über seine Schulter hinweg an. „Ja?“ „Ich wusste gar nicht, dass Sie so kämpfen können.“
Er warf ihr ein kühles Lächeln zu und entgegnete trocken: „Liebes, Sie haben keine Ahnung, zu was ich noch fähig bin. Schließen Sie hinter mir ab.“ Mit diesen Worten trat er hinaus und zog die Tür hinter sich zu.
Draußen hielt Jordan kurz inne, atmete tief durch, darum bemüht, den Kopf freizubekommen und seine Erregung abzuschütteln. Dann suchte er mit den Augen die ruhige Straße nach beiden Seiten hin auf Störenfriede ab. Doch nichts erschien Jordan ungewöhnlich.
Die mondsichelförmig angelegte, gepflasterte Gasse bot einen hervorragenden Blick auf die Umgebung. Modisch gekleidete Damen und Herren spazierten vorbei, und prunkvolle Kutschen rollten an den Häusern entlang. In den Fenstern der gegenüberliegenden Gebäude spiegelte sich der ruhige blaue Himmel. Junge Bäume flankierten die Fußwege, doch ihre dünnen Stämme bargen nicht genügend Schutz, um sich hinter ihnen verstecken zu können. Noch nicht einmal ein Vogel hätte sich in den Ästen verbergen können, geschweige denn ein Bösewicht, der Maras Kutsche vom Hyde Park hierher gefolgt war.
Zufrieden mit seinen Beobachtungen, ging Jordan um das Gebäude herum und trat auf den gepflasterten Hinterhof vor den Ställen. Der rhythmische Klang seiner Stiefelabsätze hallte von den Steinwänden wider, die ihn umgaben, und der vertraute Geruch von Heu und Pferden wurde stärker.
Nachdem Jordan den Stall betreten hatte, merkte er schnell, dass der Kutscher sich mehr gedemütigt fühlte, als dass er verletzt war. Der Dreispitz, der im Kampf verloren gegangen war, hatte Jack vor dem fliegenden Stein geschützt. Die kleine Wunde an seiner Stirn musste nicht genäht werden und blutete bereits nicht mehr. Auch konnte Jordan keine Anzeichen für eine Gehirnerschütterung entdecken.
Also konnte der Earl dem besorgten Stallpersonal mitteilen, dass es Jack gut ging. Erleichtert reichten die Stallburschen Jordan seinen Hut und bedankten sich überschwänglich dafür, dass er Mara und ihren Sohn gerettet hatte.
Jordan lächelte und vergewisserte sich dann, dass sein Pferd im Gedränge nicht verletzt worden war. Nachdem sich herausgestellt hatte, dass der weiße Wallach unversehrt war, bat Jordan darum, einer der Burschen möge eine Nachricht zu Sergeant Parker bringen. Schnell verfasste der Earl einige Zeilen, um mitzuteilen, dass Parker mit ein paar seiner Männer zu Maras Haus kommen möge - bewaffnet. Der junge Stallbursche, der sich bereit erklärt hatte, die Nachricht zu überbringen, stieg auf eines der Ponys und machte sich eilig auf den Weg.
Nach Jordans Schätzung würden die ehemaligen Soldaten in weniger als einer halben Stunde eintreffen. Die Männer waren sehr fähig und dazu ausgebildet, innerhalb kürzester Zeit einsatzbereit zu sein. In der Zwischenzeit setzte Jordan sich zu dem ziemlich kleinlauten Kutscher, um seine Version der Vorkommnisse im Park anzuhören.
Jacks Bericht deckte sich mit Jordans Beobachtungen. „Es ist alles meine Schuld, Sir“, erklärte der wettergegerbte Mann düster. „Als ich die Menge vor mir gesehen hab, hätt ich wissen müssen, dass ich besser andersrum gefahren wär.“
„Sie hatten doch keinen Grund, anzunehmen, dass die Menge gewalttätig werden würde“, beruhigte Jordan ihn. „Außerdem ist es nicht einfach, an dieser Stelle im Park eine vierspännige Kutsche zu wenden.“
„Ja, Sir“, sagte Jack dankbar. „Aber mit seiner kleinen Lordschaft im Wagen! Ich hätt’s mir nie verziehen, wenn er auch nur nen Kratzer abbekommen hätt.“
„Dem Jungen geht es gut, und auch Lady Pierson und Mrs Busby sind wohlauf. Die drei sind noch etwas aufgeregt, doch Sie haben das Schlimmste abbekommen“, fügte Jordan hinzu und wies auf Jacks Stirn.
Grimmig schürzte der Kutscher die Lippen. „Trotzdem muss ich Lady Pierson meine Kündigung anbieten. Entschuldigen Sie mich, Sir.“
„Ich bin mir sicher, dass sie sie nicht annehmen wird, doch tun Sie, was Sie für angebracht halten“, entgegnete Jordan, als Jack sich mit einer leichten Verbeugung verabschiedete. Es war offensichtlich, dass der Mann sich furchtbar fühlte, doch Jordan bezweifelte, dass Mara ihn entlassen würde. Einen solch loyalen, treuen Untergebenen gehen zu lassen wäre äußerst dumm.
Jordan blieb im Stall, damit Jack ungestört mit seiner Herrin sprechen konnte. Kurze Zeit später kehrte der Kutscher mit einem erleichterten Gesichtsausdruck zurück, der keinen Zweifel daran ließ, dass er seine Stellung behalten hatte. In diesem Moment traf Sergeant Parker mit dreien seiner Männer ein.
Der Stallbursche, der die Nachricht überbracht hatte, führte die Soldaten in den Hinterhof, und Jordan trat hinaus, um sie zu begrüßen. Erfreut stellte er fest, dass Parker drei sehr tüchtige Männer mitgebracht hatte, Findlay, Mercer und Wilkins.
„Der Highlander hat nach Ihnen gefragt, Sir“, teilte der Sergeant mit, während er vom Pferd sprang und zu Jordan trat. „Scheinbar hat Ihre List bei Christie’s bereits Wellen geschlagen, und der große Fisch hat angebissen“
„Tatsächlich? Ausgezeichnet!“ Virgil musste eine Nachricht von Falkirk erhalten haben.
„Master Virgil will Ihnen die Einzelheiten persönlich mitteilen“, fügte Parker hinzu.
„Dann werde ich besser schnellstens nach Dante House zurückkehren.“
Rasch berichtete Jordan, was im Park vorgefallen war. „Verständlicherweise ist Lady Pierson durch diesen Vorfall ziemlich besorgt. Ich habe nach Ihnen schicken lassen, damit Sie für die nächsten ein bis zwei Tage die Umgebung im Auge behalten. Nur für den Fall, dass die Unruhestifter zurückkehren.“
„In Ordnung“, sagte Parker knapp. Auch die anderen Männer nickten und runzelten verärgert die Stirn. Welche Barbaren konnten so grausam sein, eine Dame und ihr Kind zu überfallen?
Danach führte Jordan Maras neue Leibwächter um das Haus herum und schlug ihnen Strategien für ihre Patrouille vor. „Und vergessen Sie nicht, das Personal und die Stallbelegschaft mit einzubeziehen“, fügte er anschließend hinzu. Jedes wohlgesinnte Paar Augen und Ohren konnte ihnen behilflich sein. Allerdings war sich Jordan der Tatsache bewusst, dass er erfahrene Soldaten vor sich hatte, also hielt er seine Anweisungen kurz. Rohan selbst hatte die Männer ausgebildet. Sie wussten, was sie taten.
Da er sicher war, dass Mara sich in guten Händen befand, konnte Jordan die Dame nun wieder aus seinen Gedanken verbannen und den Geschäften des Ordens weiter in Ruhe nachgehen - so dachte er jedenfalls. Er wollte unbedingt erfahren, welche Neuigkeiten Virgil für ihn hatte. Mit etwas Glück konnte der Orden Drake noch vor dem Morgengrauen wieder zu sich holen.
„Gibt es noch Fragen?“, wandte Jordan sich an die Männer, doch diese verneinten kopfschüttelnd.
„Dann kommen Sie mit hinein, damit ich Sie der Viscountess vorstellen kann. Sobald sie weiß, dass Sie sie in den nächsten Tagen bewachen, wird sie sich hoffentlich etwas sicherer fühlen. Dann werde ich zurück zu Dante House reiten, um zu erfahren, was Virgil zu berichten hat.“
„Jawohl, Sir.“
Maras Butler öffnete ihnen die Eingangstür, und Jordan führte die Soldaten in den Salon, wo er Lady Pierson seine Gefährten vorstellte.
Noch immer saß Mara in demselben gelben Sessel, in dem Jordan sie zurückgelassen hatte. Als die Männer eintraten, stellte sie den Cognacschwenker ab, von dem sie soeben genippt hatte; zweifellos um ihre Nerven zu beruhigen. Nach dem Zwischenfall im Park war sie noch sehr auf der Hut und betrachtete die Neuankömmlinge misstrauisch. Doch Jordan versuchte, sie mit einigen Bemerkungen bezüglich der treu geleisteten Dienste der Männer zu beruhigen.
Nacheinander verbeugten sich die Soldaten vor Mara und teilten ihr mit, wie sehr sie das unerfreuliche Ereignis bedauerten, aufgrund dessen sie gerufen worden waren. „Wir werden unser Möglichstes tun, Ihnen nicht im Wege zu sein, Mylady. Sie werden gar nicht merken, dass wir hier sind.“
Mit fragendem Blick wandte sich Parker an Jordan.
„Was gibt es denn?“, erkundigte sich der Earl.
„Ich möchte den ersten Stock auf eventuelle Zugangsmöglichkeiten untersuchen, Sir, um sicherzugehen, dass nichts übersehen wird. Außerdem muss ich die Bediensteten zählen und im Voraus wissen, wer zu welcher Zeit das Haus betritt und verlässt.“ Scheinbar gefiel Mara die Vorgehensweise des Sergeants, denn ob Parkers Sachverstand entspannte sie sich ein wenig. „Mein Butler wird Ihnen bei all dem behilflich sein, Sergeant.“ Mit diesen Worten wies sie auf ihren Bediensteten, der in der Nähe stand. „Reese, führen Sie diese fähigen Männer herum, und beantworten Sie ihre Fragen. Ich bin sehr dankbar für Ihre Hilfe, Gentlemen.“
Die Soldaten verbeugten sich vor Mara, und Jordan stellte fest, dass sie umso eifriger ans Werk gingen, da sie eine dunkelhaarige Schönheit zu bewachen hatten.
Nachdem die Männer hinausgegangen waren, um sich ihrer Aufgabe zu widmen, wandte sich Mara immer noch besorgt an Jordan. „Sind Sie sicher, dass ich ihnen trauen kann?“ „Absolut. Die Männer sind erstklassig. Warum?“
Mara zuckte mit den Schultern. „Vier bewaffneten Männern Zugang zu seinem Haus zu gewähren ist schon ein wenig beunruhigend.“
„Wenn es Sie beruhigt: Während ihrer letzten Mission haben die Männer eine Duchess beschützt.“
„Wirklich? Kenne ich sie?“, fragte Mara überrascht.
Jordan musste lächeln. Wenn Rohan den Soldaten Kate anvertraut hatte, würde er selbst ihnen ohne Zögern Mara übergeben können. „Es steht mir nicht frei, darüber zu sprechen, doch ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Gnaden sich dank der Wachsamkeit der Männer bester Gesundheit erfreut.“
„Woher genau kennen Sie diese Männer denn?“ Neugierig blickte Mara ihn an. „Gefährten aus dem Außenministerium?“
„Mehr oder minder. Wir benötigen immer wieder gut ausgebildete Leibwächter, um Würdenträger zu beschützen. Und andere wichtige Persönlichkeiten.“
Matt lächelte Mara ihn an. „Das bin ich wohl kaum.“
„Für mich sind Sie das“, sagte Jordan, ohne nachzudenken. Erstaunt hob Mara die Augenbrauen.
Verlegen senkte Jordan den Blick und räusperte sich. „Nun, ich sollte besser gehen. Die Aufregung hat sich gelegt, und Sergeant Parker bewacht das Haus, für den Fall, dass sich einer der Unruhestifter noch einmal hierher verirren sollte. Doch das scheint mir sehr unwahrscheinlich. Wenn Sie es wünschen, kann ich Erkundigungen über den Redner einholen lassen. Das Innenministerium hat sicherlich ...“
„Danke, aber das wird nicht nötig sein“, unterbrach Mara ihn mit einem Kopfschütteln. „Ich bin einfach nur froh, dass das alles vorbei ist. Und da Jack nicht schwer verletzt ist und auch niemand anders zu Schaden gekommen ist, möchte ich dieses unerfreuliche Ereignis so schnell wie möglich vergessen. Vermutlich wird der Skandal groß genug werden.“ Sie seufzte. „Sicherlich wird alles morgen früh in den Zeitungen stehen.“ „Nicht unbedingt.“
Fragend legte Mara den Kopf schräg, doch Jordan war es nicht erlaubt, über den Einfluss des Ordens auf Londons große Zeitungen zu sprechen.
„Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, meine Liebe“, murmelte er und beschloss im Stillen, den Herausgebern später einen kleinen Besuch abzustatten. „Ich bin mir sicher, dass es Wichtigeres gibt, über das man schreiben wird.“
Dafür würde er sorgen.
Jordan sah es nicht als unter seiner Würde an, die Verantwortlichen in den Redaktionsstuben unter Druck zu setzen, um den guten Ruf einer Dame zu schützen - selbst wenn die unverschämten Behauptungen der Leute der Wahrheit entsprachen.
Unwillig, weiterhin gedanklich bei Maras Affäre mit dem Regenten zu verweilen, wurde Jordan bewusst, dass er besser gehen sollte. Zumindest wenn er all die Dinge erledigen wollte, die er sich vorgenommen hatte. „Ich sollte mich nun verabschieden“, schloss er mit einem höflichen Nicken und eilte zur Tür. „Jordan - warten Sie.“
Er drehte sich wieder zu Mara um, die sich aus ihrem Sessel erhob und einen Schritt auf ihn zuging.
„Es gibt noch etwas, das ich Ihnen sagen muss.“ Mit großen dunklen Augen blickte sie ihn an. „Ich bin nicht die Mätresse des Regenten“, gestand sie kopfschüttelnd und blickte Jordan fest in die Augen. „Wir sind nur Freunde.“
Mit angehaltenem Atem studierte Jordan für einen langen Moment ihr Gesicht. „Ist das wahr?“
Langsam nickte Mara.
„Warum haben Sie das nicht gesagt?“, fragte Jordan mit einem Stirnrunzeln. „Als ich Sie vorhin im Park beschuldigt habe, haben Sie es nicht bestritten.“
Ihre zarten Schultern hoben sich. „Was hätte es denn genützt? Sie hatten sich doch bereits Ihre Meinung über mich gebildet -und Sie sind sich Ihrer Sache ja stets so sicher. Sie anzuflehen, mir zu glauben, schien mir - ich weiß nicht - geschmacklos.“ Unbehaglich starrte Jordan sie an. Was sollte er nur denken? „Die Wahrheit ist, dass der Regent mir eine Gefälligkeit erwiesen hat, für die ich auf immer in seiner Schuld stehe. Aus diesem Grund habe ich nur wenig Anstrengung unternommen, das Gerücht zu ersticken. Ich wollte den Menschen, der mir so ein guter Freund gewesen ist, nicht kränken. Seit dem Tod meines Ehemannes sieht Seine Königliche Hoheit sich mir gegenüber als eine Art Beschützer - doch nicht solcher Art. Ich bin sicher, dass Sie als Diplomat bemerkt haben, wie empfindlich königliche Gemüter sein können. Bis zu den heutigen Ereignissen habe ich keinen Grund gesehen, den Klatschmäulern Einhalt zu gebieten.“
Eingehend dachte Jordan über Maras Worte nach. „Darf ich fragen, was der Regent getan hat, dass er sich Ihre ewige Dankbarkeit verdient hat?“
Mit einem Nicken trat Mara näher. „Nachdem mein Gatte verstorben war, haben seine Verwandten versucht, mir Thomas wegzunehmen.“
„Wie bittet
„Die Piersons waren der Meinung, sie hätten ein Recht darauf, meinen Sohn zu erziehen, um ihn besser auf seine zukünftige Rolle als Erbe des Titels vorzubereiten. Für mich haben sie sich nie großartig interessiert“, gestand sie leise. „Pierson verkehrte stets in den besten Kreisen, und als er jung war, gehörte er zu den engen Freunden des Prinzen. Wenige Monate bevor mein Sohn geboren wurde, starb er.“ Mara senkte ihren Blick auf den marmornen Fußboden. „Der arme Thomas ... kam ohne Vater zur Welt. Nur meine Bediensteten und eine Hebamme waren bei mir. Nicht, dass mein Ehemann mir je eine große Stütze gewesen wäre.“
Jordan starrte sie an und dachte an Mara als junge Frau, die die Qualen der Geburt durchleiden musste, ohne die Gewissheit zu besitzen, dass ihr Gatte im Haus war.
„Als Thomas dann geboren war, willigte der Prinzregent ein, sein Pate zu werden. Zum Andenken an seinen alten Freund. Daher war Seine Königliche Hoheit von Anfang an sehr am Wohlergehen meines Sohnes interessiert. Als Piersons Familie begann, Druck auf mich auszuüben, um an den Jungen zu gelangen, habe ich ihnen so lange widerstanden, wie ich konnte. Doch ich war allein und verängstigt. Schließlich wusste ich mir nicht anders zu helfen, als den königlichen Paten meines Kindes zurate zu ziehen.“
Mitfühlend berührte Jordan Maras Arm.
Zögernd blickte sie ihn an und verschränkte die Arme schützend vor ihrem Körper. „Sobald der Regent von meiner misslichen Lage hörte, benahm er sich wahrlich heldenhaft.“
Konnte Jordan eine Spur von Zurechtweisung in Maras Blick erkennen? Und warum, um alles in der Welt, fühlte er sich schuldig, während sie ihre Geschichte erzählte?
„Er hat meine Verwandten dazu gebracht, von mir abzulassen, und mir außerdem geholfen, einen größeren Anteil von Piersons Erbe zu erlangen. Dank Seiner Königlichen Hoheit wird die Familie erst Einfluss auf Thomas bekommen, wenn er das Schulalter erreicht hat. Sie sehen also, warum ich in der Schuld des Prinzen stehe. Nach allem, was er für mich und meinen Sohn getan hat, würde ich für den Mann durchs Feuer gehen - und es ist mir gleichgültig, wer ihn verachtet oder ihn als lächerlich abtut. Er hat ein gutes Herz, und ich werde immer seine Freundin sein. Doch ich kann Ihnen versichern, dass ich keinesfalls sein Bett mit ihm teile.“
„Mara ...“, begann Jordan einsichtig, doch sie unterbrach ihn.
„Ich gebe auch nichts darauf, was man dort draußen von mir denkt“, fügte sie hinzu und nickte in Richtung der Tür. „Die Meinung anderer Leute habe ich mir als junges Mädchen viel zu sehr zu Herzen genommen. Ihre Missbilligung kann ich gut ertragen - doch was Sie denken, ist mir nicht egal. Vor allem jetzt, da Sie Ihr Wohlergehen für mich und Thomas im Park aufs Spiel gesetzt haben. Ich bin nicht die Mätresse des Regenten. Um ehrlich zu sein, habe ich gar keinen Liebhaber. Und ich bin auch an keinem interessiert“, fügte sie betont hinzu.
Verblüfft blinzelte Jordan.
„Thomas ist der Einzige, der mir wichtig ist.“
„Verstehe“, murmelte Jordan.
Mehr wusste er nicht zu sagen. Von ihrer vorbeugenden Abweisung überrascht und verwirrt, blickte Jordan zu Boden. Er konnte spüren, wie sie ihn beobachtete.
Nun gut. Es schien, als habe sie ihm gerade - höflich, aber bestimmt - mitgeteilt, dass ihre Antwort Nein lautete. Nur für den Fall, dass er darüber nachdachte.
Tat er das?
Wenn ja, hatte sie seine Hoffnungen soeben im Keim erstickt.
Angesichts seiner harschen Worte im Park konnte Jordan es Mara nicht einmal verübeln. Für einen Mann, der stolz auf seine guten Manieren war, hatte er sich wahrhaft abscheulich benommen. Noch immer war ihm sein ungesitteter Wutausbruch höchst unangenehm. Zwar hatte Jordan schicklichere Worte benutzt, doch er hatte Mara mehr oder minder als verlogene Hure bezeichnet. Gott. Und da hielt man den Regenten für einen Tollpatsch ...
„Ich entschuldige mich aufrichtig, Sie ungerechtfertigt beschuldigt zu haben, Lady Pierson“, presste er in hölzernem Ton hervor. „Ich hatte kein Recht, Sie zu verurteilen, und hätte dem Geschwätz der Leute nicht so schnell Glauben schenken ...“ „Lassen Sie es gut sein“, unterbrach Mara ihn und winkte ab. „Glauben Sie mir, ich habe die ganze Angelegenheit bereits vergessen. Ich kann kaum gegen jemanden einen Groll hegen, der meinen Sohn beschützt.“
Ihre Großmut verwirrte Jordan nur noch mehr, da sie sich weder selbstsüchtig noch töricht benahm. Doch Maras Lächeln verriet ihre Aufrichtigkeit. Als er sie so betrachtete, wurde Jordan bewusst, dass er mit seiner Einschätzung von Maras Charakter sehr viel weiter von der Realität entfernt gewesen war, als er es hatte wahrhaben wollen.
Der Earl of Falconridge war es ganz und gar nicht gewohnt, sich zu irren. „Nun, äh - ich sollte besser gehen“, murmelte er, begierig darauf, sich zurückziehen und sammeln zu können. „Ich werde wiederkommen, sobald ich die Gelegenheit dazu habe, um nach dem Rechten zu sehen.“
„Ich möchte Ihnen nicht Ihre Zeit stehlen.“
„Das tun Sie nicht, keine Sorge.“ Noch einen Augenblick länger blickte er Mara an und fragte sich, ob er diese Frau überhaupt kannte. Zwar hatte er das stets gedacht, doch nun überlegte er, ob er mit der Zeit einfach nur die Lügen über sie geglaubt hatte. Lügen, die er sich selbst erzählt hatte, um Maras Verlust verkraften zu können.
„Was ist denn?“, fragte Mara und betrachtete ihn mit vor Vergnügen funkelnden braunen Augen. „Sie sehen verwirrt aus.“ „Das bin ich auch.“
„Warum?“
„Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihre Vergebung so einfach verdiene. Ich habe mich im Park sehr unhöflich verhalten. Einige der Dinge, die ich gesagt habe ... nun, ich wäre nicht erstaunt gewesen, wenn Sie mich dafür geohrfeigt hätten.“
Unwillkürlich musste Mara lächeln. „Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht darüber nachgedacht hätte.“
Jordan konnte sich ein bedauerndes Lächeln nicht verkneifen.
Scheinbar war seine Mara immer noch genauso unberechenbar wie damals. Vielleicht war das einer der Gründe, warum er nicht von ihr loskam. Anders als die Geheimcodes, die zu lösen Jordan so sehr liebte, konnte er Maras Verhalten niemals ganz entziffern.
Als er nun zur Tür ging, schüttelte er leicht den Kopf. „Ich werde später noch einmal nach Ihnen sehen“, verkündete er mit einem Lächeln über seine Schulter hinweg und freute sich bereits jetzt auf seine Rückkehr.
„Das werden wir sehen“, entgegnete Mara verschmitzt und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.
Jordan runzelte die Stirn und verließ dann den Raum. Während er zielstrebig zu den Ställen hinüberging, wurde sein Herz auf einmal leicht. Also war sie doch nicht die Mätresse des Regenten! Gott sei Dank. Nicht, dass sie an ihm interessiert war, erinnerte Jordan sich amüsiert. Die Dame hatte das sehr klar ausgedrückt. Doch als Spion besaß er natürlich besonders gute Überzeugungstaktiken ...
Denk gar nicht erst daran.
Mit einem Nicken in Richtung der Stallburschen schwang Jordan sich in den Sattel und ritt davon. Immer noch lag ein idiotisches Lächeln auf seinen Lippen.
Es war an der Zeit herauszufinden, welch düstere Arbeit Virgil für ihn bereithielt.
Von ihrem Fenster aus beobachtete Mara, wie Jordan auf seinem prächtigen weißen Pferd davonritt. Sie lächelte in sich hinein und fragte sich, ob vielleicht doch noch ein letzter Rest ihres Traumprinzen in dem Earl steckte.
Aber sie wollte sich nicht zu früh freuen. Mal sehen, was die Zukunft brachte.
Vielleicht würde er zurückkommen, vielleicht aber auch nicht.
Mara war immer noch erstaunt, wie Jordan es geschafft hatte, ohne Hilfe die aufgebrachte Menge von ihrer Kutsche zurückzudrängen. Und dann konnte er obendrein noch mit einer medizinischen Ausbildung glänzen? Ihr sanftmütiger Diplomat!
Als er nun hinter einer Straßenbiegung verschwand, wandte Mara sich vom Fenster ab und schüttelte fasziniert den Kopf.


Wo, um alles in der Welt, hat er so zu kämpfen gelernt?
6. Kapitel
Zwei Uhr morgens.
Der bleiche Wintermond am schwarzen Nachthimmel tauchte die Straßen Londons in fahles blaues Licht. Über dem Reiterstandbild von König Charles dem Ersten am Charing Cross funkelten die Sterne.
Das vertraute Wahrzeichen stand hoch über der Straßenkreuzung, wo der „Strand“ auf Whitehall und Cockspur Street traf. Zu dieser späten Stunde waren die sonst sehr belebten Straßen menschenleer und wirkten fremd. Doch wie Virgil ihnen bei ihrem Treffen früher am Tag berichtet hatte, war dies der Ort, den James Falkirk für den Tausch ausgewählt hatte.
Die Schriftrollen des Alchemisten gegen Drake.
Jeden Moment musste Falkirk auftauchen.
Jordan war hellwach, die Pistole im Anschlag, die andere Hand am Degen, einen Fuß auf die Veilchenholzkiste gestellt, die die Schriftrollen enthielt. Seine aufsteigenden Atemwolken wurden vom schwachen Schein der Straßenlaternen beleuchtet, während er in der Stille darauf wartete, dass der Feind erschien.
Wenige Fuß von ihm entfernt lehnte Virgil am schmiedeeisernen Zaun, der das beeindruckende Standbild des toten Königs umgab. Derweil warteten Max und Beauchamp in den Schatten der weitläufigen Kreuzung mit gezogenen Waffen, um den anderen bei Bedarf Deckung zu geben. Denn es gab keine Garantie, dass dies nicht eine Falle war.
Mit leicht zusammengekniffenen Augen suchte Jordan weiter die dunklen Straßen ab, doch seine Gedanken waren mit den Gerüchten um den Machtkampf an der Spitze der Prometheusianer beschäftigt.
Die Informanten des Ordens hatten angedeutet, dass Falkirk begonnen hatte, heimlich Bündnisse mit anderen prometheusianischen Oberhäuptern einzugehen, um sich gegen den jetzigen Führer, Malcom Banks, aufzulehnen.
Welcher kein Geringerer als Virgils Bruder war.
Malcom Banks war für seine Brutalität bekannt, daher sah der Orden James Falkirk als das geringere Übel an. Aus diesem Grund hatte Virgil bei ihrem Nachmittagstreffen klargestellt, dass das Hauptziel der nächtlichen Unternehmung darin bestand, Drake zurückzubekommen.
Falkirk durfte nicht angerührt werden.
„Wenn er Malcom wirklich stürzen will, werden wir ihn nicht daran hindern hatte Virgil die Männer in Dante House angewiesen. „Falkirk kann von innen mehr Schaden anrichten als wir von außen. Selbst wenn es ihm nicht gelingen sollte, den Rat der Prometheusianer zu übernehmen, wird die Organisation vom Kampf in den eigenen Reihen geschwächt. Wir werden uns einfach nur zurücklehnen und die beiden Gruppen dabei beobachten, wie sie sich eine Zeit lang gegenseitig zerfetzen. Und wenn ihre Kräfte schwinden, werden wir aus dem Nichts erscheinen und die Bastarde vernichten. Doch das Wichtigste ist, dass wir heute Nacht Drake befreien.“
Plötzlich war das entfernte Rumpeln einer Kutsche zu hören, woraufhin Jordan sich bereit machte. Er und Virgil wandten sich zu dem Geräusch um.
Als es immer lauter wurde, nickte der Highlander Jordan düster zu. Daraufhin zog der Earl die formlose Kapuze seines schweren Mantels über den Kopf und verbarg sein Gesicht hinter einer schlichten schwarzen Maske, wie man sie beim Karneval trug. Der Orden hatte zu viel Zeit und Aufwand in die Agenten der besseren Kreise investiert, um nun zu riskieren, dass man sie erkannte.
Virgil verdeckte sein Gesicht nicht, denn er war bei den Feinden bereits bekannt.
Während die Droschke näher kam, schlug Jordans Herz bei
dem Gedanken schneller, das zweithöchste Mitglied in den Rängen der Prometheusianer zu treffen.
James Falkirk war eine Legende. Sogar einige im Orden glaubten, dass der alte Exzentriker eine Art neuzeitlicher Hexenmeister war, der die schwarze Magie der Prometheusianer zum Leben erwecken konnte.
Während Malcolms einziges Interesse der Gewinnung weltlicher Macht galt, war Falkirk ein überzeugter Anhänger des okkulten Hokuspokus. Jordan wusste nicht, was schlimmer war.
Im nächsten Moment kam die mondbeleuchtete, ebenhölzerne Droschke direkt vor den beiden Männern zum Stehen. Der Fahrer blieb auf dem Kutschbock sitzen und starrte geradeaus, doch die Tür schwang auf.
Im Inneren der Kutsche glomm ein schwaches Licht.
So gut waren Jordan und seine verborgenen Agentenbrüder aufeinander eingespielt, dass der Earl sie mit seinem Körper vor dem Feind verdeckte, als Virgil vorsichtig in die Kutsche stieg.
Dann steckte Jordan seine Pistole zurück ins Halfter, hob die antike Holzkiste mit den Schriftrollen auf und folgte dem Highlander in die Kutsche. Er setzte sich neben ihn, die Kiste auf den Knien.
Ihnen gegenüber saß nur ein einziger Passagier: ein schlanker, älterer, aristokratisch wirkender Mann mit silberweißem Haarschopf. „Willkommen, Gentlemen. Keine hastigen Bewegungen, bitte. Wie Sie sehen, bin ich bewaffnet.“
Die Pistole, die zwischen den Falten von Falkirks Überzieher auf sie gerichtet war, hatte Jordan längst bemerkt.
„Das wird nicht nötig sein“, brummte Virgil.
Gelassen lächelte Falkirk. „Ich hoffe, Sie haben meinen Schatz dabei?“
„Ich habe ihn“, entgegnete Jordan mit neutraler Stimme.
„Gut.“ Falkirk wandte sich dem älteren Mann zu. „Sie müssen Virgil Banks sein. Ja, ich kann die Familienähnlichkeit erkennen. Bei Luzifer“, sagte er mit einem leisen Lachen, „wussten Sie, dass Malcolms erwachsener Sohn Niall das gleiche feuerrote Haar hat wie Sie? Ein Merkmal der Familie Banks, nehme ich an?“
„Wo ist mein Agent?“, antwortete Virgil dumpf.
„Lassen Sie mich zuerst die Schriftrollen ansehen.“ Gehorsam öffnete Jordan den Kasten.
Falkirk beugte sich hinüber, griff in die Kiste, untersuchte die Pergamentrollen und murmelte vor sich hin, als er einige Symbole entdeckte, die ihm scheinbar bestätigten, dass es sich um Originale handelte.
Staunend blickten seine grauen Augen in Virgils. „Schwören Sie bei Ihrer Ehre, dass es sich hier um das Gesamtwerk handelt?“ „Dies ist alles, was wir gefunden haben“, antwortete Jordan anstelle seines Meisters.
„Doch Sie haben sich eine Kopie angefertigt?“ „Selbstverständlich.“
„Haben Sie die Schriften übersetzt?“
„Ja, das habe ich.“
Matt lächelte Falkirk, sodass die Linien seines knochigen Gesichts sich vertieften. „Es gibt Feinheiten in diesen Texten, die jemand wie Sie niemals verstehen wird.“
Jordan zuckte mit den Schultern, sein Blick wachsam auf den anderen Mann gerichtet. „Ich habe mein Bestes gegeben, sie in der kurzen Zeit, die mir zur Verfügung stand, zu entziffern.“ „Grünschnabel!“, schnaubte der alte Exzentriker. „Sie könnten diese Schriften ein Leben lang studieren und würden doch nicht all ihre Geheimnisse entziffern. Der Alchemist Valerian war ein brillanter Denker ...“
„Und ein wenig verrückt, nicht wahr?“
„Unsinn, sein genialer Geist kam dem eines Leonardo da Vinci gleich!“
„Meines Wissens nach war Leonardo kein Befürworter von Menschenopfern“, entgegnete Jordan trocken, doch Falkirk lachte nur.
„Ah, Sie lehnen die Schriften unseres verehrten Alchemisten ab? Und was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen verriete, dass es sich bei dem Teil über die Jungfrauenopfer nur um eine Metapher handelt?“
„Ich würde Ihnen nicht glauben.“
Falkirks Lächeln würde breiter. „Dann sind Sie vielleicht schlauer, als Sie aussehen. Doch verraten Sie mir, mein edler gelehrter Ritter, hat Sie das uralte Wissen, das Sie in diesen Rollen gefunden haben, nicht verlockt?“
„Um ehrlich zu sein, nein. Zumindest weiß ich jetzt, wie ich einen Dämon heraufbeschwören kann, sollte ich jemals einen benötigen.“
„Sie verspotten mich!“, schalt Falkirk ihn sanft. „Warum tun Sie das, was Sie nicht verstehen, einfach ab?“ Er schüttelte den Kopf. „Wie traurig, in einem so jungen Mann einen solch eklatanten Mangel an Vorstellungskraft zu finden.“
„Wo ist Drake?“, wiederholte Jordan die von Virgil gestellte Frage.
„Näher bei uns, als Sie denken.“ Mit dem Kopf wies Falkirk auf die Kreuzung. „Dort drüben, im Golden Cross Inn. Sie finden ihn in Zimmer 22.“
Virgil nickte Jordan zu, woraufhin dieser sogleich aus der Kutsche sprang und zu Max hinüberging, der mit seinem Gewehr in der Hand an einem der Häuser lehnte. Ungeduld spiegelte sich in seinen silbrigen Augen wider.
Schnell wiederholte Jordan die Nachricht und wies auf das nahe gelegene Wirtshaus.
Max winkte daraufhin Beau zu sich, und die zwei Agenten liefen zu dem berühmten Gasthaus am Charing Cross hinüber.
Sofort kehrte Jordan zur Kutsche zurück, denn er würde Virgil niemals allein lassen. Außerdem hatte er sich fest vorgenommen, Falkirk auszufragen, solange er die Gelegenheit dazu hatte. Besonders ein bestimmtes Problem musste Jordan noch klären.
Lange genug war Dresden Bloodwell bereits durch die Straßen Londons gestrichen, wie ein Wolf auf der Suche nach Beute.
„Was können Sie mir über Dresden Bloodwell verraten?“, fragte Jordan, als er zu den Männern in die Kutsche zurückstieg.
„Ich bin nicht hergekommen, um mich ausfragen zu lassen“, schnaubte Falkirk.
„Kommen Sie“, beharrte Jordan, „ist Bloodwell treu Malcolm gegenüber, oder haben Sie ihn überzeugt, sich Ihrem kleinen Aufstand anzuschließen? Oh ja, wir wissen von Ihren Plänen“, fügte er hinzu, mehr Wissen und Sicherheit vortäuschend, als er tatsächlich besaß.
Als der alte Mann die Augenbrauen hob, fühlte Jordan sich in seinem Wissen bestätigt.
„Der Orden verfolgt keinerlei Pläne, Ihnen im Weg zu stehen“, versicherte Jordan ihm mit der Absicht, sich etwas von Falkirks Vertrauen zu erschleichen. „Das ist der Grund, warum wir Sie heute Nacht nicht gefangen genommen haben“, fügte er nüchtern hinzu. „Es wäre uns ein Leichtes gewesen.“
Misstrauisch blickte der alte Mann ihn an. „Sie wollen Informationen über Bloodwell?“
„Eigentlich will ich ihn töten“, entgegnete Jordan. „Tatsächlich? Um ehrlich zu sein, käme mir das sehr gelegen. Doch sind Sie dazu in der Lage? Bloodwell ist so unbarmherzig wie kaum ein anderer.“
„Nun, Falkirk, ich kann ebenfalls ziemlich unbarmherzig sein, wenn es nötig ist.“
„Zeigen Sie Ihr Gesicht, und ich werde Ihnen verraten, was ich weiß“, forderte Falkirk ihn heraus.
„Nein“, befahl Virgil, aber Jordan wog rasch Risiko gegen Nutzen ab und zog dann langsam seine Maske herunter.
Missbilligend knurrte Virgil vor sich hin, während Falkirk das Gesicht des Earls studierte. Er schien zufrieden. „Tapfer sind Sie“, murmelte der alte Mann.
„Was ist mit Bloodwell?“, entgegnete Jordan.
„Im Moment untersteht er Malcolm, doch ich glaube nicht, dass seine Loyalität sehr tief sitzt.“
„Heißt das, dass Sie ihn überreden wollen, sich auf Ihre Seite zu schlagen?“
„Nein.“ Mit einem leichten Schaudern schüttelte Falkirk den Kopf. „Ich halte mich von dieser Kreatur fern. Malcom glaubt, dass er seinen Lieblingsmörder unter Kontrolle hat, doch ich denke, dass Bloodwell nur für sich allein arbeitet.“
„Wo ist sein Hauptquartier?“, fragte Jordan weiter.
„Er bleibt nie länger als ein paar Tage am gleichen Ort. Bloodwell weiß, was er tut. Diesen Mann würde ich nur höchst ungern verärgern“, fügte Falkirk mit einem warnenden Blick hinzu.
Virgil stieß Jordan an. „Gehen Sie, und sehen Sie nach, ob sie Drake haben.“
Seinem Meister gehorchend, sprang Jordan erneut aus der Kutsche. Sie durften Falkirk unmöglich gehen lassen, bevor sie sicher sein konnten, dass er seinen Teil der Abmachung erfüllt hatte.
Schnell lief Jordan über den Platz zum Golden Cross Inn hinüber, wo Max und Beau in diesem Moment mit einem halb wachen Drake aus der Tür traten, der wie ein Betrunkener zwischen ihnen hing.
„Ist er verletzt? Was ist los mit ihm?“, erkundigte sich Jordan, während er die Tür der wartenden Kutsche öffnete, die dem Orden gehörte.
Die anderen beiden trugen Drake zum Fahrzeug.
„Vermutlich steht er unter Drogen“, entgegnete Max. „Bin mir allerdings noch nicht ganz sicher.“ Sie hoben Drake in die Kutsche.
Während Max in das Gefährt stieg, um Drakes Puls zu überprüfen, seinen flachen Atem zu kontrollieren und seine Pupillen anzusehen, drehte Beau sich um und stand Wache.
Undeutlich murmelte Drake vor sich hin und versuchte, Max mit einer matten Geste zu verscheuchen.
„Seine Pupillen sind geweitet. Sie haben ihm definitiv etwas gegeben.“
„Gift?“, presste Jordan hervor.
„Möglich.“
„Ich werde es herausfinden“, rief Jordan verärgert und lief zurück zu Falkirk. Dieser Bastard! Es war den Prometheusianern durchaus zuzutrauen, Drake vergiftet an den Orden zurückzugeben, sodass der Agent nur noch wenige Stunden zu leben hatte. Kaum hatte er die Droschke erreicht, die immer noch in den Schatten am Charing Cross stand, riss Jordan die Tür auf. „Was haben Sie ihm angetan?“, fauchte er Falkirk an und warf Virgil einen Blick zu. „Drake zeigt kaum eine Reaktion.“
„Ihre Sorgen sind unbegründet“, meinte Falkirk beruhigend. „Ich habe ihm nur etwas Laudanum in sein Getränk gegeben -und ich meine, Sie sollten mir dafür dankbar sein. Ohne die Droge wäre er nicht zu bändigen gewesen.“
„Was soll das heißen?“
„Das bedeutet, dass er vermutlich anfängt zu kämpfen, sobald er aufwacht.“
„Warum das?“
„Er erinnert sich nicht mehr an Sie! Er wird sich fragen, wo ich bin. Seien Sie nicht überrascht, wenn der arme Kerl verlangt, mich zu sehen.“
„Sie? Nachdem Sie ihn gefoltert haben?“
„Ich habe seiner Folter Einhalt geboten“, entgegnete Falkirk knapp. „Verstehen Sie, Drake hat sein altes Leben komplett vergessen. Er vertraut mir, weil ich ihn aus seiner Gefängniszelle befreit und ihn von unseren Ärzten habe behandeln lassen. Er ist mir treu ergeben, sieht mich als Vaterfigur an, und es wird ihm ganz und gar nicht gefallen, von mir getrennt zu sein.“
„Das ist doch absurd!“, zischte Jordan.
Doch Falkirk betrachtete den Highlander mit bedauerndem Blick. „Sie haben einen guten Kämpfer aus ihm gemacht, Virgil. Man hat mir berichtet, dass ein halbes Dutzend Männer nötig waren, ihn gefangen zu nehmen. Sie sprachen davon, einen Dämon heraufbeschwören zu können“, fügte Falkirk mit einem Blick auf Jordan hinzu. „Nun, Drake ist selbst zu einem geworden. Oder zu einer wilden Kreatur, die am gefährlichsten ist, wenn man sie in die Ecke drängt.“
Kopfschüttelnd fluchte Jordan leise vor sich hin, drehte sich weg und fragte sich, was, zum Teufel, die Prometheusianer seinem Ordensbruder bloß angetan haben mochten. Er warf Falkirk einen bitteren Blick zu. „Sie sagen also, dass er den Verstand verloren hat.“
„Mehr oder minder, ja, fürchte ich. Im Grunde ist er ein lieber Kerl, zumindest wenn er ruhig ist. Was soll ich sagen? Ich habe den Jungen wirklich gern und wünsche ihm alles Gute.“ „Der einzige Grund, warum Sie ihn zurückgeben, ist der, dass er Ihnen ohne sein Erinnerungsvermögen nicht von Nutzen ist. Er war nur ein Mittel zum Zweck, an die Rollen zu gelangen. Ein Bauernopfer.“
„Es ist nicht persönlich gemeint. Außerdem bin ich dem Jungen etwas schuldig. Wie Sie vermutlich gehört haben, verdanke ich ihm mein Leben.“
„Haben Sie denn keine Angst, was er uns alles erzählen könnte?“, fragte Jordan herausfordernd.
„Sie hören mir nicht zu!“, brach es ungeduldig aus Falkirk heraus. „Den Drake, den Sie kennen, gibt es nicht mehr! Ich weiß nichts über den Agenten, der er einst war, doch heute ist er ... nun ja ... Sie werden bald herausfinden, dass er sich - wie soll ich sagen? - wie ein Kind benimmt.“
„Ein Dämon, eine wilde Kreatur, ein Kind. Entscheiden Sie sich endlich, Falkirk!“, fauchte Jordan ärgerlich.
„Schön. Sie werden es ja selbst sehen, wenn die Wirkung des Laudanums am Morgen nachlässt.“ Falkirk blickte das Oberhaupt des Ordens an. „Nehmen Sie ihn aus dem Dienst, Virgil, er hat schon genug durchgemacht. Ich möchte nur, dass Drake zu seiner Familie zurückkehrt und das, was von seinem Leben übrig ist, in Ruhe genießen kann.“
„Oh, das ist sehr großmütig von Ihnen, wirklich“, murmelte Jordan kopfschüttelnd.
Urplötzlich verlor Falkirk die Geduld. „Fort mit Ihnen beiden! Hinaus aus meiner Kutsche! Und wagen Sie es nicht, mir zu folgen“, fauchte er. „Ich muss verschwinden, ehe mich einer von Malcolms Spionen entdeckt. Besonders Bloodwell.“
Jordan trat beiseite, um Virgil aussteigen zu lassen, doch der rothaarige Schotte hielt inne.
„Falkirk, wenn mein Bruder von Ihren Plänen erfährt, wird er Sie töten, das wissen Sie. Wir können Sie beschützen, wenn Sie unser Informant...“
Ob dieses Angebots schnaubte Falkirk nur spöttisch und schlug Virgil die Tür vor der Nase zu. Der Highlander und Jordan blickten sich zweifelnd an, als Falkirks Droschke davonfuhr.
Sofort liefen sie zu dem Gespann hinüber, in dem Max mit dem bewusstlosen Drake saß.
„ Laudanum “, teilte Jordan seinem Ordensbruder mit. „Wenn man Falkirk Glauben schenken darf.“
Virgil stieg in die Kutsche und untersuchte Drake.
„Armer Kerl“, flüsterte der Highlander rau. „Bringen wir ihn zurück zu Dante House.“
„Wenn Sie mich entbehren können, Sir. Es gibt etwas, um das ich mich kümmern muss, jetzt, da die Mission erfolgreich war.“ „Worum geht es?“
Ernst schüttelte Jordan den Kopf. Da er ein erfahrener Agent war und Virgil ihm vertraute, bekam der Earl die Zustimmung seines Meisters.
„Also schön. Sie haben gute Arbeit geleistet, und es ist unwahrscheinlich, dass wir mehr erfahren, bis Drake aufwacht.“ Traurig blickte er den Agenten an. „Wir treffen uns morgen früh, und Sie werden dann neue Befehle erhalten.“
„Jawohl, Sir.“
Neugierig hob Max eine Augenbraue, doch Jordan verzog nur kurz den Mund, während er den schweren Mantel und die Maske abnahm und sie in die Kutsche warf.
Er war komplett in Schwarz gekleidet und bis an die Zähne bewaffnet.
Mit einem kurzen Nicken schloss er von außen die Tür und schaute der davonfahrenden Kutsche nach. Als das Gefährt außer Sichtweite war, warf Jordan einen kurzen Blick nach Osten, in Richtung Innenstadt.
Zeit, den Herausgebern der Zeitungen einen kleinen Besuch abzustatten.
Am nächsten Morgen saß Mara wie auf glühenden Kohlen, als ihr Butler Reese die Morgenausgabe der Londoner Times durchsah.
Unter keinen Umständen hätte Mara es vermocht, die Zeitung selbst durchzuschauen.
Während Thomas sein hölzernes Spielpferd hinter sich herzog, beobachtete seine Mutter ihren Butler nervös dabei, wie er die Times las.
Die Brille auf der spitzen Nase, stand Reese am Fenster und studierte die Seiten eingehend im goldenen Licht der Morgensonne.
„Es gibt einen Artikel über den Aufstand, Mylady“, verkündete er schließlich, „doch weder Sie noch Lord Falconridge werden darin erwähnt.“
„Wirklich? Sind Sie sicher? Hier, schauen Sie hier hinein.“ Sie reichte ihm die Post - ein Blatt, das für seine Klatschseite über die feine Gesellschaft bekannt war.
Dies war eine einmalige Gelegenheit für die gemeinen Journalisten, der ganzen Welt mitzuteilen, dass ihre Kutsche angegriffen worden war, weil die Menge geglaubt hatte, Mara sei die Mätresse des Regenten. Und wenn die Lüge erst einmal verbreitet war, lagen weitere Übergriffe auf sie durchaus im Bereich des Möglichen. Wer wusste das schon? Schließlich war der Prinzregent nicht sehr beliebt beim Volk.
Und wer konnte Vorhersagen, welchen Schaden Maras Ruf in der Gesellschaft nehmen würde?
Wie ihre Mutter darauf reagieren würde, wollte Mara sich erst gar nicht vorstellen.
Mit klopfendem Herzen wartete sie darauf, dass Reese mit der Post fertig war.
„Auch hier kann ich nichts finden“, bestätigte der Butler einige Augenblicke später. „Über die Versammlung wird berichtet, doch der Angriff auf Ihre Kutsche wird nicht erwähnt. Kein Wort über seine Lordschaft oder Sie, Madam. Es ist nur von der Ankunft der Dragoner die Rede.“
„Das ist ein Wunder.“ Hörbar Mara atmete auf.
„Scheinbar ja, Mylady“, antwortete Reese, faltete die Zeitung sorgfältig zusammen und legte sie vor Mara ab. „Vielleicht hat ein gewisser einflussreicher Freund die Herausgeber überzeugt, Ihren Namen aus dem Spiel zu lassen“, schlug er mit einem vielsagenden Blick vor.
Doch Mara schüttelte verwirrt den Kopf. Dem Prinzregenten war es noch nie gelungen, Einfluss auf die Zeitungen auszuüben. Warum sollten die Schreiber also zögern, Maras Ruf zu schädigen? Besonders da eine Prise brisanten Klatsches den Verkauf in die Höhe trieb.
Entweder war der Zwischenfall unbemerkt geblieben, oder etwas viel Rätselhafteres ging hier vor sich. Jordan war ziemlich sicher gewesen, dass nichts in den Zeitungen stehen würde. Konnte er etwas damit zu tun haben, oder hatte er schlicht recht, wie immer?
Reese nahm seine Brille ab. „Es gibt noch eine andere Möglichkeit, Madam.“ Besorgt blickte Mara ihn an.
Vorsichtig ergänzte er: „Vielleicht sparen sie die Geschichte für die Abendausgabe auf.“
„Oh.“ Mara zuckte zusammen. „Sie mögen recht haben.“
Es würde ein sehr langer Tag werden.
Sobald Jordan ein wenig später an diesem Morgen Dante House betrat, hörte er Geschrei aus dem oberen Teil des Gebäudes. Dann einen dumpfen Knall, als ob man ein großes Möbelstück umkippte, gefolgt von zersplitterndem Glas.
„Lassen Sie mich los!“
„Aha.“ Drake ist wach. Rasch lief Jordan die kunstvoll verzierte Holztreppe hinauf, um zu sehen, ob die anderen seine Hilfe benötigten. Schließlich hieß es, Drake sei wahnsinnig.
Als Jordan den oberen Korridor entlangging, bemerkte er Beau, der entspannt gegen die Wand gelehnt dastand. Ihm gegenüber lag eine der Sicherheitszellen, die mit einer verstärkten Tür und Eisenstäben vor den Fenstern gesichert war.
„Ich nehme an, das Laudanum wirkt nicht mehr.“
„So könnte man es sagen.“
„Lassen Sie mich hier raus!“, brüllte Drake. „Ich schwöre, ich bringe Sie alle um ...“
„Beruhig dich“, kam Max’ Stimme aus der Kammer. „Du bringst mich nicht um, Drake. Wir sind Freunde, seit wir zehn waren. Erinnerst du dich nicht an unsere Schulzeit in Schottland ..."
„Ich kenne Sie nicht, Mann! Warum lügen Sie mich an? Lassen Sie mich, zum Teufel noch mal, hier raus! Das ist ein Irrenhaus, oder? Warum glaubt mir denn niemand, dass ich nicht verrückt bin?“
„Verdammt“, murmelte Jordan und blickte Beauchamp finster an. Dann trat er in die offene Tür neben den Butler, um in den Raum sehen zu können.
Der arme Mr Gray hielt ein Tablett mit Speisen in den Händen und stand unsicher auf der Schwelle zu Drakes Zimmer.
In diesem Moment hielt Drake in seinem rastlosen Auf-und-ab-Gehen inne, um mit bewundernswerter Zielsicherheit und Schnelligkeit ein weiteres Objekt durch die Luft zu schleudern.
Flink duckte Max sich und lächelte, als der zinnerne Kerzenhalter ein faustgroßes Loch in die Wand hinter ihm schlug. „Ha! Siehst du das? Du hast deine Fähigkeiten nicht verloren, mein Junge! Zumindest dein Können haben die Bastarde nicht aus dir herausgeprügelt. Du magst dich zwar im Moment nicht an uns erinnern, doch ich weiß, dass du irgendwo im Innern noch du selbst bist. Es wird alles in Ordnung kommen, Drake. Versuch, dich zu beruhigen. Frühstücke erst einmal.“
„Bleiben Sie mir vom Leib“, warnte der Earl und wich weiter vor Max zurück. „Denken Sie etwa, ich lasse mich von Ihnen vergiften?“
Jordan schüttelte den Kopf.
Furchtbar sah Drake aus, der arme Teufel. Seine kohlschwarzen Augen waren rot gerändert und mit gequältem Zorn und Verwirrung erfüllt. Schwer ging sein Atem, er schwitzte, und das dunkle Haar klebte an seinem hochroten Kopf. Drake drohte, jeden, der ihm zu nahe kam, anzugreifen. Ganz sah es danach aus, als sei er seit seinem Erwachen in diesem Zustand.
Offensichtlich wusste er nicht, wo er war - und scheinbar war er auch nicht ganz sicher, wer er war.
„Geben Sie ihm um Himmels willen kein Besteck“, flüsterte Beau dem Butler zu, der sich noch immer nicht in den Raum hineintraute.
„Aha.“ Gray wurde bleich. „Eine gute Idee, Mylord. Löffel?“ „Besser nicht“, entgegnete Jordan mit bedeutungsschwerem Blick. „Und auch keine Glaswaren oder Porzellan.“
Der Butler schluckte schwer. „Ja, Sir.“
Jeder Agent, Drake eingeschlossen, konnte jeglichen verfügbaren Gegenstand als Waffe verwenden. So konnte der Griff eines Löffels zu einer Waffe werden, und die Porzellanscherbe eines Tellers würde einem Gegner problemlos die Kehle durchschneiden oder ihm ein Auge ausstechen.
Kurzum, Falkirks Warnung, Drake würde bei seinem Aufwachen nicht sehr glücklich sein, war mehr als zuvorkommend gewesen.
„Wenn Sie mich hier nicht rauslassen, werde ich ...“
„Drake, du gehörst hierher! Du bist einer von uns! Bitte versuche, dich zu erinnern.“
„Ich gehöre zu James. Wo ist er?“, fragte Drake mit wachsender Verzweiflung. „Bitte, er ist ein alter Mann! Wenn Sie sagen, Sie sind meine Freunde, dann lassen Sie mich zu ihm. Er ist in Gefahr!“
„James möchte, dass du bei uns bleibst, Drake. Er hat dich betäubt und dich letzte Nacht an uns übergeben.“
„Ich glaube Ihnen nicht! Das würde er nie tun!“
Als Drake ohne Vorwarnung einen weiteren Gegenstand nach Max warf, griff Virgil ein, der sich ebenfalls in der Zelle befand.
„Das reicht jetzt, Sir!“, donnerte der Highlander. „Wenn Sie sich nicht beherrschen können, werden wir Sie bändigen müssen!“
Mit wütendem Blick zog Drake sich ein paar Schritte zurück, seine Körperhaltung weniger drohend.
„Nun setzen Sie sich und benehmen sich, sonst bekommen Sie nichts zu essen, verstanden?“
„Ich habe keinen Hunger“, entgegnete Drake trotzig.
„Na gut, Lord Westwood. Früher oder später wird das der Fall sein.“ Mit einer Handbewegung entließ Virgil den Butler und nickte dann Max zu, der ebenfalls hinausging.
Einen Augenblick später trat Virgil zu den anderen Männern auf den Korridor hinaus und schloss die Tür ab.
„Ist er dort drinnen sicher?“, fragte Jordan.
Virgil nickte.
Doch Max konnte nur mit dem Kopf schütteln. „Es ist schlimmer, als ich dachte.“
„Halten Sie ihn bloß davon ab, sich selbst zu verletzen“, wies Virgil den Anführer der Gruppe an. „Wer weiß, welche Geheimnisse unserer Feinde in seinem Kopf verborgen sind.“
Beau nickte. „Was ist zum Beispiel mit seiner Gruppe geschehen? Wie ist er gefangen genommen worden?“
„Beauchamp, Sie bleiben hier und lassen sofort nach uns schicken, wenn er einen weiteren Tobsuchtsanfall bekommt. Und Sie beide“, teilte der Highlander Max und Jordan mit, „kommen mit hinunter in den Keller, und wir besprechen Ihre Missionen.“ „Ja, Sir.“
Mit diesen Worten zogen sich die Männer in den Besprechungsraum zurück, der in den geheimen, in den Kalkstein geschlagenen Gewölben unter Dante House lag.
„Rotherstone“, wandte sich Virgil an Max, als sie am Tisch Platz nahmen, „Sie haben die Aufgabe, einen Weg zu finden, wie Drake sein Gedächtnis zurückbekommt.“
Max nickte. „Sobald er sich beruhigt und eingewöhnt hat, will ich ihn zum Anwesen seiner Familie bringen, wo er geboren wurde. Die Dowager Countess of Westwood lebt dort, und an wen sonst sollte Drake sich erinnern, wenn nicht an seine eigene Mutter?“
„Gut. Falconridge“, fuhr Virgil mit einem Blick zu Jordan fort, „Sie werden zusätzlich zu Ihren Aufgaben Rotherstones Mission übernehmen, Dresden Bloodwell zu finden.“
„Ja, Sir.“ Jordan wusste, dass Max den angesehenen Dandy Albert Carew überwachen sollte. Gerade erst hatte dieser unter mysteriösen Umständen das Herzogtum seines Bruders geerbt.
Aufgrund der Umstände, wo und wie der vormalige Duke verstorben war, vermutete der Orden, dass die Prometheusianer in die Angelegenheit verwickelt waren.
„Hier, diese Unterlagen wirst du dabei brauchen. Viel Glück“, murmelte Max und schob Jordan die Akte über Albert zu.
„Falconridge, ich bin mir nicht sicher, wie viel Sie bereits über den Fall wissen, doch es ist nicht der Tod des Bruders, der uns verdächtig vorkommt“, fuhr Virgil fort. „Seit Albert der neue Duke of Holyfield ist, hat er sich in die engsten Kreise um den Prinzregenten eingeschlichen.“
„Dem Regenten gegenüber ist er sehr kriecherisch“, fügte Max hinzu, „doch er benimmt sich weiß Gott unerträglich arrogant allen anderen gegenüber.“
„Wurde der Regent über unsere Verdächtigungen in Kenntnis gesetzt?“, fragte Jordan.
„Um Himmels willen, nein. Seine Königliche Hoheit ist bedauerlicherweise ein offenes Buch. Er weiß, wer dem Orden angehört, und er wird vermutlich begreifen, dass etwas vor sich geht, wenn wir auftauchen, doch er ist schlau genug, keine Fragen zu stellen. Auch weiß er, wie solche Operationen geführt werden, weil seine Sicherheit schon viele Male zuvor bedroht war, und er vertraut dem Orden. Daher wird er darauf warten, dass wir auf ihn zukommen und ihm mitteilen, wenn die Gefahr vorüber ist. Wüsste er jedoch von unserem Verdacht Albert gegenüber, würde er den Schurken vermutlich durch sein Verhalten warnen.“
„Ja, und wenn Albert mitbekommen sollte, dass wir ihm auf den Fersen sind, würde er wahrscheinlich das Land verlassen“, stimmte Virgil zu. „Dann fänden wir niemals heraus, zu welchem
Zweck die Prometheusianer ihn dort eingeschleust haben. Aus diesem Grund möchte ich, dass Sie sich um die Angelegenheit kümmern, Falconridge. Albert hat bereits für sich beschlossen, dass er Rotherstone nicht ausstehen kann, doch Sie haben ein Talent, mit Menschen umzugehen. Finden Sie einen Weg, seine Wachsamkeit zu schwächen, und freunden Sie sich mit ihm an. Am besten wäre es, wenn es Ihnen gelänge, ihn aus der Reserve zu locken und sein Vertrauen zu gewinnen.“
„Ich werde mein Bestes versuchen. Ich brauche nur die richtige Gelegenheit. Ist er Mitglied beim White’s Club?“
Ob dieser Frage schnaubte Max verächtlich. „Hast du nicht gesehen, wie er sich stets an das Erkerfenster stellt, damit die Passanten seine Kleidung bewundern können? Was für ein dummer Geck“, brummte er.
„Vergessen Sie White’s“, sagte Virgil und winkte ungeduldig ab. „Viel interessanter ist, dass Albert nicht nur im Carlton House ein und aus geht, sondern seit Neuestem jede Woche mit dem Regenten im Watier’s Club Karten spielt.“
„Also muss ich mich in die Kartenrunde einkaufen. Wie viel wird mich das kosten?“
„Zehntausend Pfund.“
Jordan lachte. „Das ist Wahnsinn.“
„Willkommen in Prinnys wunderbarer Welt.“
„Ich nehme an, du wirst mich vorstellen?“, wandte sich Jordan an Max.
„Nein“, unterbrach Virgil. „Ich möchte nicht, dass Albert eine solch starke Verbindung zwischen Ihnen beiden hersteilen kann. Rotherstone geht, Sie kommen hinzu. Alles andere würde ihn nur argwöhnisch machen. Wenn Albert sich im Auftrag der Prometheusianer Zugang zu Carlton House verschafft hat, aus welchem Grund auch immer, wird er sehr wachsam sein. Sie werden es sehr viel eher schaffen, sein Vertrauen zu gewinnen, wenn Sie aus einer ganz anderen Richtung dazustoßen.“ Er beobachtete Jordan scharf. „Sie werden Ihre Kontakte zu Lady Pierson nutzen, um an den Regenten zu gelangen.“
Geschockt starrte Jordan seinen Meister an. „Wie bitte?“ „Lady Pierson“, wiederholte Virgil sachlich. „Vor einigen Jahren hat sie Ihnen ziemlich nahegestanden, wenn ich mich recht erinnere. Sie ist die beste Freundin des Regenten und besucht ihn jede Woche in Carlton House, so steht es in Max’ Akte. Also werden Sie sie umwerben, um Zugang zum engsten Kreis des Prinzen zu erlangen.“
Doch Jordan schüttelte vehement den Kopf. „Bei allem gebotenen Respekt, Sir, nein. Ich werde sie nicht in diese Affäre mit hineinziehen. Das können Sie nicht von mir verlangen.“
Warnend blickte Virgil ihn an. „Das verlange ich nicht nur, ich befehle es sogar, Falconridge. Es ist die beste Lösung. Sie haben bereits Verbindung zu ihr, und niemand im Palast wird Lady Pierson verdächtigen.“
Mit klopfendem Herzen suchte Jordan einen Ausweg aus der Situation. „Aber alle Welt denkt, sie sei die Mätresse des Regenten! Warum sollte ich ihr dann nachstellen?“
„In Carlton House weiß allerdings jeder, dass sie und der Regent kein Verhältnis miteinander haben“, warf Max vorsichtig ein. „Virgil hat recht, Jord. Es ist wirklich die beste Lösung.“ „Schön, aber ich werde nicht mitmachen.“ Der Earl stand auf und entfernte sich ein paar Schritte.
„Es obliegt Ihnen nicht, sich Ihren Befehlen zu widersetzen, Falconridge!“
„ Wann habe ich das jemals getan?“, fauchte Jordan und fuhr herum, vor eiskalter Wut zitternd. „Wie können Sie es wagen, das von mir zu verlangen? Virgil, Sie haben mich vor Jahren angewiesen, mich von ihr fernzuhalten! Und nun befehlen Sie mir, ihr den Hof zu machen?“
„Sie sollen nur so tun, als machten Sie ihr den Hof“, entgegnete der Meister ohne jegliche Gefühlsregung.
Doch Jordan hatte sich geschworen, genau das niemals zu tun. Er schüttelte den Kopf. „Sie haben keine Ahnung, was Sie da von mir verlangen.“
„Natürlich hat er das“, murmelte Max leise.
Jordan warf seinem Anführer einen misstrauischen Blick zu, den dieser erwiderte, ohne ein Wort zu sagen.
Schäumend vor Wut ging Jordan davon.
Er schritt aus dem höhlenartigen Versammlungsraum und durch den Tunnel, der in den Sandstein geschlagen war, bis er an dem kleinen Landungssteg angelangt war, der unten zum Fluss führte.
Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte er auf das trübe Wasser. In stiller Wut schüttelte er den Kopf. Das ging zu weit.
Das Geräusch von langsamen Schritten kündigte Jordan an, dass Max ihm gefolgt war.
Der Earl drehte sich nicht um. „Das war deine Idee, nicht wahr? Das Ganze klingt verdächtig nach einem Rotherstone’schen Plan.“
„Ich fand, es passt zu deiner praktischen Veranlagung“, entgegnete sein Kriegsbruder. „Dadurch schlägst du zwei Fliegen mit einer Klappe.“
Nun wandte Jordan sich ihm zu. „Was, zum Teufel, soll das heißen?“
„Du weißt genau, was das heißen soll.“ Max starrte ihn an. „Hör endlich auf, dich selbst zu belügen, Mann. Ich habe dich zwölf verdammte Jahre dabei beobachtet, wie du dieser Frau hinterhergeschmachtet hast. Jetzt bekommst du die Gelegenheit, die Mission zu beenden und sie zurückzuerobern.“
Wütend und beschämt schnaubte Jordan vor sich hin und wich Max’ Blick aus. Doch sein Kamerad war noch nicht fertig.
„Hör mir zu. Ich spreche als Freund zu dir. Die Hälfte der Herren in London hat ein Auge auf sie geworfen. Sie ist schön, verfügbar. Wenn du sie nicht umwirbst, solange du die Gelegenheit dazu hast, und sie sich auf jemand anderen einlässt, wie willst du es dann verkraften, sie erneut zu verlieren?“
Max hatte recht, doch der Gedanke daran, wieder von Mara verletzt zu werden, bereitete Jordan mehr Angst, als sein Gegenüber ahnen konnte. „Das geht dich verdammt noch mal nichts an.“
„Doch, das geht mich sehr wohl etwas an, Jordan. Denn es war deine Loyalität mir und Warrington gegenüber, die dich in diese Situation gebracht hat. Du hast dich niemals darüber beklagt, und das musstest du auch nicht. Ich weiß, dass du für sie den Orden verlassen wolltest. Doch du hast zu uns gehalten und dafür einen hohen Preis bezahlt. Und das ist ungerecht. Weißt du eigentlich, wie schuldig ich mich fühle, besonders jetzt, da ich Daphne habe und voll und ganz begreifen kann, was du für uns aufgegeben hast?“
Wortlos starrte Jordan zu Boden.
„Damals war ich zu jung, um zu begreifen, was es bedeutete, dass du sie gefunden hast. Dass du die eine gefunden hast.“ Mit nachdenklichem Blick schüttelte Max den Kopf. „Du warst Warrington und mir schon immer so weit voraus. Deswegen wusstest du vermutlich auch, dass du uns nicht allein lassen konntest. Wir wollten den Feind einfach nur in der Luft zerreißen, aber du hast erkannt, was im Leben wirklich wichtig ist. Zumindest damals.“ Nun blickte Jordan ihn an.
„Du kennst mich und weißt, dass ich meine Schulden stets bezahle“, fuhr Max fort. „Und das ist der Grund, warum ich als dein Anführer Virgil unterstütze. Du wirst diesen Befehl ausführen. Und ja, es war meine Idee. Du hast Mara Bryce schon immer geliebt, doch über die Jahre hast du dich so sehr von all dem distanziert, dass du ein wenig Hilfe benötigst.“
„Das ist also die brillante Lösung - ihr wollt, dass ich sie benutze?“
„Benutzen? Jordan, deine Herzensdame verkehrt in denselben Kreisen wie ein Spion der Prometheusianer. Ich nehme doch an, dass du bei ihr sein möchtest, um sie persönlich zu beschützen.“ Beunruhigt blickte er Max an. Der hinterhältige Schuft hatte recht. „Dann lasst mich ihr zumindest die Wahrheit sagen.“ „Du weißt, dass das nicht möglich ist.“
„Warum nicht? Du hast es Daphne auch erzählt. Warrington hat Kate eingeweiht. Warum bin ich der Einzige, der sich offenbar immer an die Vorschriften hält?“
„Ich habe Daphne nichts erzählt, bevor wir nicht verheiratet waren. Und Kates Großvater war Mitglied der Prometheusianer, daher wusste sie bestimmte Dinge schon. Außerdem hat Rohan ihr nichts anvertraut, ehe sie ihm nicht voll und ganz verfallen war. Mara und du, ihr seid der krasse Gegensatz dazu, denn ihr sprecht kaum miteinander.“
„Doch“, murmelte Jordan und fuhr sich müde durchs Haar. „Gestern haben wir eine Art... Waffenstillstand vereinbart.“ „Gut, dann ist der erste Schritt ja schon getan!“, rief Max mit einem aufmunternden Lächeln, das Jordan auf die Nerven ging. „Außerdem würde die Wahrheit sie nicht davon abhal- ten, Carlton House zu besuchen, so wie ich sie einschätze. Sie hat ihre Loyalität dem Regenten gegenüber bereits bewiesen, sogar als man sie bedrängt hat. Ich verstehe zwar nicht, was sie in ihm sieht, doch wenn ich mich recht erinnere, ist er der Pate ihres Sohnes.“
Jordan nickte. „Das stimmt.“
„Du weißt, dass sie umso entschlossener zu Seiner Königlichen Hoheit halten würde, wenn du ihr erzählst, ein Spion habe es in die Nähe des Regenten geschafft. Je weniger sie weiß, desto sicherer ist sie. Sie einzuweihen würde nur bedeuten, den Erfolg der Mission zu riskieren und Mara in große Gefahr zu bringen.“ „Ich weiß nicht...“ Versonnen starrte Jordan auf das Was- ser, das sanft gegen den Steg schlug. „Habe ich sie im Namen des Ordens nicht schon genug verletzt? Vor zwölf Jahren habe ich sie sehr enttäuscht, und nun soll ich sie für meine Mission benutzen? Das macht das Ganze doch nicht besser.“
„Wie du willst! Gib die Mission ab, und lass deine schöne Mara jedes Mal allein in die Höhle des Löwen gehen, wenn sie Carlton House betritt. Warum solltest du sie auch beschützen? Ich werde Beau den Auftrag geben, auf sie aufzupassen. Sobald er sie gesehen hat, wird er sicherlich mehr als glücklich sein, den Befehl auszuführen.“
„Ha, der Schnösel“, brummte Jordan und ignorierte Max’ offensichtliche Falle. „ Sie würde ihn zum Frühstück verspeisen. “
„Vielleicht, aber ich wage zu behaupten, dass ihm das sogar Freude bereiten würde“, entgegnete Max und beobachtete sein Gegenüber scharf.
Jordan seufzte.
„Also können wir auf dich zählen?“
„Du bist wirklich ein Bastard.“
„Für meine Brüder immer gerne“, erwiderte Max mit einem wissenden Lächeln. „Darf ich dir einen Rat geben?“, fragte er im Gehen.
„Nein.“
„Trag sie diesmal auf Händen. Lass sie nicht wieder los, oder du wirst es dein Leben lang bereuen.“
Da hatte Max vermutlich recht.
Nachdem sein Anführer gegangen war, stand Jordan für einen langen Moment im flackernden Licht der Fackel, die an der Wand befestigt war. Vielleicht hatte der hinterhältige Schurke wirklich recht. Vielleicht würde er niemals zur Ruhe kommen, ehe er Mara nicht erobert hatte. Jordan atmete tief ein und langsam wieder aus. Gut. Dann los.
Scheinbar war diese Mission wie für ihn gemacht.
7. Kapitel
Nach einem langen Tag voller Anspannung war die Stimmung im Hause Pierson am Abend heiter  und gelöst. Auch die Spätausgaben der Londoner Zeitungen erwähnten den Angriff auf Maras Kutsche und die Rettung durch Lord Falconridge mit keinem Wort.
Maras Ruf war gerettet!
Es war, als hätte ihr jemand eine große Last von den Schultern genommen, und so konnte Mara sich entspannt ihrem Sohn widmen.
Thomas saß in seinem Stuhl und öffnete den Mund, voller Erwartung auf den nächsten Löffel Apfelmus. Fröhlich strampelte er mit den Beinen. Über und über war er mit der fruchtigen Soße bedeckt, die bei seinem Versuch, selbst zu essen, überall gelandet war, nur nicht in seinem Mund. Wie immer war der Kleine glücklich über die Zuwendung seiner Mutter.
Mara sprach die ganze Zeit mit ihm und versuchte, ihm einige Worte zu entlocken. Ihren Tee und die leichte Mahlzeit, die auf dem Tisch für sie bereitstanden, hatte sie kaum angerührt, da die Nervosität des Tages ihr den Appetit verdorben hatte.
„Mylady!“, rief Mrs Busby vom Fenster herüber, „Ihr Gast ist gerade eingetroffen.“ Sie nickte in Richtung Straße.
Tief holte Mara Luft. „Lord Falconrigde?“
„Ja, Madam. Ich kümmere mich um den Jungen.“ Geschäftig kam die alte Kinderfrau hinüber zum Tisch gelaufen und wischte Thomas das Apfelmus von den Wangen, damit er dem Besucher sein strahlendes Gesicht präsentieren konnte.
Schnell warf Mara einen Blick in den Spiegel, der über der Anrichte hing, ordnete ihr Haar und kniff sich ein paar Mal leicht in die Wangen, um etwas frischer auszusehen. „Reese“, wandte sie sich abwesend an den Butler. „Führen Sie Lord Falconridge bitte sofort zu mir.“
„Ja, Madam.“ Während der Diener in die Halle ging, um den Earl zu empfangen, schaute Mara rasch aus dem Fenster.
Bewundernd und aufgeregt beobachtete sie ihren Besucher. Gerade stieg Jordan elegant vom Pferd. Zu einem dunkelblauen Mantel trug er Nankinghosen und schwarze Reitstiefel. Sofort eilte ein Stallbursche herbei und übernahm Jordans Wallach. Nachdem der Earl gestern ihre Herrin und deren Sohn gerettet hatte, war Lord Falconridge von der gesamten Dienerschaft zu ihrem Helden ernannt worden.
Während Jordan mit den von ihm aufgestellten Wachen sprach, betrachtete Mara ihn weiterhin mit wild klopfendem Herzen. Sobald er sich von den Soldaten verabschiedet hatte und sich der Tür zuwandte, verschwand Mara schnell vom Fenster, um nicht gesehen zu werden. Gott, was würde er nur denken, wenn er sie dabei erwischte, wie sie ihn angaffte, als sei sie ein siebzehnjähriges Mädchen!
Einen Augenblick später trat Reese wieder in den Salon. „Der Earl of Falconridge, Mylady.“
Sofort hob Mara das Kinn, straffte die Schultern und faltete elegant die Hände, um ihre Nervosität und Freude zu verbergen.
Jordan kam herein.
Als er schwungvoll seine Biberpelzmütze abnahm, setzte Maras Herz einen Schlag aus. „Mylord“, grüßte sie ihn mit einem Knicks.
Er verbeugte sich und lächelte ihr zu. „Mylady. Wie versprochen bin ich zurückgekehrt, um mich zu vergewissern, dass es Ihnen allen wohlergeht.“ Freundlich nickte er Mrs Busby zu.
Fröhlich wies Thomas mit seinem Löffel auf den Earl und plapperte vergnügt, aber unverständlich vor sich hin. Daraufhin hob Jordan erstaunt eine Augenbraue.
Auch Mara war überrascht. Scheinbar erkannte ihr Sohn Lord Falconridge wieder!
„Und auch Ihnen einen schönen guten Abend, Lord Pierson“, antwortete Jordan dem Kleinen.
Lachend versuchte Mara, nicht allzu sehr vor Freude zu strahlen.
Mit funkelnden Augen sah Jordan sie an. „Er scheint mich zu mögen.“
„Das glaube ich auch.“
„Wie geht es Ihnen allen? Haben Sie sich vom gestrigen Abenteuer gut erholt?“
„Ja, das haben wir. Ich hoffe, Sie sind auch wohlauf?“
„Es ging mir nie besser“, antwortete Jordan leichthin und legte Mütze und Reithandschuhe auf der Anrichte ab. Seinem scharfen Blick entging nichts; er bemerkte die aufgeschlagenen Zeitungen, die Mara auf dem Tisch liegen gelassen hatte, und wandte sich ihr voller Neugierde zu. „Parker hat mir berichtet, dass die Nacht ruhig war.“
„Ja, in der Tat. Darf ich Ihnen einen Imbiss anbieten, Mylord?“
Jordan betrachtete die Aufschnittplatte, die auf dem Tisch stand. „Das klingt sehr verlockend. Und wie geht es Ihnen heute, Mrs Busby? Ich war gestern ein wenig besorgt um Sie. Haben Sie noch Schmerzen in der Brust?“
„Nein, vielen Dank, Sir, ich fühl mich kerngesund.“ Dass ein Mitglied der Gesellschaft nach ihrem Wohlergehen fragte, erstaunte die alte Kinderfrau.
„Und was ist mit Thomas? War er nach dem Schreck wohlauf? Ich hoffe, unser kleiner Master hat nicht schlecht geträumt und ist weinend aufgewacht?“
„Nein, Sir, er hat die ganze Nacht durchgeschlafen“, entgegnete Mrs Busby.
„Tapferer Junge! Warte nur ab, Thomas! Eines Tages bist du groß genug, deine reizende Mama ganz allein zu beschützen.“ Nach Maras höflicher Aufforderung setzte Jordan sich an den Tisch. Fasziniert von seinem sprühenden Charme, konnte sie den Blick nicht von Jordan wenden.
Scheinbar spürte er, dass sie ihn beobachtete, denn er wandte sich ihr zu und schenkte ihr ein warmes Lächeln.
„Was haben Sie denn anzubieten?“, fragte er mit einem verschmitzten Funkeln seiner tiefblauen Augen.
„Ich könnte Ihnen ein Sandwich machen.“
„Wirklich?“ Ihr Angebot schien ihn zu überraschen. Warum? Weil sie eine Viscountess war?
Über dieses Stadium sollten sie doch schon hinaus sein.
Amüsiert hob Mara die Augenbrauen und wartete auf seine Antwort.
„Das wäre reizend“, murmelte er und betrachtete sie, als ob er noch nie zuvor etwas so Faszinierendes gesehen hätte. Mara gab eine Scheibe frisches Roggenbrot auf einen Teller und belegte es mit dünn geschnittenem Roastbeef.
„Senf?“, fragte sie leise.
Er schaute ihr ein wenig zu lange in die Augen. „Bitte.“
Errötend senkte Mara den Kopf und tauchte das Messer in den Senftopf.
An einem Sandwich gab es wahrlich nichts Sinnliches, warum also verspürte sie ein seltsames Flattern im Bauch? Während sie den Senf auf das Brot strich, merkte Mara, wie Jordan sie beobachtete.
Mit einem weiteren vorsichtigen Blick wies sie fragend auf den Schweizer Käse.
Jordan nickte und starrte sie hungrig an.
Als sie nach einer Scheibe Käse griff, kam ihr ein seltsamer Gedanke: Wie wäre es wohl, wenn Jordan die Aromen des Essens von ihren Fingern leckte? Plötzlich hatte Mara das Bedürfnis, sich rittlings auf seinen Schoß zu setzen und ihn zu füttern.
Bei diesem Gedanken stieg eine heftige Röte von ihrem Hals in ihre Wangen.
Räuspernd wandte Mrs Busby sich ab. „Ich denke, dass Seine kleine Lordschaft fertig mit dem Essen ist, Madam.“
„Äh, ja.“ Mara lachte nervös. „Er hat mehr von seinem Abendessen auf seinem Gesicht verteilt, als er gegessen hat.“
„Soll ich ihn baden, Madam?“
„Ja, tun Sie das - vielen Dank. Doch geben Sie mir Bescheid, wenn er fertig ist. Ich bringe ihn dann selbst ins Bett.“ „Jawohl, Madam. Entschuldigen Sie mich bitte, Sir.“
„Gute Nacht, Mrs Busby“, entgegnete Jordan, als die Kinderfrau Thomas auf den Arm hob und flink mit ihm ins Kinderzimmer verschwand, um ihn zu säubern.
Jordan und Mara lächelten sich an.
Nachdem das Sandwich fertig war, schnitt Mara es in der Mitte durch und fragte: „Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?“ „Was immer Sie gewillt sind, mir zu servieren“, murmelte Jordan und ließ seinen Blick über ihren Ausschnitt gleiten, als sie sich vorbeugte, um den Teller vor ihm abzustellen.
„Tee? Wein? Merlot würde gut dazu passen. Oh, und heute wurde ein kleines Fass dunkles Bier geliefert. Ich nehme an, dass Ihre Männer das mögen. Ich bin sehr dankbar, dass sie für uns Wache halten.“
„Sie wissen genau, wie Sie das Herz eines Soldaten erobern können, nicht wahr?“ Jordan lächelte. „Das klingt perfekt.“ Mara bat Mary, Jordan ein Bier zu holen, und blickte dann erstaunt zu dem Earl hinüber. Gerade hatte er seinen ersten Bissen genommen und daraufhin fast selig geseufzt. „Köstlich!“ Ob dieser Übertreibung musste Mara lächeln.
„Nein - es ist ernst gemeint“, schwor Jordan und schluckte. „Das ist das allerbeste Sandwich, das ich in meinem Leben gegessen habe.“
Immer noch lächelnd schüttelte Mara den Kopf. Kurze Zeit später kehrte Mary zurück und stellte einen zinnernen Bierkrug vor Jordan ab.
Dieser bedankte sich, und das Mädchen zog sich zurück. „Das ist der Himmel auf Erden. Prost. Was ist mit Ihnen? Möchten Sie nichts?“
Bedauernd schüttelte Mara den Kopf. Noch immer war sie zu nervös zum Essen. Während sie Jordan betrachtete, konnte Mara kaum glauben, dass sie mit dem Mann an einem Tisch saß, den sie seit Jahren so sehr bewunderte: Jordan Lennox. Der Mann ihrer Träume. Zwar hatte er sich inzwischen verändert, doch unter der harten, glatten Oberfläche blitzte hin und wieder der galante Zweiundzwanzigjährige von damals hervor.
Kurze Zeit später erschien Mary, um das Geschirr abzuräumen. Auch Reese trat ein, um den dreiarmigen Leuchter auf dem Tisch zu entzünden, da das Tageslicht langsam schwand.
Als die Bediensteten sich zurückgezogen hatten, starrten Mara und Jordan sich einige Zeit lächelnd an und genossen ihre Zweisamkeit.
„So“, murmelte Mara schließlich, stützte den Ellbogen auf und legte das Kinn in die Hand. „Sind Sie bereit zu gestehen?“
„Gestehen?“
Mara nickte in Richtung der Zeitungen, die auf der Anrichte lagen. „Das gestrige Abenteuer, wie Sie es genannt haben, stand nicht in den Gazetten. Finden Sie das nicht seltsam?“
„Wirklich? Bemerkenswert, ja.“
„Nicht wahr? Sehr mysteriös. Sie wissen nicht zufällig, was es damit auf sich hat, Jordan?“
„Ich? Gott bewahre, nein.“
Leicht kniff Mara die Augen zusammen und betrachtete ihn mit einem verschmitzten Lächeln. „Sie haben irgendetwas damit zu tun, nicht wahr?“
„Vielleicht.“ Er lehnte sich zurück, einen Mundwinkel leicht angehoben, und legte wie zufällig seinen Arm um die Lehne ihres Stuhles. „Ich habe doch gesagt, Sie brauchen sich nicht zu sorgen. Wann werden Sie mir endlich vertrauen?“
„Was haben Sie getan?“
„Darüber brauchen Sie sich nicht Ihren hübschen Kopf zu zerbrechen.“
Ob dieser Schmeichelei lachte Mara verhalten auf und stupste Jordan an.
Ihr Verhalten brachte auch ihn zum Lachen. „Mir hat jemand einen Gefallen geschuldet, mehr nicht. Hauptsache, Sie sind zufrieden.“
„Zufrieden? Ich bin höchst erleichtert! Sie haben meinen Ruf gerettet.“
„Oh, ich bin mir nicht sicher, dass Sie bereits aus dem Schneider sind.“
„Was wollen Sie damit sagen?“
„Das Gerücht über Sie und den Regenten.“ Er schüttelte den Kopf. „Das muss ein Ende haben.“
„Ja“, seufzte Mara und nickte. Der Angriff auf ihre Kutsche war der beste Beweis, dass sie das Gerede der Menschen schon lange genug geduldet hatte. „Was schlagen Sie vor? Sie werden doch sicher einen Rat für mich haben.“
Ihr sanfter Spott entlockte Jordan ein verschmitztes Lächeln. „Die Lösung ist recht offensichtlich. Wenn Sie den Klatsch von sich und dem Regenten ablenken wollen, müssen Sie sich in der Gesellschaft eines anderen Mannes sehen lassen.“
„Um die Gerüchteküche neu anzuheizen, verstehe.“
„Genau. Jemand, der nicht so umstritten ist wie der Prinz. Zumindest niemand, für den man Sie auf der Straße anfeinden wird.“ Er nahm einen Schluck Bier.
Mara verkniff sich ein Lächeln und blickte Jordan aufmerksam an. Sie ahnte bereits, worauf er hinauswollte. „Nach was für einer Art Mann sollte ich Ihrer Meinung nach denn suchen? Wer wird mir bei diesem Kniff wohl helfen können?“
„Oh, ich weiß nicht, jemand, der ... einen guten Ruf hat, respektiert und bewundert wird. Unglücklicherweise ist Wellington sehr beschäftigt, doch wenn Sie mit mir vorliebnehmen wollen, stehe ich Ihnen gerne zu Diensten.“
„Wie großzügig von Ihnen!“
„Ja, man hat mich schon häufiger als großartigen Kerl bezeichnet.“ Amüsiert betrachtete er Mara und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich hoffe, Sie erkennen die Vorteile dieses Arrangements, Lady Pierson.“
„Ja, das tue ich, zugegebenermaßen. Doch ich sehe auch die ... Gefahren.“
„Welche Gefahren meinen Sie?“
„Wie ich bereits sagte, bin ich nicht auf der Suche nach einem Geliebten“, erwiderte Mara sanft, doch bestimmt.
„Aber ich doch auch nicht! Keine Sorge, das wird kein Problem darstellen. Und wenn doch, ist da ja immer noch Delilah.“
„Dann wird Cole Sie allerdings leider mit einem Einschussloch versehen“, erwiderte Mara mit leichtem Bedauern.
„Verflixt“, murmelte Jordan leise. „Vermutlich keine gute Idee. Doch ernsthaft“, fügte er nach einem Augenblick hinzu. „Ich habe nicht die Absicht, Sie zu verführen. “ Außer, Sie wollen, dass ich das tue, schienen seine blauen Augen zu sagen.
„Lüsterne Männer haben auch ihre Vorteile, Liebes“, hörte Mara in ihrem Kopf Delilah verkünden. „Du wirst sie noch zu schätzen lernen.“ Als sie spürte, wie heftige Röte ihren Hals und ihre Wangen hinaufkroch, senkte Mara den Blick.
„Ähm, möchten Sie ein zweites Bier?“, fragte sie vorsichtig, denn sie erinnerte sich, wie viel Bier Tom an einem Abend hatte trinken können.
Während er den leeren Krug absetzte, schüttelte Jordan den Kopf und wechselte dann dankbar das Thema. „Ich war sehr beeindruckt, wie gut Sie sich inmitten des gestrigen Chaos gehalten haben.“
„Habe ich das?“
„Sie sind in der Situation erstaunlich ruhig geblieben.“
„Ich hätte nicht viel mehr tun können.“
„Und das ist der Grund dafür, dass ich Jack eine neue Muskete gegeben habe, die von nun an unter dem Sitz in Ihrer Kutsche liegen wird. Meiner Meinung nach hätten Sie längst eine haben sollen.“
„Eine Muskete?“, rief Mara erstaunt. „Für mich?“
„Ich werde nicht zulassen, dass Sie schutzlos sind, falls Sie noch einmal in eine solche Situation geraten. Bitte, keine Widerrede.“
„Aber Jordan, ich könnte niemals jemanden erschießen!“ „Selbst dann nicht, wenn man Ihren Sohn bedroht?“
Als Mara seinem kühlen Blick begegnete, erinnerte sie sich an ihren Schwur, Thomas sowohl Mutter als auch Vater zu sein. Mütter zogen ihre Kinder groß, und Väter beschützten sie. Wenn sie wirklich beides tun wollte, hatte Jordan vermutlich recht. „Ich kann nicht schießen.“
„Dann bringe ich es Ihnen bei. So schwer ist es nicht. Wir werden Ihnen Parker nicht für immer überlassen können, und auch mir wird es nicht immer gelingen, in Ihrer Nähe zu sein und ein wachsames Auge auf Sie zu haben.“
„Glauben Sie wirklich, dass ich das lernen kann?“
„Wenn ungebildete, zwölfjährige Bauernsöhne eine Muskete abfeuern können, werden Sie es auch fertigbringen, meine Liebe. Wer weiß, vielleicht macht es Ihnen sogar Spaß?“
Noch immer konnte Mara sich nicht vorstellen, ein Gewehr zu bedienen, doch sie zuckte mit den Achseln und betrachtete Jordan mit vorsichtigem Interesse. „Ich werde Ihnen sagen, was mir Freude bereitet hat - Ihr Können in der ,männlichen Kunst der Selbstverteidigung` gestern zu beobachten.“
Er lachte.
„Es ist wahr! Sie hätten wahrhaftig eine Schlagzeile verdient. .Einsam kämpfender Earl vertreibt räudige Menge. Ein Jammer, dass die Zeitungen das nicht gedruckt haben.“
„Danke, meine Liebe. Was ist?“, fragte Jordan, als er bemerkte, wie Mara ihn eingehend betrachtete.
Ihre Worte waren wohl gewählt. „Als ich Sie so kämpfen sah, ist mir bewusst geworden, dass Sie bereits in sehr viel gefährlicheren Situationen gewesen sein müssen, als ich geahnt habe.“ „Nun, da war diese Kleinigkeit namens Krieg.“
Mara starrte ihn an. „Sie waren im Kampf, nicht wahr?“ Doch Jordan blickte sie nur an. Stumm, ohne wortgewandte Antwort.
„Daher haben Sie sich auf Delilahs Dinnerparty so gut mit dem Major verstanden.“ Kopfschüttelnd legte sie die Hand auf seinen Arm. „Mein Gott, wenn ich das gewusst hätte, wäre ich außer mir gewesen vor Sorge. Sind Sie jemals verletzt worden?“ „Ach, nur die eine oder andere Beule, nichts Ernsthaftes. Was ist mit Ihrer Ehe? Ist sie gut verlaufen?“
Geschickt hatte er es geschafft, den Spieß umzudrehen. Abrupt zog Mara ihre Hand zurück und war sofort wieder auf der Hut. Nicht sicher, was sie ihm antworten sollte, senkte sie den Blick.
„Hm, plötzlich so still“, bemerke Jordan leise. „Ist das der Kummer einer trauernden Witwe, oder haben wir beide in einem Krieg kämpfen müssen?“
Stumm sah sie ihn an, ihr Blick voll Gefühl und Bedauern.
„Wie schlimm ist es gewesen?“, flüsterte er.
Erneut senkte sie den Kopf, und es dauerte einen langen Moment, bevor sie in der Lage war zu sprechen. „Viscount Pierson hat mir Thomas geschenkt, daher ... kann ich nicht schlecht über ihn sprechen.“
Unwillkürlich hatte Jordan sich angespannt und starrte sie an. „Hat er Sie nicht gut behandelt?“
„Das ist nun unwichtig. Er ist tot.“ Maras Blick zeigte deutlich, dass sie nicht weiter darüber zu sprechen wünschte.
„Das ist er“, murmelte Jordan, blickte zu Boden, und es war offensichtlich, dass er Mühe hatte, seine Wut zu unterdrücken.
Tief atmete sie durch.
„Mara ... ich habe nachgedacht“, sagte Jordan nach einer Weile leise.
„Ja?“
Langsam griff er nach ihrer Hand.
Ihr Herz klopfte wild, während sein Blick auf ihrer beider Hände gerichtet blieb.
„Ich möchte gerne ... wieder Anteil an Ihrem Leben haben. In welcher Form auch immer Sie es mir gestatten.“
Mit angehaltenem Atem starrte sie ihn an.
„Ich weiß, dass Sie sich keinen Liebhaber wünschen, und das respektiere ich. Doch Sie können gar nicht erahnen, wie sehr ich Sie vermisst habe. Ich habe Ihnen unzählige Briefe geschrieben.“
„Tatsächlich?“, fragte sie, die Augen geweitet.
Bedauernd nickte er. „Doch ich konnte sie Ihnen nicht schicken.“
„Warum nicht?“
„Die Liebesbriefe eines jungen Diplomaten haben keinen ausreichenden Stellenwert, um es in die Tasche eines der wenigen Boten zu schaffen, die die feindlichen Linien durchquert haben.“
Erstaunt starrte sie ihn an. „Haben Sie sie noch?“
Er schüttelte den Kopf. „Ich habe sie verbrannt, als ich hörte, dass Sie sich mit Lord Pierson vermählt hatten.“
Ob seiner Worte zuckte Mara zusammen, ihr Blick war nachdenklich auf sein Gesicht gerichtet.
„Was haben Sie geschrieben?“
„Das erinnere ich nicht mehr. Vermutlich Lobeshymnen auf Ihre Augen und derlei Unsinn. Doch ich habe Ihnen immer wieder gesagt, wie sehr ich Sie vermisse. Sie wissen gar nicht, wie oft ich es bereut habe, dass ich damals abends im Garten so vernünftig und pflichtbewusst war. Erinnern Sie sich daran, wie Sie mir den Heiratsantrag gemacht haben?“
Hörbar atmete Mara ein, aber Jordans Augen funkelten liebevoll. „Oh, Sie sind ein Schurke! Mich daran zu erinnern.“ „Sie waren großartig - so sicher, dass es funktionieren würde. Und so leidenschaftlich.“
„Als ich Sie geküsst habe, meinen Sie?“
Lächelnd blickte er ihr in die Augen, bis Mara sich in dem tiefen Blau verlor. „Ich habe oft an diesen Kuss gedacht.“
„Ich auch“, flüsterte sie zurückhaltend.
Langsam beugte Jordan sich zu ihr hinüber und berührte ihre Lippen sanft mit den seinen. Mara zitterte vor Verlangen, doch als er den Kuss vertiefte, zog sie sich mit klopfendem Herzen zurück.
„Ich kann das nicht! Ich kann es mir nicht erlauben, noch einmal verletzt zu werden. Ich muss stark sein. Für Thomas ...“ „Bitte verzeih mir.“ Enttäuscht senkte er den Blick und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich hätte das nicht tun dürfen.“
„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen - es ist nicht so, als hätte ich es nicht genossen.“
Fragend blickte Jordan sie an, doch in diesem Moment klopfte Mrs Busby diskret an die Salontür.
„Mylady, Sie hatten darum gebeten, dass ich Ihnen Bescheid sage, wenn Master Thomas fertig ist.“
Errötend hob Mara das Kinn und wandte sich zur Tür um. „Danke, Mrs Busby“, rief sie. „Ich komme sofort.“
Jordans Lächeln wirkte angespannt, als sie ihn anblickte. „Dann bleibt es mir nur, Ihnen einen schönen guten Abend zu wünschen, Lady Pierson.“ Er erhob sich. „Vielen Dank für das Sandwich und das Bier.“
„Natürlich.“ Mara war verwirrt. Oh, um Himmels willen, sag etwas! Sie schluckte. „Was ist mit Ihrem Plan, mir zu helfen - die neuen Gerüchte?“, platzte es aus ihr heraus, als Jordan sich von ihr abwandte.
„Ja?“ Interessiert blickte er zurück. „Was ist damit?“
Maras Röte vertiefte sich. „Steht Ihr Angebot noch?“
„Was meinen Sie? Dass ich vorgebe, Ihr Geliebter zu sein?“ Gleichgültig zuckte Jordan mit den Schultern. „Natürlich.“
Ihr Herz raste. „Vielleicht haben Sie morgen Zeit?“
„An was haben Sie denn gedacht?“
„Ähm, ich weiß nicht... Kleider kaufen?“
„Ach so.“ Er zuckte zusammen.
Mara lächelte. „Die Bond Street ist einer der beliebtesten Treffpunkte der klatschfreudigen Damen. Wenn sie uns zusammen sehen, sollte dem Gerücht nichts mehr im Wege stehen.“ „Gut, wann soll ich Sie abholen?“, fragte Jordan, und seine Augen leuchteten tiefblau.
Mit einem mädchenhaften Lächeln biss Mara sich auf die Unterlippe und zuckte mit den Schultern. „Irgendwann am Nachmittag, wann es Ihnen am besten passt, Mylord.“
„Gut, ich werde um zwei Uhr bei Ihnen sein. Bis dahin versuchen Sie bitte, sich von jeglichem Ärger fernzuhalten, hm?“
Strahlend lächelte sie ihn an und unterdrückte ein undamenhaftes Kichern. Jordan ging zu ihr hinüber und nahm ihre Hand. Für eine Weile hielt er sie fest, und in seinen Augen konnte sie eine ganze Welt an Gefühlen entdecken.
„Was haben Sie?“, fragte sie leise.
„Sie waren ein charmantes junges Mädchen, doch aus Ihnen ist eine wundervolle Frau geworden. “
„Oh, danke sehr.“
Gegen seinen Handkuss wehrte sie sich nicht.
„Gute Nacht, Mylady.“
„Gute Nacht, Mylord.“ Als Jordan ihre Hand losließ und seine Finger über ihre Haut gleiten ließ, setzte Maras Herz einen Schlag aus.
Dann nahm er seine Mütze und Handschuhe von der Anrichte, verbeugte sich und ging.
Während der Butler Jordan hinausbegleitete, kribbelte Maras Hand immer noch von der Liebkosung des Earls.
Himmel, wie gut, dass er fort war. Mara spürte eine Ausgelassenheit, die sie seit ihrer Jugend nicht mehr erlebt hatte. Wenn Jordan nur einen Moment länger geblieben wäre, hätte sie sich vielleicht zu etwas ganz und gar Törichtem hinreißen lassen. Wie beispielsweise, ihn mit hinaufzubitten.
Und zwar nicht, um ihren Sohn ins Bett zu bringen.
8. Kapitel
Jeder    Fluchtversuch wäre sinnlos gewesen, und nach wenigen Tagen hatte Drake begriffen, dass die Männer ihn nicht töten würden. Wer auch immer sie waren, sie schienen nicht die Absicht zu haben, ihn zu foltern oder zu missbrauchen, sondern wirklich zu glauben, dass sie seine Freunde waren.
Also hatte er aufgehört, sich ihnen zu widersetzen, was ihn bisher jedoch nicht weitergebracht hatte. Bei seinem Beschützer James Falkirk hatte Drake begonnen, sich sicher zu fühlen. Doch jetzt, da er dieser Sicherheit beraubt worden war, spürte er, dass seine Nerven langsam blank lagen.
Wie konnte James ihn derart verraten? Hatte er dem alten Mann nicht das Leben gerettet? Hatte Drake ihn auf irgendeine Art verärgert, dass James ihn an diese Fremden übergeben hatte? Noch stärker als Schmerz, Verwirrung und Wut wog allerdings die Angst um die Sicherheit des alten Mannes.
Sein Instinkt warnte Drake, dass James in äußerster Gefahr schwebte, doch jetzt, da sie getrennt waren, konnte Drake ihm nicht helfen.
Nun brachte man ihn aus London und von James fort, und mit jeder Meile wuchs Drakes Erregung.
„So, da sind wir.“
Als die Reisedroschke, mit der sie London vor ein paar Stunden verlassen hatten, anhielt, warf Lord Rotherstone - Max -ihm einen Blick zu. Seine Augen wirkten kühl und strahlten Scharfsinn aus, die Stimme geduldig und beruhigend.
Da sie angeblich seit ihrer Kindheit enge Freunde waren, hatte der Marquess darauf bestanden, dass Drake ihn Max nannte.
„Schau mal.“
Vorsichtig sah Drake aus dem Fenster der Kutsche. Sie hielten auf dem gekiesten Vorplatz eines großen Landsitzes.
„Erkennst du es?“
„Sollte ich?“
„Dies ist Westwood Manor. Dein Anwesen. Kommt es dir bekannt vor?“
Unbehaglich verlagerte Drake sein Gewicht auf dem Sitz. „Ich ... ich bin mir nicht sicher.“ Angeblich war er der Earl of Westwood, doch wie konnte man so etwas vergessen, außer man war komplett verrückt geworden?
„Komm, wir sehen uns das Haus genauer an.“
Sie stiegen aus der Kutsche, und für einen langen Moment stand Drake neben dem Gefährt und blickte das Haus an. Er war sehr deprimiert. Wenn dies wirklich sein Heim war, verriet ihm sein Herz das mit keiner Regung.
Auf seine Art war das Gebäude sehr beeindruckend. Portland-Stein. Große Säulen auf der Vorderseite, die einen Gang formten. Die üblichen weiß-gerahmten Fenster, die sich auf jeder Etage in Größe und Stil leicht unterschieden. Wege, die von Formschnitten gesäumt waren, führten zum Eingang.
Zwischen ihnen lugten bereits Narzissen aus der Erde, als ob sie den grauen März vertreiben wollten.
Drake blickte am Waldrand entlang, der den schön angelegten grünen Park und die Pferdeweiden begrenzte. Hinter den blattlosen Ästen strahlte der Himmel hellblau, und die Zweige schlugen im scharfen Frühlingswind gegeneinander. Einige trugen bereits erste Knospen.
„Was denkst du?“, drängte Max, der Drake beobachtete, die Hände in den Taschen seines wehenden Mantels verborgen.
„Schön.“ Gleichgültig zuckte Drake mit den Achseln.
„Es gehört dir“, entgegnete der Marquess. „Das Haus deiner Vorfahren, dein Erbe. Hier bist du geboren, Drake. Und hier bist du auch aufgewachsen - bis der Orden dich rekrutiert hat.“
„Aha.“ Er warf Max einen Seitenblick zu.
Der lächelte. „Komm, es gibt jemanden, dessen einziger
Wunsch es ist, dich in diesem Leben noch einmal wiederzusehen.“
„Wer?“
„Das wirst du gleich sehen.“ Mit diesen Worten ging der Marquess auf das Haus zu, und Drake folgte ihm über den knirschenden Kies. Langsam spürte Drake, wie die Angst sich in seinem Magen festsetzte, und er schluckte. Wie Geister umschwebten ihn Funken des Erkennens, die sich knapp außerhalb seiner Reichweite befanden.
Als er sich widerstrebend dazu zwang, die flachen Stufen zum Säulengang hinaufzusteigen, schlug sein Herz schneller.
Für einen Moment wusste Drake nicht, was schlimmer sein würde: für immer mit der Unwissenheit zu leben oder sich Stück für Stück zu erinnern. Vielleicht wäre es besser, einige Dinge würden vergessen bleiben.
Als sie oben angekommen waren, öffnete sich plötzlich die Eingangstür. Drake hielt inne. Eine kleine, zerbrechlich wirkende knochige alte Dame trat hinaus und betrachtete ihn, auf ihren Stock gestützt. Sie trug einen Hut aus Satin, und ihre Wangen waren rosa getönt. Doch darunter war sie weiß wie ein Papier.
„Lady Westwood“, grüßte Max sie mit einer leichten Verbeugung, aber die Dame ignorierte ihn, ihr Blick starr auf Drake gerichtet.
Zunächst schien sie sprachlos, und Tränen standen in ihren Augen. Unsicher blickte Drake zu Max hinüber, und dieser nickte aufmunternd in Richtung der Dame. Sie kam jedoch bereits auf Drake zu, so schnell ihr humpelnder Gang es ihr erlaubte.
Während die alte Dame den Säulengang durchquerte, flatterte der ärmellose Wollumhang, den sie über ihrem Kleid trug, im Wind.
Mit einer gewissen Verwunderung und Neugierde blickte Drake ihr entgegen und versuchte, sich zu erinnern, wer sie war. Sie kam ihm bekannt vor.
Erschrocken blickte Drake seinen Begleiter an, als die Dame ihn plötzlich mit einem kleinen Schrei umarmte. So verzweifelt klang sie, dass Drake ihre Umarmung vorsichtig erwiderte. „Oh Drake! Gott, ich danke dir! Mein Sohn lebt! Du lebst! Ich habe es tief in meinem Herzen gewusst. Oh, mein lieber Junge, was haben sie dir nur angetan? Ich hätte nie zulassen sollen, dass man dich mir wegnimmt - mein tapferer Krieger!“
Als sie weinend in seinen Armen zusammenbrach, sah Drake erneut verwirrt zu Max hinüber, der ihm mit einem Nicken bestätigte, dass die Dame tatsächlich seine Mutter war. Dies löste eine tiefe Verzweiflung in Drake aus.
Wenn er, um Himmels willen, noch nicht einmal seine eigene Mutter erkannte, gab es dann überhaupt noch Hoffnung für ihn? Sicher wäre es besser gewesen, die Deutschen hätten ihn umgebracht.
Wild schlug sein Herz, und die Gefühle drohten ihn zu überwältigen. Was auch immer er eigentlich wissen sollte, nun weigerte er sich, sich daran zu erinnern. Es war einfach zu schmerzhaft, und er hatte bereits genug gelitten.
Während er Lady Westwoods Umarmung so gut wie möglich erwiderte, stieg ihm auf einmal ein Hauch ihres Parfüms in die Nase ... ein flüchtiger Duft von Lavendel und Rose richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf das, was in seinem Kopf verborgen lag.
Unerwartet rief das Aroma eine Reaktion bei ihm hervor, doch noch ehe Drake sie einordnen konnte, trat seine Mutter zurück, seine Hand fest umklammert. „Kommt herein! Mein lieber Sohn, du bist endlich zu Hause. Nun kann ich mich um dich kümmern.“
Drake gehorchte ihr, gefolgt von Max und dem unermüdlichen Sergeant Parker, der Drake sofort mit seiner Pistole erschießen würde, sollte er nur eine falsche Bewegung machen.
Als Drake in die Eingangshalle trat, bemerkte er eine Reihe Bediensteter, die ihn stumm anstaunten. Erneut zog ein bekannter Geruch Drake in seinen Bann, während er Lady Westwood folgte. Bienenwachspolitur mit Zitrone ...
Man begleitete ihn in einen Salon, wo er überrascht innehielt, als er ein Porträt von sich selbst über dem Kaminsims hängen sah. Alle außer Sergeant Parker, der in der Tür Wache hielt, setzten sich. In den darauffolgenden Minuten bemühte Max sich, Lady Westwood alle ihre besorgten Fragen zu Drakes Zustand zu beantworten.
„Wir hoffen, dass es ihm langsam dabei helfen wird, seine Erinnerung zurückzugewinnen, wenn er einige Zeit hier verbringt.“ „Aber ja, natürlich, er ist sehr willkommen, genau wie Sie und Ihre Männer, Mylord. Sein Zuhause ist das Beste für ihn. Er gehört hierher ...“
Plötzlich hörten sie, wie die Eingangstür aufgeworfen wurde und flinke Schritte durch die Halle schallten.
Jemand kam auf sie zugelaufen. Drake blickte auf.
Sofort wirbelte Sergeant Parker herum, um den Eindringling aufzuhalten. „Halt! Wer sind Sie?“
In der Tür erschien ein junges Mädchen mit zerzaustem, langem braunen Haar.
Parker griff sie am Arm, um sie daran zu hindern, näher zu treten. Entschlossen wehrte sie sich und sah dann verzweifelt an dem Soldaten vorbei. In dem Moment, als ihr Blick auf Drake fiel, blieb sie regungslos stehen.
„Es ist wahr“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Sie leben!“ „Es gibt dich wirklich?“ Drakes leise Stimme klang verblüfft. „Drake, du kennst sie?“, drängte Max.
Doch der Earl starrte sie nur an. „Ich dachte, du wärst ein Traum“, flüsterte er. In seinen dunkelsten Stunden war sie allein in der bayerischen Folterkammer bei ihm gewesen, als er die Hölle auf Erden durchleben musste. Ein ruhiges, liebevolles Wesen, das über ihn gewacht hatte, ein Engel des Waldes, den sein Wahn heraufbeschworen hatte. Dieser reizende Geist schien immer bei Drake gewesen zu sein, bis er beschlossen hatte, dass er ein Produkt seiner Fantasie sein musste. Nun stand sie da. Ein Mensch aus Fleisch und Blut.
Das Mädchen mit den violetten Augen.
Während der nächsten Woche stellte Jordan fest, dass es schwer war, jemanden „auf Händen zu tragen“, wie Max es ausgedrückt hatte, wenn man so viel vor diesem Menschen verbergen musste. Trotzdem hatte er sich entschlossen, den Rat seines Freundes zu befolgen, was Mara betraf.
Selten gab einem das Leben eine zweite Chance. Diese Gelegenheit würde Jordan beim Schopf packen und sehen, was sich daraus entwickelte.
Schon bald ließ der Klatsch über Mara und den Regenten nach, denn die Gespräche des ton drehten sich seit Kurzem nur noch um ein Thema: Was geht zwischen Lady Pierson und Lord Falconridge vor sich?
Die beiden schlenderten durch die Bond Street, gingen mit Thomas zum Ponyreiten, und Jordan gab Mara ihre erste Schießlektion.
Am Samstagabend gingen sie gemeinsam in die Oper, wo Jordan seiner Begleitung Lady Daphne Rotherstone und ihre rothaarige Freundin Miss Carissa Portland vorstellte. Da Max sich noch bei Drake im Norden aufhielt, wurden die zwei Damen von Beau begleitet.
Nachdem der junge Viscount Mara gemustert hatte, nickte er Jordan unauffällig anerkennend zu. Währenddessen überhäuften Daphne und Carissa die arme Mara mit Fragen, bis Jordan Erbarmen hatte und seine Begleiterin rettete. Seine beiden Freundinnen waren ihm gegenüber sehr fürsorglich - wie hingebungsvolle Schwestern, stellte er amüsiert fest.
Dann erreichte London die Neuigkeit, dass der Regent aus Brighton zurückgekehrt war, und die Verlobung von Prinzessin Charlotte und Prinz Leopold wurde bekannt gegeben.
Jetzt, da jedermann von den guten Neuigkeiten wusste, wollte Mara dem stolzen Vater der zukünftigen Braut den Gerrit Dou schenken, ehe Carlton House von Geschenken überflutet war. Und sie bestand darauf, dass Jordan sie begleitete und das kostbare Gemälde für sie trug. Unmöglich könne der Transport des Meisterwerkes einem Diener überlassen werden, hatte sie mit gespielt unschuldigem Augenaufschlag behauptet.
Jordan verdrängte sein schlechtes Gewissen und versicherte, er würde Mara mit großer Freude behilflich sein. Vielleicht gefiel ihr der Gedanke, Jordan ihrem königlichen Freund vorzustellen? Wollte sie vielleicht wissen, was „George“ von dem Earl dachte?
Am folgenden Nachmittag begleitete Jordan sie also nach Carlton House. Ein geschäftiger kleiner Diener führte beide mit hocherhobenem Haupt durch die riesigen Räume.
Den Gerrit Dou, der nun in pfauenblaue Seide verpackt und mit einer samtenen weißen Schleife verziert war, trug Jordan, der fürchtete, dass das wertvolle Geschenk in dem weitläufigen Carlton House untergehen würde.
Mit zynischem Blick studierte der Earl das Stadthaus.
Obwohl er Überraschung ob der Verlobung vorgetäuscht hatte, konnte noch nicht einmal ein geschickter Lügner wie Jordan vorgeben, dass Prinnys prunkvolles Heim seinem Geschmack entsprach.
„Prunkvoll“ war angesichts dieses kitschigen Überflusses sogar noch untertrieben. Im ganzen Haus gab es keine einzige glatte, unverzierte oder unbedeckte Oberfläche. Verschnörkelte Arabesken, Vergoldungen, herausgearbeitete Friese, korinthische Marmorsäulen jeder Farbe, genug Blumen für zehn Beerdigungen, bemalte Decken, gemusterte Teppiche überall. An jeder Wand hingen wahre künstlerische Kostbarkeiten. Es war unglaublich. In den Räumen kämpfte chinesischer mit gotischem Stil, die mit griechisch-römischen Gegenständen um die Aufmerksamkeit des Betrachters buhlten. Ganz offensichtlich fand Seine Königliche Hoheit keinen Gefallen an klassischer Zurückhaltung.
Natürlich wusste Jordan die Ausmaße dieser Monstrosität ungeachtet der Kriegsschulden zu schätzen.
Es war die Ausstattung, die ihm Kopfweh bereitete. „Kein Wunder, dass er an der Gicht leidet“, flüsterte er Mara zu. „Wenn ich hier leben müsste, ginge es mir ebenso.“
Tadelnd presste sie die Lippen fest aufeinander, dann stieß sie Jordan den Ellbogen in die Rippen und nickte in Richtung des vorangehenden Dieners. „Nicht dass er Sie hört!“
Doch Jordan konnte der Versuchung, Mara erneut zu necken, nicht widerstehen. Ihr Lachen würde weithin hörbar von den marmornen Wänden abprallen. „Ich hätte Marschverpflegung mitbringen sollen“, murmelte er fast unhörbar. „Sie haben mir verschwiegen, dass wir fast den ganzen Tag unterwegs sein würden.“
„Benehmen Sie sich, Sie freches Subjekt“, warnte Mara, als sie dem Diener in Prinnys privaten Flügel folgten, in dem der Regent lebte und Freunde empfing.
Doch es stimmte. Jordan hatte bei den zahlreichen Salons und Treppenaufgängen schon längst den Überblick verloren. Auf ihrem Weg sah er Kammern und Korridore in allen Formen und Größen. Nicht nur quadratische und rechteckige Räume standen dem vergnügungssüchtigen Prinzen zur Verfügung, nein. Auch ein riesiges Oktogon und einige runde Räume. Zudem zwei Bibliotheken, fünf Speisesäle und das berühmte Konservatorium, in dem zweihundert Gäste Platz fanden, wie Mara in der Kutsche berichtet hatte.
„Mir ist tatsächlich ein wenig schwindelig. Haben Sie an das Riechsalz gedacht, für den Fall, dass ich ohnmächtig werde?“ „Keine Sorge, wenn das passiert, werde ich Sie wiederbeleben“, entgegnete Mara im gleichen scherzhaften Ton wie er. Und dann: „Vorsicht mit dem Gemälde, Jordan!“
„Ja, Liebes“, erwiderte er breit grinsend.
Als der Diener ihnen mit erhobenen, weißbehandschuhten Fingern Einhalt gebot, stützte Jordan den Gerrit Dou auf einen zierlichen goldenen Konsoltisch.
Der livrierte Mann ging durch die nächste Tür, erschien einen Augenblick später jedoch schon wieder. „Seine Königliche Hoheit wird Sie nun empfangen, Mylady. Mylord.“
Sie betraten einen Salon, dessen Proportionen sehr viel normaler waren als alles bisher Gesehene. Zuerst ging Mara hinein und wurde dem Status ihres Freundes mit einem formalen Knicks gerecht. Nachdem er das Gemälde abgestellt hatte, verbeugte auch Jordan sich vor dem zukünftigen König.
Mit offenen Armen und einem breiten Lächeln begrüßte der Regent sie. „Lady Pierson! Kommen Sie, kommen Sie herein, meine Liebe!“ Strahlend erhob sich der vierundfünfzigjährige Prinz wie ein wahrer Gentleman, um seine Freundin zu begrüßen.
Seltsamerweise war Jordans erster Gedanke, dass „Prinny“ bei Weitem nicht so fett war, wie die Karikaturisten ihn gerne darstellten.
Der „führende Gentleman Europas“ trug die modische Kleidung eines Dandys. Jordans Meinung nach hatte Beau Brummeil dem Land einen großen Dienst erwiesen, indem er den Regenten davon abgebracht hatte, sich seinem Sinn für Dekoration entsprechend zu kleiden.
Gott sei Dank war er nicht über und über mit Diamanten bedeckt wie Napoleon. Der schlichte schwarze Mantel Seiner Königlichen Hoheit war von makellosem Schnitt, das gerötete Gesicht des Prinzen zwar dicklich, doch glatt rasiert und ohne den weißen Gesichtspuder und das Rouge, die vor wenigen Jahren noch beliebt bei den modischen Gecken gewesen waren.
Ah, die Dandys gegen die Gecken. Eine endlose Diskussion. Zu der Zeit, als Jordan zum ersten Mal der jungen Mara Bryce begegnet war, hatten sich diese beiden Gruppen Handgreiflichkeiten auf den Straßen geliefert und sich gegenseitig wegen ihrer Kleidung beschimpft.
„Meine herzlichsten Glückwünsche an Euch und Eure Tochter. Ihr müsst sehr erfreut sein“, gratulierte Mara dem Regenten.
„Ich bin in der Tat sehr froh, die ganze verfluchte Angelegenheit erledigt zu haben“, entgegnete er, während er Maras behandschuhte Finger festhielt und die Viscountess mit großer Zuneigung anblickte. „Ich hatte schon geglaubt, niemals einen Mann zu finden, den das eigensinnige junge Ding akzeptieren würde.“
„Nun, wenn eine zukünftige Königin kein Mitspracherecht darin hat, wen sie heiratet, was soll dann ein einfaches Mädchen sagen? Ihr habt ein gutes Herz, ihr diesen Wunsch zu gewähren.“
Der Regent schnaubte. „Zumindest kann sie mir nun nicht die Schuld geben, wenn sie unzufrieden ist. Glauben Sie mir, Sie können sich glücklich schätzen, einen Sohn zu haben. Eine Tochter ist etwas ganz anderes.“
„Das liegt nur an ihrem Alter.“
„Ja, wir sind mit achtzehn vermutlich alle unausstehlich gewesen. Doch wir werden sehen, Lady Pierson, nicht wahr? Wenn Thomas achtzehn ist, berichten Sie mir, ob Sie ihn immer noch für das achte Weltwunder halten. Wie geht es meinem Patensohn überhaupt?“
„Wunderbar, wie immer. Danke, Sir.“
„Bringen Sie ihn demnächst einmal mit. Ich habe ihn seit Monaten nicht mehr gesehen.“
„Das werde ich“, versprach Mara.
„Nun, ich sehe, Sie haben mir etwas mitgebracht.“ Mit einem neugierigen Blick schaute der Regent an Mara vorbei.
„Und jemanden“, fügte sie hinzu und drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zu Jordan um.
Der Earl war sehr berührt, als er sah, wie entzückt der Prinz von Mara war. Besonders da er sie nicht lüstern betrachtete.
Mit seinem Leben im Übermaß war George ein leichtes Ziel für Spötter, doch nur wenige Männer besaßen die Kultiviertheit, mit einer Frau wirklich nur befreundet zu sein. Die Wärme, die der Regent Mara entgegenbrachte, war offensichtlich echt.
Trotz seiner Macken war der Prinz ein guter, anständiger Mann, musste Jordan eingestehen.
Insgeheim war der Earl erleichtert ob dieser Erkenntnis. Denn vor Jahren war der Treueschwur auf die Krone ein Teil seiner Aufnahmezeremonie in den Orden gewesen.
Damals war George III. an der Macht gewesen, und obwohl Seine Majestät bereits begonnen hatte, den Verstand zu verlieren, hatte niemand daran gezweifelt, dass der alte König das Herz am rechten Fleck trug.
„Eure Königliche Hoheit“, sagte Mara mit einem warmen Lächeln, das die Förmlichkeit ihrer Worte Lügen strafte, „erlauben Sie mir, Ihnen meinen ganz besonderen Freund Jordan Lennox, den Earl of Falconridge, vorzustellen.“
„Aha, ganz besonderer Freund, ja? Interessant.“ Mit gerunzelter Stirn betrachtete Prinny den Earl. „Falconridge. Den Namen kenne ich.“
„Eure Königliche Hoheit.“ Tief verbeugte Jordan sich vor dem Prinzen.
„Treten Sie näher.“ Mit einer molligen beringten Hand winkte der Prinz ihn zu sich heran. „Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor. Außenministerium, nicht?“
„Ja, Sir.“ Überrascht, dass der Prinz sich an ihn erinnerte, blickte Jordan ihn bedeutungsschwer an. Warnung genug, dass der Regent die Tarnung eines seiner eigenen Spione nicht auffliegen ließ, wie Jordan hoffte.
„Gut, wunderbar!“ Mit diesen Worten schenkte der Regent erneut Mara seine Aufmerksamkeit. Neugierig fragte er sich, warum sie Jordan wohl als Begleiter mitgebracht haben mochte.
Der Earl war dem Regenten in den letzten Jahren bereits mehrere Male bei Gericht oder auf Veranstaltungen der Gesellschaft begegnet. Allerdings hatte Jordan sich stets unauffällig verhalten, da es nicht seine Art war, sich vor einer Hoheit in den Vordergrund zu spielen. Außerdem hatte er stets befürchtet, der Versuchung zu erliegen, einen unklugen Scherz über die Verschwendungssucht des Prinzen zu machen. Stattdessen hatte Jordan sich jede Bemerkung darüber verkniffen und sich dazu entschlossen, sich zu benehmen. Deshalb war der vergnügungssüchtige Regent sicherlich davon überzeugt, dass Jordan ein gänzlich langweiliger Bursche sei.
Doch nun, da ihm befohlen war, sich der Gesellschaft in Carlton House anzuschließen, um den Duke of Holyfield zu beobachten, war Jordan bereit, sich sehr gesellig zu geben.
Tatsächlich hatte Max ihn gewarnt, er müsse sich wie ein unverschämter Idiot benehmen, um in die Kreise des Prinzen aufgenommen zu werden. Prinny liebte es, reiche, gut aussehende, gut gekleidete und entschieden exzentrische männliche Freunde zu haben. Die meisten von ihnen waren von edler Herkunft, doch es gab auch einige überhebliche Bürgerliche, schneidige Mitglieder des Militärs und gelegentlich auch Künstler, um die farbenfrohe Mischung komplett zu machen. Also beobachtete Jordan die Situation und wartete auf seine Gelegenheit.
„So, mein liebes Mädchen, was haben Sie denn da für mich?“, fragte der Regent mit einem Nicken in Richtung seines Geschenks und mit kaum unterdrückter Freude, die der eines Kindes glich.
„Für Euch“, antwortete Mara fröhlich.
„Nein! Das wäre doch nicht nötig gewesen!“
„Aber natürlich! Zum Anlass von Prinzessin Charlottes Verlobung.“
Der Prinz beugte sich vor und küsste Mara auf die Wange. „Sie sind zu gut zu mir.“ Dann wies er auf Stühle, die in der Nähe standen. „Bitte, setzen Sie sich. Beide.“
„Werdet Ihr es gleich öffnen? Ich kann es kaum erwarten!“ „Ich dachte schon, Sie würden mich nie darum bitten“, scherzte der Regent und setzte sich ihnen gegenüber hin. Für einen solch beleibten Mann bewegte er sich mit erstaunlicher Anmut.
Jordan trug das Geschenk zu dem Regenten hinüber und entfernte sich dann respektvoll wieder.
„Sie sind wirklich zu aufmerksam, Mara“, murmelte der Prinz, während er die Schleife löste.
„Ihr wisst, wie viel Ihr mir und Thomas bedeutet.“
Der Regent schlug vorsichtig die Seide auseinander und hob das Gemälde ehrfürchtig aus seiner Umhüllung. Mit kindlicher Freude wandte er sich seiner Freundin zu. „Ein Schatz! Mara! Ein Gerrit Dou! Ich kann es kaum fassen.“
„Oh, gefällt es Euch?“
„Es ist wunderschön!“ Um es sich genau anzusehen, hob er das Gemälde etwas an. „Großartig! Sehen Sie nur die Schattierungen hier. Wie er das Licht auf ihr Gesicht treffen lässt. Welche Stimmung das hervorruft! Sie sieht aus, als könne sie gleich aus dem Gemälde heraustreten und sich zu uns setzen, so lebendig scheint sie.“
„Ich meine, dass sie ein wenig griesgrämig daherkäme, wenn sie das täte“, bemerkte Jordan ungefragt.
Etwas missbilligend schaute der Regent ihn an. „Doch zumindest ist der Ausdruck ihrer Augen natürlich.“ Erneut sah er auf das Gemälde. „Man wird des falschen Lächelns so überdrüssig.“ Maras Blick, den sie dem Regenten zuwarf, war voll von verständnisvollem Mitgefühl, doch der Ausdruck des Prinzen enthielt eine verborgene Warnung an Jordan. Du magst auf unserer Seite sein, doch behandle sie ja gut.
Ein wenig erstaunt nahm Jordan diese Warnung auf. Vielleicht war der beleibte Regent etwas schlauer, als man es ihm zutraute. Scheinbar hatte Seine Königliche Hoheit bereits durchschaut, dass hinter Jordans Anwesenheit mehr steckte.
Glücklicherweise stellte der Prinz keine Fragen, wie Max vorhergesagt hatte, sondern wandte sich wieder dem neuesten Stück seiner Sammlung zu. „Ich muss es sofort aufhängen lassen, wo ich es stets betrachten kann. Und es wird mich immer an Sie erinnern, Sie hinreißendes Geschöpf. “ Er küsste Mara auf die Wange. „Ich bin sehr erfreut, dass es Euch gefällt.“
„Absolut. Ist es nicht ein großartiges Gemälde, Falconridge?“ „In der Tat, Sir.“
„Also.“ Die Aufmerksamkeit des Prinzen war nun gänzlich auf Jordan gerichtet. „Welcher Natur ist Ihr Interesse an dieser Dame überhaupt?“, fragte er heiter und geradeheraus.
„Lady Pierson und ich wurden einander vor vielen Jahren zum ersten Mal vorgestellt, Sir. Jetzt, da ich von meiner Stellung auf dem Kontinent zurück bin, haben wir ... unsere Bekanntschaft aufgefrischt.“
Mit geröteten Wangen lächelte Mara ihm zu.
„Verstehe“, murmelte der Regent mit leicht zusammengekniffenen Augen. „Behandelt er Sie gut, meine Liebe?“
„Sehr.“
„Hervorragend. Tragen Sie Sorge dafür, dass Sie diese reizende Dame nicht unglücklich machen, Mylord, sonst kann es gut sein, dass Sie sich als Botschafter eines sehr abgelegenen, unerfreulichen Fleckchens Erde wiederfinden. Haben Sie verstanden, Falconridge?“
„Ja, Sir, sehr gut sogar“, antwortete Jordan und stimmte in das leichte Gelächter der beiden anderen ein. Doch ihn beschlich das Gefühl, dass der Regent diese Bemerkung nicht nur scherzhaft gemeint hatte.
„Ihr seid sehr zuvorkommend, doch seid versichert, dass ich sehr gut selbst für mich sorgen kann, was ihn angeht“, neckte Mara den Prinzen.
„Lassen Sie mich wissen, wenn er Ihnen Ärger bereitet.“ Angespannt lächelte Jordan. „Langsam bekomme ich Mitleid mit Prinz Leopold.“
„Zumindest müssen Sie keine fünfzig Fragen des Kabinetts über sich ergehen lassen“, entgegnete Prinny trocken.
„Für Lady Pierson würde ich das mit Freude tun.“
„Ah, welch gute Antwort.“ Anerkennend nickte der Regent. „Das möchte ich meinen!“ Mara nahm Jordans Arm.
In diesem Moment flog die Tür auf, und die Anwesenden sahen einen weiteren wohlbekannten Dandy hereinspazieren. „Yarmouth!“, rief Mara überrascht.
„Lady Pierson! Hat er es bereits geöffnet?“
„Aber ja“, antwortete der Regent mit einem Lachen.
„Und, wart Ihr sprachlos? Ich habe ihr geholfen, es auszusuchen! Ehre, wem Ehre gebührt!“
„Unser Lord Yarmouth gibt einen tüchtigen Kunstsachverständigen ab.“ Mara lachte.
„Stets erfreut, behilflich zu sein, meine Liebe. Besonders wenn ich damit eine gute Ausrede parat habe, einem meiner zahlreichen Interessen nachzugehen.“ Der Neuankömmling bedachte
Mara mit einem Blick, bei dem sich Jordan die Nackenhaare leicht aufstellten.
Himmel, ist er etwa auch an ihr interessiert?
Sein Titel verriet Jordan, dass Lord Yarmouth die Markgrafschaft von Hertford erben würde, und er wusste auch, dass der Lord vermutlich Prinnys engster Vertrauter war. Der etwa vierzigjährige Mann mit schütterem Haar hatte ein gerissenes, lüsternes Auftreten mit einem Hauch von Dekadenz, den er bewusst betonte.
Doch offensichtlich hatte auch dieser Mann ein Auge für Schönheit.
Jordan betrachtete er mit einer Spur Argwohn. „Wen haben Sie denn heute mitgebracht, meine Liebe?“
„Dies ist der Earl of Falconridge. Jordan, Lord Yarmouth. Der Erbe des Marquess of Hertford.“
Jordan deutete eine Verbeugung an. „Es ist mir ein Vergnügen, Sir.“
„Falconridge.“ Mit gerunzelter Stirn betrachtete Yarmouth sein Gegenüber auf eine Art, wie es nur ein Dandy der königlichen Kreise vermochte. „Sie sind mit Rotherstone befreundet, nicht wahr?“
„Wir kennen uns aus dem Club, ja. Dante House.“
„Ah, genau.“ Anerkennend lächelte der Lord. „Der Inferno Club.“
„Richtig“, antwortete Jordan sachlich.
„Oh George, das wollte ich Euch noch mitteilen ...“ Plötzlich schnippte Yarmouth mit den Fingern. „Rotherstone wird nächste Woche nicht mit uns Karten spielen. Und ich bin nicht sicher, ob er wiederkommt.“
„Was, haben wir ihn etwa vertrieben?“
„Seine neue Ehefrau erlaubt es nicht.“
„Verdammt auch!“ Verwundert schlug der Regent sich auf den Oberschenkel, woraufhin Mara ihre Augenbrauen hob.
„Verzeihen Sie meine Ausdrucksweise, Lady Pierson. Es ist nur, dass wir nun einen Spieler zu wenig haben. Beim Jupiter, ich hätte nie gedacht, dass Rotherstone so unter dem Pantoffel steht. Falconridge“, befahl der Prinz unvermittelt, „Sie werden diese Woche seinen Platz bei Watier’s einnehmen.“
„Sir?“
„Watier’s Club. Im oberen Salon. Mittwochabend. Wir beginnen um neun. Haben Sie Zeit?“
Es war eigentlich keine Frage, eher ein Befehl. Jordan verbeugte sich. „Natürlich, Sir. Es wäre mir eine Ehre.“
„Einen Moment“, protestierte Mara. „Lord Falconridge ist kein Spieler!“
„Perfekt!“ Yarmouth grinste breit. „Umso mehr Grund, ihn einzuladen, nicht? Kein Kartenspieler? Schade. Aber das ist kein Problem, Sie werden beim Spielen lernen, wie es geht.“
Mara verzog das Gesicht und klammerte sich an Jordan, wie sie es mit Thomas gemacht hätte. Doch Jordan lachte über ihren Versuch, ihn vor den Tricks der Kartenspieler zu beschützen. „Ich kann mich allein zur Wehr setzen, Lady Pierson.“
„Aber werden Sie noch vermögend sein, wenn die Herren mit Ihnen fertig sind? Oh weh! Kommen Sie, Mylord. Ich werde Lord Falconridge hinausbegleiten, ehe er mich verdächtigt, ihn hergelockt zu haben, damit Sie ihn beim Kartenspielen ausnehmen können.“
Der Regent und sein engster Freund lachten, doch Mara und Jordan verabschiedeten sich bald und zogen sich zurück. Als sie den Palast verließen und zu ihrer Kusche zurückkehrten, legte Mara die Hand in Jordans Ellenbeuge.
Verdammt, das Treffen war besser verlaufen, als Jordan es erwartet hatte.
Scheinbar hatte der Regent doch ein funktionierendes Gehirn.
Als Jordan der Viscountess in die Kutsche half, bewunderte er die leichtfüßige Grazie ihrer Bewegungen, die ihr rüschenbesetztes Kleid zum Schwingen brachte, während sie die Stufen erklomm.
Auch Jordan stieg ein und setzte sich Mara gegenüber hin. Kaum hatte der Diener die Tür geschlossen, lächelte Mara den Earl mit funkelnden Augen an. „Also? Was halten Sie von unserem Prinny? Ich bin ganz gespannt.“
Jordan lachte leise, während die Kutsche anzog und sich von Carlton House entfernte. „Ich glaube, das Gemälde hat ihm sehr gefallen.“
„Das habe ich nicht gefragt!“
„Sie möchten Klatsch hören, nicht wahr?“
„Natürlich!“
„Aber ich halte nichts von Klatsch, Lady Pierson.“
„Fort mit Ihrer Rechtschaffenheit, Mylord Inferno Club! Sie müssen mir einfach erzählen, was Sie gedacht haben, als Sie ihm begegnet sind. Ich habe Sie beobachtet und hätte alles dafür gegeben, Ihre Gedanken lesen zu können.“
„Na schön“, antwortete er lachend. „Ich habe gedacht... nun, wie soll ich es am besten ausdrücken? Jeder, der glaubt, dass Sie eine Affäre mit dem Mann haben, ist ein Dummkopf.“ „Warum, weil er beleibt ist?“
„Nein! Weil er nicht der Art Mann entspricht, die Sie bevorzugen.“
Frech grinste sie ihn an. „So? Dann sagen Sie mir, welche Art Mann bevorzuge ich denn?“
„Mich natürlich.“ Mit einem schelmischen Lächeln blickte Jordan ihr tief in die Augen, sodass Mara zu entscheiden hatte, ob es ihm ernst war oder er nur scherzte. Doch dann schüttelte er den Kopf. „Der Regent benimmt sich Ihnen gegenüber eher väterlich. Was durchaus passend ist, denn er ist alt genug, Ihr Vater zu sein.“
„Sie haben vermutlich recht.“
„Doch ich kann verstehen, warum Sie gerne Zeit mit ihm verbringen. Er scheint ein großartiger Mensch zu sein.“ Sehr zu meiner Überraschung.
Jedenfalls aufgeweckter, als er vermutet hatte.
Mara hob eine Augenbraue. „Ich kann kaum glauben, dass er Sie zum Kartenspiel eingeladen hat. Bitte geben Sie acht. Bei Watier’s wird um enorme Summen gespielt.“
„Das habe ich bereits gehört. Ach, machen Sie sich keine Sorgen. Ein gelegentliches Spiel wird weder dem Vermögen noch dem Charakter eines Mannes großen Schaden zufügen können.“ „Vermutlich nicht. Wenn es allerdings zur Gewohnheit wird, ist unsere kleine Maskerade der Liebenden vorbei. Eine Dame hat schließlich gewisse Ansprüche!“
„Nicht doch! Ich werde auf Sie hören, bei meiner Ehre.“ Daraufhin erwiderte sie sein Lächeln.
Schließlich blickte Mara aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Straße. „Ich kann verstehen, warum Sie etwas Sinnvolles aus Ihrem Leben machen wollten“, sann sie laut nach. „So viele Mitglieder der Gesellschaft verschwenden ihre besten Jahre in Spielhöllen und schrecklichen Bordellen und versprechen sich ein aufregendes Leben davon.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Sie prahlen damit, sich an den Rand des Ruins zu spielen und sich dann zurück zum Reichtum zu kämpfen, als ob es etwas Heldenhaftes wäre. Für einige wird es nicht gut ausgehen, fürchte ich. Mein verstorbener Ehemann war auch einer von ihnen. Und sehen Sie, was aus ihm geworden ist.“
„Was genau ist ihm zugestoßen? Wenn Sie die Frage erlauben. “ Mit einem weiteren Schulterzucken senkte Mara den Blick, ihr Gesichtsausdruck finster. „Einen Abend ist er noch spät aus dem Haus gegangen, um seinen üblichen Eskapaden mit ,den Jungs‘ nachzugehen. In den frühen Morgenstunden, als er sich auf dem Weg nach Hause befand, hat sein Pferd gescheut, er stürzte und brach sich das Genick. Er starb auf der Straße, wie ein Hund, der von einer Kutsche überfahren wird ... Ganz allein, in der Dunkelheit. Vermutlich zu betrunken, um zu begreifen, was in seinen letzten Momenten mit ihm geschah.“
Die schroffe Art und Weise, mit der Mara den grässlichen Tod ihres Gatten beschrieb, jagte Jordan einen Schauer über den Rücken - welch grausame Geschichte aus solch einem reizenden Mund.
„Das tut mir aufrichtig leid. Für Sie und für Thomas.“ Unsicher blickte sie ihn an. „Ich danke Ihnen.“
„Vermissen Sie ihn oft?“, fragte er sanft.
Mara starrte nur vor sich hin und seufzte.
Dieses Schweigen wertete Jordan als Nein.
Mit einem vorsichtigen Seitenblick schien sie Jordan zu fragen: Bin ich deshalb ein schlechter Mensch?
Bedauernd lächelte Jordan ihr zu und hasste sich für alles, was sie während ihrer Ehe mit Pierson hatte ertragen müssen.
Als Jack schließlich die Kutsche in den Hinterhof ihres Hauses lenkte, wandte Mara sich Jordan zu. „Darf ich Sie mit hineinbitten?“
„Wenn ich Sie nicht langweile.“
„Unsinn. Ich kann gar nicht genug von Ihnen bekommen.“
Ob dieses Aufblitzens an Koketterie, die sonst tief in der ehrbaren Viscountess verborgen lag, hob Jordan erfreut eine Augenbraue. Ein scherzhaftes Lächeln umspielte Maras volle, verführerische Lippen. „Kommen Sie“, rief sie und stieg anmutig aus der Kutsche.
Gleich als sie das Haus betraten, kam Thomas herbeigelaufen, und die elegante Hofdame verwandelte sich sofort wieder in eine hingebungsvolle Mutter. Sie beugte sich hinunter, um ihren Sohn in die Arme schließen zu können. Noch bevor sie die Handschuhe ausgezogen hatte, saß der Kleine schon auf ihrer Hüfte. „Bitte, Gentlemen, lassen Sie uns in den Salon gehen. Mrs Busby, würden Sie die Köchin bitten, uns ein paar Kleinigkeiten zuzubereiten?“
„Gerne, Madam.“ Die alte Kinderfrau lächelte Jordan zu und knickste, bevor sie ging.
„Na, was baust du uns heute, mein kleiner Architekt?“, fragte Mara, als sie Thomas inmitten der Holzklötze absetzte, die auf dem persischen Teppich verstreut lagen.
Obwohl Jordan mehrerer Sprachen mächtig war, konnte er das fröhliche Gezwitscher des Knirpses nicht entziffern. Als Thomas sich auf den Boden setzte und wieder begann, die Blöcke aufeinanderzustapeln, zog Mara ihre Handschuhe aus und wies Jordan an, es sich bequem zu machen. „Ich bin sofort bei Ihnen.“
Während sie in das angrenzende Zimmer ging, nahm sie ihre Haube ab, um sie gemeinsam mit den Handschuhen, ihrem Umhang und dem Retikül beiseitezulegen. In dem kurzen Moment, den Mara verschwand, wandte Thomas sich Jordan zu und starrte ihn an. Dieser hob fragend eine Augenbraue und lächelte den Kleinen an.
Plötzlich hielt der Junge einen seiner Klötze hoch und plapperte erneut, scheinbar eine Frage, die Jordan allerdings nicht verstand.
Verwirrt runzelte der Earl die Stirn und blickte in die großen braunen Augen des Kindes, bis er plötzlich begriff. „Oh! Natürlich! Es wäre mir eine Ehre, Ihnen Gesellschaft zu leisten, Lord Pierson. Ich war damals selbst ein ziemlich guter Baumeister, müssen Sie wissen.“ Daraufhin legte Jordan seinen Mantel ab und ließ sich neben dem Kleinen auf den Boden nieder. „Mal sehen, was wir hier haben ...“
Mit staunenden Augen blickte Thomas ihn unsicher an, als Jordan begann, einen kleinen Turm aus Klötzen zu bauen. Als das Werk vollendet war, lächelte er dem Kleinen zu und zeigte darauf. „Jetzt kommt das Beste. Möchtest du ihn umwerfen?“
Thomas tapste näher an den kleinen Turm heran, lehnte sich darüber und patschte mit seiner winzigen Hand dagegen. Wild flogen die Klötzchen umher, und der Junge lachte schallend.
Jordan lachte mit dem Knirps. „So, du bist dran! Dann zeig einmal, wie hoch dein Turm wird.“ Er wies auf die Klötze, und Thomas begann sofort, sich mit ernster Miene an die Arbeit zu begeben.
Amüsiert von der Konzentration des Jungen, bemerkte Jordan plötzlich, dass Mara am Türrahmen lehnte und die beiden mit feuchten Augen betrachtete.
Als sie sich ertappt sah, betrat sie errötend den Raum. Liebevoll blickte Jordan sie an, während sie ihre Röcke ausbreitete und sich zu ihnen auf den Boden setzte.
Die Empfindungen, die Jordan in diesem Moment überkamen, verwunderten ihn sehr. Er fühlte sich seltsam zu Hause und kostete die ungewohnte Stimmung voll aus. Doch der Moment war vergänglich, denn in diesem Augenblick klopfte es so laut an der Eingangstür, dass der Schall durch die angrenzende Halle in den Salon getragen wurde.
Maras Butler Reese schritt eilig zum Eingang, und sobald er die Tür geöffnet hatte, drängte sich Delilah mit schmerzerfüllter Dramatik an ihm vorbei.
„Mara- Liebling!“, rief sie mit einem theatralischen Schluchzen und blickte angstvoll in Richtung der Treppe, die zum Salon führte.
Erbleichend schaute Mara zu Jordan hinüber, der vielsagend eine Braue hob, und stand schnell auf, um zu ihrer weinenden Freundin zu eilen.
„Hier bin ich. Delilah, Liebste, was ist geschehen?“
„Oh Mara - es ist Cole! Ich verabscheue ihn!“
Jordan sah Thomas an und flüsterte ihm von Mann zu Mann zu:„Frauen.“
„Ich werde nie wieder ein einziges Wort mit ihm sprechen! Ach, es spielt auch keine Rolle - er hasst mich. Wir hatten einen ganz furchtbaren Streit!“
„Schon wieder?“, fragte Mara mitfühlend.
„Ähem“, räusperte Jordan sich und stand auf.
„Oh nein!“ Delilah erschrak. „Mir war nicht bewusst, dass du Gesellschaft hast! “
„Mrs Staunton“, begrüßte Jordan sie höflich und gab vor, weder ihre Tränen zu bemerken noch den ungehaltenen Blick, dass Mara ihr nicht voll und ganz zur Verfügung stehen könnte.
„Ich möchte nicht stören“, sagte Delilah daher gequält und schniefte.
Mit nüchterner Miene betrachtete Jordan sie und blickte dann zu Mara hinüber. „Ich denke, ich gehe mit Thomas zu den Ställen und wir schauen uns gemeinsam die Pferde an. Dann können wir auch gleich Jack besuchen.“
„Oh, das müssen Sie nicht...“
„Das ist gar kein Problem. Ich bin sicher, Mrs Busby freut sich über eine kleine Pause. Komm her, kleiner Vogel.“ Mit Leichtigkeit hob Jordan den Jungen auf den Arm. „Zeit für dich, das Nest zu verlassen und ein bisschen in die Sonne zu gehen.“ Mara nickte er beruhigend zu. Nachdem er die grauenvolle Geschichte vom Tod Piersons gehört hatte, musste Jordan immerzu daran denken, wie ungerecht es war, dass dieser kleine Prachtkerl ohne Vater aufwuchs. Es gab kein Vorbild, das ihm beibrachte, wie sich ein Mann, und vor allem ein Lord, zu verhalten hatte.
„Gesellen Sie sich einfach zu uns, wenn Sie fertig sind“, fügte Jordan hinzu. „Komm, mein Junge“, sagte er freundlich, nahm seinen Mantel und wickelte Thomas vorsichtig darin ein. Dann trug er den Jungen hinaus und ließ zwei völlig erstaunte Damen zurück, die ihm verblüfft hinterhersahen.
„Nun, es ist gut zu wissen, dass nicht alle Männer absolute Tölpel sind.“ Offensichtlich erleichtert, dass Jordan und der Junge gegangen waren, hob Delilah ihren Rocksaum an und segelte durch den Salon. Dabei trat sie verärgert einen Holzklotz aus dem Weg und ließ sich dann auf die Chaiselongue fallen.
Noch immer verblüfft, blieb Mara stehen und beobachtete, wie Jordan ihren Sohn zum Hinterausgang des Hauses trug. Über seine breite Schulter hinweg konnte sie Thomas’ Gesicht sehen. Der Ausdruck des kleinen Viscounts war wach und neugierig ob der Abenteuer, die er gleich erleben würde. Offensichtlich fühlte sich der Junge in Gesellschaft seines großen Beschützers sehr wohl.
„Dieser abscheuliche Schwachkopf hat versucht, mir - mir! -ein Ultimatum zu setzen! Er hat mich selbstsüchtig und verwöhnt genannt u... und ein Flittchen! Ist das nicht unglaublich? Ich werde nie wieder mit ihm sprechen!“
Obwohl Mara sich besorgt gab, war sie im Stillen nicht allzu sehr beunruhigt. Inzwischen gehörten die Auseinandersetzungen zwischen Delilah und Cole zum Alltag. Sobald ihre Freundin all ihren Ärger und Frust geäußert hatte, lebte sie merklich auf, und es ging ihr sichtlich besser.
„Ich werde nach Bath fahren und eine Kur machen“, verkündete Delilah, während sie anmutig in ihr Taschentuch schnaubte. „Das wird meine Nerven sicherlich beruhigen - und er wird mich vermissen, nicht wahr? Dann wird er ja sehen, wie es ohne mich ist!“
„Ich bin sicher, dass er bald wieder Räson annimmt und dich um Verzeihung bitten wird.“
„Und wenn er auf Knien angekrochen kommt. Er ist ein rechter Teufel. Männer! Sie sind den Aufwand wirklich nicht wert! Stets geben sie vor, sich um einen zu sorgen. Doch sie lügen dich nur an!“
Als Delilah sich endlich mit einem Kuss auf die Wange verabschiedete, war Mara völlig erschöpft. Seufzend erhob sie sich schwerfällig von der Chaiselongue und ging hinaus, um sich den Männern im Stall anzuschließen.
Schließlich kam sie bei den Pferden an, blieb in der Tür stehen und beobachtete die beiden gerührt. Noch immer trug Jordan den kleinen Thomas, der vorsichtig den Hals von Jordans großem weißen Wallach streichelte.
Maras Lächeln vertiefte sich, während sie auf die zwei zuging. Als Thomas sie bemerkte, fing er vor Freude an zu zappeln und brabbelte etwas, das sich anhörte wie: „Ich hab das Pferdchen gestreichelt, Mama!“
„Das hat er tatsächlich.“ Jordan ließ den Kleinen zu seiner Mutter auf den Arm krabbeln, seinen Mantel jedoch behielt er. Zwar hielt Thomas sich nun an Maras Hals fest, doch er drehte sich um und starrte Jordan weiterhin an, als wolle er ihn nicht aus den Augen verlieren. „Wie geht es Delilah?“
„Ach, so etwas geschieht in regelmäßigen Abständen“, flüsterte Mara. „Es wird alles wieder in Ordnung kommen. Die beiden werden für zwei Wochen nicht miteinander sprechen, sich wieder vertragen, und dann beginnt das Ganze nächsten Monat erneut.“
„Klingt anstrengend.“
Sie lachte. „Das ist es, glauben Sie mir.“
„Gut, meine Liebe“, murmelte Jordan, während sein Blick über ihre Lippen glitt. „Ich sollte gehen.“
„Danke, dass Sie auf ihn aufgepasst haben. Hat er sich gut benommen?“
„Ah, er ist ein braver Junge, ruhig und sehr schlau. Ein fröhlicher kleiner Geselle, nicht?“
„Ja.“ Als Mara hörte, wie der Mann ihrer Träume ihren kleinen Schatz lobte, durchströmte sie eine unbändige Freude. „Wann sehe ich Sie wieder?“, fragte sie, während Jordan nun seinen Mantel anzog, sich seinem Pferd zuwandte und die Steigbügel herunterließ, die sorgfältig auf dem Sattel befestigt waren.
„Morgen?“
„Oh - das geht nicht. Mir ist gerade eingefallen, dass ich meine Eltern besuchen muss. Wie fahren zweimal im Monat zum Abendessen zu ihnen.“
Überrascht blickte Jordan sie an. „Sind Sie etwa selbstzerstörerisch veranlagt?“
„Na, na“, schalt sie und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. „Sie dürfen sich uns gerne anschließen.“
„Ich möchte mich nicht aufdrängen.“
„Natürlich nicht. Ich verstehe. Meine Eltern sind sicherlich auch nicht die angenehmste Gesellschaft.“
Eingehend betrachtete er sie. „Würde es Ihnen helfen, wenn ich mitkäme? Als moralische Unterstützung?“, fragte er leise. „Oh, würden Sie das wirklich tun?“, rief sie überrascht. Subtil und wissend lächelte Jordan. „Wann soll ich bei Ihnen sein?“
„Sie sind ein Engel! Nicht wahr, Thomas?“
„Da wäre ich mir nicht so sicher“, entgegnete Jordan.
„Wenn Sie um halb zwölf hier sind, sollten wir passend zum Mittagessen dort sein. Punkt zwei Uhr, jeden Tag, seit tausend Jahren ...“
„Gut. Sagen Sie nicht, dass ich Ihnen keinen Gefallen tue.“ Mit diesen Worten beugte Jordan sich zu Mara herunter und küsste sie auf die Wange. Dann verabschiedete er sich von Thomas, indem er dem Jungen liebevoll über den Kopf strich.
Anschließend wandte er sich um und stieg aufs Pferd.
Mit leichtem Herzen beobachtete Mara den Earl. „Sag Auf Wiedersehen, Thomas.“ Aufmunternd stupste sie den Jungen an, damit er ebenfalls winkte.
Jordan warf den beiden einen Kuss zu und ritt davon.
Als der Earl auf seinem weißen Jagdpferd davongaloppierte, umarmte Mara ihren Sohn. „Er ist wirklich ganz wunderbar, nicht wahr, Thomas?“, flüsterte sie. „Was weiß Delilah schon? Nicht alle Männer lügen.“
9. Kapitel
   Lady    Bryce   hätte am nächsten Tag nicht höflicher zu ihrem Ehrengast sein können. Egal, wie entsetzt sie im Stillen gewesen sein mochte, dem einzigen Menschen gegenüberzustehen, der nicht zur Familie gehörte und eine ihrer verbalen Abreibungen Mara gegenüber angehört hatte.
Zweifellos hatte sie gehofft, dass das Vorkommnis vergessen war. Daher konzentrierte sie sich darauf, dass ein Earl an ihrem Tisch ein Grund war, stolz zu sein. Vor allem da dieses Exemplar ein gut aussehender, weit gereister Diplomat war, der ihrer Tochter auch noch nach langen Jahren treu ergeben schien.
Mara hingegen war ein nervöses Wrack, wie immer, wenn sie sich in Gesellschaft ihrer Eltern befand. Während der Kutschfahrt hatte sie Jordan unzählige Hinweise gegeben und davor gewarnt, welche Themen er nicht anschneiden sollte. Vermutlich waren es mehr Anweisungen gewesen, als Jordan vom Außenministerium vor einer Mission in eine weit entfernte Botschaft erhalten hätte.
Schließlich hatte er sie ausgelacht und sie gebeten, sich zu entspannen. „Ich kann mich durchaus an meine guten Manieren erinnern.“
Kleinlaut hatte Mara sich entschuldigt. Und nun erkannte sie, dass sie sich keine Sorgen hätte machen müssen.
Obwohl Mara noch immer darauf vorbereitet war, blamiert zu werden - entweder dadurch, dass ihre Eltern sie in Verlegenheit brachten oder Jordan beleidigten -, erwiesen Jordans diplomatische Fähigkeiten ihm einen guten Dienst.
Wenn Maras Mutter aufdringliche Fragen stellte und ihr Vater murrte, blieb der Earl unerschütterlich und liebenswürdig, ein wahrer Gentleman.
Er glich einem Schäferhund, der mit seinem wachsamen Blick und seiner angeborenen Geduld eine Herde schwieriger Schafe außer Gefahr brachte. Und sobald Maras Eltern begannen, sich miteinander zu streiten, oder sich anschickten, ihre Tochter anzugreifen, lenkte Jordan mit einer seiner unterhaltsamen Anekdoten von dem Konflikt ab.
Dafür hätte Mara ihn küssen können.
Während der Tag voranschritt und Falconridge eine unerschütterliche Ruhe in den Sturm ihres Elternhauses brachte, konnte Mara ihre Gefühle für Jordan nicht länger verleugnen.
So anders als jeder andere in ihrem Leben war er. So empfindsam und vernünftig. Ein so angenehmer Zeitgenosse.
Selbst jetzt, als sie ihn dabei beobachtete, wie er ihre Eltern ablenkte und sie mit seinem Charme betörte, war sie sich bewusst, dass dies seine ganz eigene Art war, sie zu beschützen.
Kaum schickten ihre Eltern sich an, Mara herabzusetzen, konterte Jordan mit einem gekonnten verbalen Manöver, indem er durch eine unschuldige Frage von Maras angeblichen Fehlern ablenkte.
Mara bewunderte seine Fähigkeit und begriff tief im Inneren, dass Jordan es ihren Eltern nicht gestatten würde, sie zu verletzen.
Nicht heute. Nicht solange er anwesend war.
Endlich war sie hier nicht mehr in der Unterzahl.
Als Mara den Earl über den gedeckten Tisch hinweg anblickte, begriff sie, dass sie immer noch Gefahr lief, ihr Herz zu verlieren. Genau wie all die Jahre zuvor. Sie musste vorsichtig sein.
Damals hatte ihre fehlende Umsicht so viel Leid und Enttäuschung verursacht, dass Mara ihre Gefühle für Jordan diesmal sorgsam unter Kontrolle behielt. Schließlich hatten sie sich darauf geeinigt, ausschließlich Freunde sein zu wollen. Sie selbst hatte darauf bestanden!
Ja, aber ... schau ihn dir doch an. Delilah hatte recht. Jordan war großartig anzusehen. Makellos. Und die Leidenschaft, die er ausstrahlte, schien jeden Tag zu wachsen.
Als er sich einen Tropfen des leichten Weines von den Lippen leckte, der zum Essen gereicht wurde, erzitterte Mara und senkte rasch den Blick.
Natürlich war er gut aussehend, und seine seltsame Anziehungskraft fesselte sie trotz seiner zurückhaltenden Art. Doch es war mehr als das, was ihr an ihm gefiel. Mehr als die männliche Eleganz seiner Bewegung, wenn er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und lächelte. Mehr als sein Gleichmut angesichts der Schimpftirade ihres Vaters.
Aus so viel mehr als körperlicher Anziehungskraft bestand sein Reiz.
Jordan gab Mara das Gefühl von ... Sicherheit.
Gerade hatte er Sir Dunstan Bryce dazu gebracht, die Vorzüge von Forellen und Äschen zu rühmen und über die besten Fischgründe der Gegend zu berichten. Wie war es Jordan nur gelungen, in weniger als einer halben Stunde eines der wenigen Lieblingsthemen ihres Vaters zu erraten?
Der Earl of Falconridge war ein sehr intelligenter Mann, doch noch wichtiger war seine Güte.
Außerdem strahlte er Zuverlässigkeit und Vertrauenswürdigkeit aus - seltene Eigenschaften, die eine jede intelligente Frau einfach unwiderstehlich finden musste. Und trotzdem durfte Mara nie vergessen, dass dieser Mann ihr einst den Rücken gekehrt hatte. Vielleicht waren wir damals noch nicht bereit.
Doch als sie ihn über den Tisch hinweg beobachtete, wusste Mara, dass sie jetzt bereit war.
Bereit für ihn.
Das sehnsüchtige Verlangen, das durch ihre Adern floss, war ihr so fremd. Eines jedoch war sicher: Unmöglich würde sie den Rest ihres Lebens verbringen können, ohne zu wissen, wie es war, diesen Mann zu lieben. Diesen Mann, den sie schon so lange wollte.
Als sie schließlich das Haus ihrer Eltern verließen, fühlte Mara sich sehr eigenartig.
Während Jack die Kutsche vom Anwesen der Piersons fortlenkte, lehnten Mara und Jordan sich erschöpft in ihren Sitzen zurück.
Ihnen gegenüber saßen Mrs Busby und Thomas, denen es am leichtesten ergangen war. Denn Sir Dunstan und Lady Bryce ertrugen die Anwesenheit ihres Enkels nur so lange, wie der Kleine sich nicht zu kindisch aufführte. Bei den ersten Anzeichen von Gejammer oder Tränen begannen das Stirnrunzeln und die Kritik, welche Mara stets als Zeichen wertete, den Besuch zu beenden. Es war eine Sache, wenn ihre Eltern über sie selbst schimpften, doch Mara gestattete nicht, dass sie ihren Sohn auf die gleiche schlechte Art behandelten.
Während die Kutsche die Auffahrt hinunterrollte, winkten sie zum Abschied. Obwohl Thomas der Einzige zu sein schien, der noch Kraft besaß, bemerkte Mara, dass sie bei Weitem nicht so ausgelaugt war wie normalerweise nach solch einem Besuch. Vielleicht weil Jordan diesmal die stärkste Aufmerksamkeit bekommen hatte.
„Teufel auch“, murmelte der Earl schließlich, „ich bezweifle, dass ich beim Wiener Kongress so hart gearbeitet habe.“
„Das tut mir leid ...“
„Nein, nein. Sie waren ja gar nicht so schlimm“, entgegnete er mit einem erschöpften Lachen.
„Sie sind ein Geschenk des Himmels.“
„Wie geht es Ihnen? Das ist das Wichtigste.“
Mara spürte einen Augenblick in sich hinein. „Gut.“
„Das freut mich. Wann immer Sie meine Hilfe benötigen, lassen Sie es mich wissen.“ Sein liebevolles Lächeln erfüllte Mara mit großer Dankbarkeit, doch es wäre nicht schicklich, diese vor ihrem Kind oder Mrs Busby zum Ausdruck zu bringen.
Das heiße Verlangen, das Mara verspürte, erstaunte sie tatsächlich ein wenig. Solche Gefühle hatte sie in den langen Jahren ihrer Ehe nie kennengelernt. Plötzlich wurde sie sich der Anwesenheit dieses großen, starken, gut aussehenden Mannes neben sich nur allzu bewusst und senkte den Blick. Gott, sie hatte wirklich vergessen, wie sich diese äußerst belebende Empfindung anfühlte.
Verlangen.
Eine wahre Flut der Leidenschaft durchströmte Maras schlummernden Körper bis in die Fingerspitzen.
Seltsamerweise verwirrte diese Regung sie nicht - im Gegenteil. Von einem Moment auf den anderen schien ihr altes Selbst wiedergefunden, von dem sie gar nicht gemerkt hatte, dass es über die Jahre verschwunden war. Die echte Mara. Stärken und Schwächen, Vorlieben, Launen, alles. Es war, als habe sie die meiste Zeit ihres Lebens nur um den Mut gekämpft, endlich sie selbst zu sein. Ungeachtet dessen, wer ihr Verhalten missbilligte.
Langsam griff Mara nach Jordans Hand.
Überrascht blickte er sie an, und sie starrte nüchtern zurück.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte er leise und runzelte besorgt die Stirn.
Sie nickte nur stumm, zu aufgewühlt, um etwas anderes als Taten sprechen zu lassen.
Neugierig betrachtete Jordan sie, stellte aber keine weiteren Fragen. Nicht vor Thomas. Sanft umschlossen seine Finger die ihren.
Mara biss sich bei dieser sinnlichen Berührung auf die Unterlippe, und Jordan erkannte, wie sehr sie ihn begehrte. Vielleicht spürte er auch den rasenden Puls an ihrem Handgelenk.


Sofort wurde Jordan ernst, und als er Mara erneut anblickte, loderte auch in seinen blauen Augen die Leidenschaft. Seine Reaktion auf sie war so offensichtlich, dass Mara der Atem stockte und Jordan ihre Hand noch fester umfangen hielt.
Derweil blickte Mrs Busby höflich aus dem Fenster oder beschäftigte sich mit Maras Sohn.
Als die Kutsche endlich zum Stehen kam, rief sie: „Nun aber rasch, Master Thomas.“ Die letzten Minuten der Reise hatten sich fast unerträglich in die Länge gezogen, bevor das Gespann im Hinterhof von Maras Stadthaus in der Great Cumberland Street ankam.
Flink nahm Mrs Busby den Jungen auf den Arm und stieg aus. Ganz als ob sie und Thomas nicht schnell genug entkommen könnten.
Mara errötete, als sie spürte, wie Jordan sie zurückhielt. Denk nicht einmal daran, auszusteigen, schien er sagen zu wollen.
Was Mara auch gar nicht beabsichtigte. „Wir, ähm, kommen gleich nach“, teilte sie der Kinderfrau mit.
„Ja, Madam. Auf, mein lieber Junge.“
Ohne auf den Diener zu warten, lehnte Mara sich aus der Kutsche hinaus und schloss die Tür mit einem Knall.
Sofort zog Jordan sie mit glühendem Blick zu sich heran. „Komm her“, flüsterte er.
Mara gehorchte, schlang die Arme um ihn, und dann küsste er sie mit einer heftigen Leidenschaft, die Finger in ihrem Haar verwoben. Wieder und wieder küsste er sie, als könne er nicht genug von ihr bekommen. Mara bebte vor Verlangen.
Von Jordan zu kosten erweckte all ihre Sinne. Mit seinen Fingerspitzen strich er sanft über ihr Gesicht, und sein hingebungsvoller Kuss erregte sie mehr und mehr.
An der Art, wie Jordan sie berührte, spürte Mara, was sie diesem Mann bedeutete.
Die Kutsche stand bereits auf ihrem Platz, und die Liebenden konnten hören, wie die Stallhelfer die Pferde abzäumten und die Tiere anschließend in den Stall führten. Zweifellos grinsten die Burschen von einem Ohr zum anderen, und der Klatsch der Bediensteten würde sich noch am gleichen Tag in der ganzen Nachbarschaft verbreiten.
Doch Mara und Jordan kümmerte all das nicht. Als er mit den Fingerspitzen über ihre Wange, den Hals und ihren Ausschnitt strich, bis er ihre Brust sanft umfasst hielt, wurde es offensichtlich, dass er zu allem bereit war.
Unentschlossen unterbrach sie den Kuss, sodass er sie erstaunt ansah. „Ist alles in Ordnung?“
„Ja, natürlich - ich frage mich bloß, ob wir hineingehen sollten.“
Mit lusterfülltem Blick sah er sie an. In dein Bett?
So schnell klopfte ihr Herz, dass Mara schlucken musste, und ihre Wangen wurden tiefrot. Nervös blickte sie auf die geschlossenen Vorhänge des Kutschfensters. „Vielleicht besser nicht. In diesem Zustand kann ich Mrs Busby unmöglich gegenübertreten.“
„Das tut mir wirklich leid.“ Jordans freches Grinsen war so charmant, dass Mara ihn gleich noch einmal küssen musste, was ihm ein amüsiertes Stöhnen entlockte.
„Scheinbar habe ich etwas richtig gemacht“, flüsterte er, als er wieder Luft holen konnte.
Schwer atmend hielt sie sanft das Revers seines Mantels fest. „Du machst alles richtig, Jordan. Das ist deine unerträglichste Eigenschaft.“
„Wie bitte?“
„Du bist praktisch perfekt! Wie kann eine Frau einem Mann wie dir widerstehen?“
„Ich bin nicht perfekt, Mara. Du bist es.“
„Siehst du?“ Sie lachte, und ihr war schwindelig vor Erregung. „Du hast meine Worte gerade bestätigt.“
„Du bist wunderbar. Das ist alles, was ich weiß. Du und ich -davon habe ich so lange geträumt.“
„Oh Jordan, ich doch auch.“ Selig schloss sie die Augen und lehnte ihre Stirn an die seine. In einem Anflug von ungezügeltem Verlangen flüsterte sie: „Ich kann nicht länger warten.“
Sofort küsste Jordan sie erneut, drehte sie etwas zur Seite und legte sie über seinen Schoß und auf die Polster des Sitzes. Mit ihren Fingern liebkoste Mara seinen Nacken, während Jordan sie streichelte und sie fest im Arm hielt.
In gespannter Erwartung hielt Mara die Augen geschlossen und gab sich Jordans liebevollen Erkundungen hin - bis sie sich plötzlich daran erinnerte, wie unerfreulich die Begegnungen im Ehebett mit ihrem verstorbenen Gatten gewesen waren.
Oh weh. Sie erstarrte. Vielleicht war all das doch keine gute Idee. Von Jordan unbemerkt - er küsste sie mit großer Freude und berührte ihren Körper so zärtlich, als sei sie das Kostbarste auf der Welt - ergriff Mara die altvertraute Angst. Was, wenn alles unglücklich verlief? Was, wenn Jordan sie als mangelhaft empfinden würde, so wie Pierson es getan hatte?
Sicherlich würde sie vor Verlegenheit sterben, wenn sie Jordan enttäuschte, jetzt, nachdem sie all die Jahre aufeinander gewartet hatten.
Was, wenn sie ihn nicht befriedigen konnte? Was, wenn er zornig würde, weil sie kein Talent in der Liebe besaß?
Pierson hatte die wenigen Male, die sie das Bett geteilt hatten, noch nicht einmal seine Erregung aufrecht halten können. Und natürlich hatte er Mara die Schuld daran gegeben. Danach stritten sie sich stets. Gott, wie sie es verabscheut hatte, unter ihm zu liegen, während er nach schalem Alkohol stank. Diese unangenehmen Nächte waren eine verhasste, oft erniedrigende Pflicht - für sie beide. Ihr einziger Beweggrund bestand darin, einen Sohn zu zeugen.
Thomas war all die unangenehmen Erlebnisse wert gewesen, doch Maras unzureichende Erfahrung im Ehebett hatte sie mit einer Flut von Ängsten zurückgelassen, die sie immer noch verfolgten.
Ihren Ehemann zu enttäuschen war eine Sache gewesen, doch was, wenn ihre Unfähigkeit Jordan vertrieb? Um Himmels willen, was, wenn er sie auslachte? Sie kannte seinen scharfzüngigen Humor nur allzu gut. Welcher Mann würde nicht lachen bei der Feststellung, dass die Frau, nach der er sich so lange verzehrt hatte, doch nicht so großartig war wie erwartet?
Ihre Furcht lähmte Mara, obwohl sie versuchte, sie so gut wie möglich in Schach zu halten.
Bei all den unangenehmen Vorkommnissen hatte Pierson seine Frau allerdings niemals so berührt, wie Jordan es nun tat. Es gab keinen Grund, anzunehmen, dass Jordan sie schlecht behandeln würde.
Zärtlich ließ er seine Hände über ihren Körper gleiten, ihren Oberschenkel hinunter, sodass Mara ein süßer Schauder durchlief. Doch es gelang ihr nicht, sich zu entspannen. Du riskierst so viel.
Was, wenn dieser bedeutsame Schritt die wundervolle neue Freundschaft zerstörte, die sie nach ihrer schwierigen Vergangenheit langsam aufgebaut hatten?
Mit einem Mal war Mara nicht länger in der Lage, ihrer Gefühle Herr zu bleiben. „Jordan, warte.“
Seine Fingerspitzen ruhten auf ihrem Knöchel, von wo aus sie sicherlich unter Maras Röcken aufwärts gewandert wären. Neugierig und etwas benommen schaute er Mara leidenschaftlich an. „Was ist, mein Liebes?“, flüsterte er heiser.
Schwer atmend setzte sie sich auf.
Sein Blick wurde klarer. „Ist etwas nicht in Ordnung?“
Für einen Moment sah sie ihn forschend an, um dann den Kopf abzuwenden. Wie dumm sie doch war! „E...es ... nichts. Vergiss es.“
Er hob die Augenbrauen. „Wie bitte?“
„Es tut mir leid.“
„Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte er verwirrt.
„Nein! Nein, es liegt nicht an dir, wirklich, es ist mein Fehler“, gab sie verschämt zu. „Es tut mir so leid. Ich weiß, es ist töricht. Doch ich glaube, ich, äh, verliere gerade die Nerven.“ „Aha“, entgegnete Jordan langsam, doch er verhielt sich weiterhin wie ein Gentleman. „Verstehe. Ja, natürlich.“ Fast gelang es ihm, seine Enttäuschung zu verbergen. Er räusperte sich. Nickte. „Ganz wie du wünschst, meine Liebe.“ Dann holte er tief Luft und zwang sich zu einem trockenen Lächeln. „Ich werde einen Moment benötigen, wenn du hineingehen möchtest.“ Mara zögerte und runzelte fragend die Stirn. Keine Abscheu? Kein Anzeichen für Wut oder Beschuldigungen?
„Es tut mir wirklich sehr leid. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.“
„Es ist alles in Ordnung. Eine Dame darf jederzeit ohne Begründung ihre Meinung ändern.“
„Oh.“
„Wenn ich dich erschreckt habe, war das nicht meine „Nein! Das hast du keinesfalls. Es ist nur - ich bin so schrecklich nervös“, gestand sie mit einem unglücklichen Schulterzucken.
„Aber Liebes, warum denn?“, murmelte Jordan und strich ihr über den Rücken. „Du brauchst vor mir keine Angst zu haben.“ „Das weiß ich. Aber, siehst du, ich bin furchtbar aus der Übung.“ Heftig errötete Mara wie ein junges Mädchen. „Ich habe seit fast drei Jahren nicht - du weißt schon. Und um ehrlich zu sein, war ich nie sehr geschickt auf diesem Gebiet.“
„Oh, aber nicht doch, mein Herz“, beruhigte er sie mit liebevoller Belustigung. „An Geschick bin ich nicht interessiert, nur du bist mir wichtig.“
Einen langen Augenblick betrachtete Jordan sie zärtlich. „Mara, Liebling, bist du jemals zum Höhepunkt gekommen?“ „Welcher Höhepunkt?“, entgegnete sie dumpf.
„Mein armer Schatz.“ Er küsste ihren Nacken und flüsterte: „Das ist sehr tragisch.“
„Wenn du das sagst.“
„Du hast doch Bedürfnisse, Mara. Du bist eine erwachsene Frau.“
„Ja, aber was, wenn es ... einfach nicht geht?“
„Weißt du, dass man diese Fähigkeit lernen kann? Vorausgesetzt, man hat einen guten Lehrer, natürlich. Jemanden, der geduldig ist. Jemanden, dem du vertraust. Vertraust du mir, Mara?“
Als seine Lippen an ihrem Hals entlangglitten, seufzte sie. „Ja.“
„Dann sorge dich nicht. Lass einfach los. Wenn du nicht möchtest, werden wir es nicht tun. Doch wenn du mir den Fehdehandschuh auf solche Art hinwirfst, will ich dir beweisen, dass du es wirklich sehr genießen kannst, mich zu lieben“, murmelte Jordan und liebkoste Maras weiche Haut mit seinen Lippen.
Seine Worte halfen, ihre Nervosität zu beschwichtigen, und Mara spürte, dass die Spannung nachließ und ihre Wangen glühten. Mit gesenktem Blick beobachtete sie, wie ihre Hände über seine breiten Schultern glitten.
„Willst du mich, Mara?“
„Oh ja - sehr sogar“, hauchte sie, als Jordan mit dem Daumen über eine ihrer verhüllten Brustspitzen glitt. „Doch was, wenn sich dadurch unser Verhältnis verändert?“ Mara spürte, wie sie immer schwächer wurde. „Jetzt, da du endlich wieder in mein Leben getreten bist... bin ich so glücklich. Ich möchte nicht, dass dies zwischen uns steht.“
Innehaltend betrachtete Jordan sie zärtlich. „Ich hatte keine Ahnung, wie unschuldig du noch immer bist. So schüchtern und nervös. Komm her, Liebes, lass mich dich halten.“
Zunächst unsicher, wie sie auf Jordans Beobachtungen reagieren sollte, nahm Mara sein Angebot dankbar an, als er ihr ermutigend zulächelte. Seine geduldige, behutsame Umarmung gab ihr Geborgenheit. Und so geliebt und geachtet hatte Mara sich noch nie gefühlt. Schließlich schlang sie die Arme um seinen Nacken und schloss die Augen.
Lange Zeit hielten sie sich nur schweigend umfangen. Sanft streichelte Jordan sie, bis ihre Angst einer tiefen Zufriedenheit Platz machte. Mara spürte, wie die Anspannung ihres Körpers sich veränderte und ... tiefer glitt.
Erneut erwachte Maras Verlangen, durchströmte ihren ganzen Körper und floss zu einem warmen Gefühl in ihrem Bauch zusammen.
Wie männlich Jordan war und so muskulös ...
„Was denkst du?“, murmelte er schließlich und küsste Mara auf die Stirn. „Möchtest du hineingehen?“
Sie schwieg.
Als Jordan sie fragend betrachtete und erkannte, wie erregt sie war, hob er eine Augenbraue.
„Wir haben es doch nicht eilig, nicht wahr?“, flüsterte sie.
Er schüttelte den Kopf und starrte sie mit ungeteilter Aufmerksamkeit an. „Ganz und gar nicht. Ich habe heute keine Termine mehr und gehöre nur dir“, fügte er hinzu, und die Leidenschaft
flammte erneut in seinen Augen auf.
„Hm, was soll ich jetzt mit dir anstellen?“
„Das liegt ganz und gar bei dir.“ Entspannt lehnte Jordan sich in den Polstern zurück, um Mara die Möglichkeit zu geben, zu tun, was ihr beliebte.
Und sie konnte seinem Angebot nicht widerstehen.
Mit klopfendem Herzen beugte Mara sich vor und ließ ihre vollen Lippen an seiner Wange entlanggleiten. Sie liebkoste die warme, weiche, glatt rasierte Haut. Seufzend ließ Jordan den Kopf gegen die Rückenlehne sinken, als Maras neckende Küsse sein Ohrläppchen erreichten. „Du verführst mich, Mara.“
„Ich wüsste nicht, wie ich das anfangen sollte.“
„Du bist darin besser, als du denkst, glaub mir.“ Sanft schob er ihre Hand zum harten, pulsierenden Beweis seines Verlangens.
Maras Augenbrauen schossen in die Höhe, und ihr Atem ging schneller, als sie die enorme Wölbung ertastete. Gleichzeitig musste sie an das Desinteresse ihres Gatten denken und lächelte anerkennend. Na, das nenne ich gut ausgestattet.
Es bestand kein Zweifel, dass dieser Mann sie wollte. „Höchst beeindruckend, Mylord“, hauchte sie.
„Glaubst du mir jetzt?“
„Wie könnte ich nicht, bei solch einem sozusagen ... handfesten Beweis?“
Ob dieses kleinen Wortspiels musste Jordan lachen. Maras Schüchternheit ließ eindeutig nach. Und als sie ihn nun fest durch den Stoff seiner Hose streichelte, schien auch der letzte Funken ihrer Zurückhaltung verschwunden. Obwohl ihre Wangen immer noch tiefrot waren.
„Also“, fuhr Jordan in sanftem Ton fort - ganz der höfliche Diplomat -, „wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Mylady?“ „Hm ...“ Besitzergreifend ließ Mara ihren Blick über seinen muskulösen Körper schweifen. „Zieh deinen Mantel aus“, befahl sie dann mit einem liebenswürdigen, zufriedenen Lächeln.
„Ausgezeichnete Idee.“ In der engen Kutsche half Mara ihm, aus seinem maßgeschneiderten Cutaway zu schlüpfen.
Dabei küsste Jordan sie flink auf den Hals. Als seine warmen, seidigen Lippen auf ihrer Haut innehielten, um dann weiter hinabzuwandern, zitterte Mara vor Erregung.
Mit einem tiefen, atemlosen Seufzer schloss sie die Augen und genoss das erotische Spiel. Sie verflocht ihre Finger in seinem Haar und zerfloss unter Jordans heißen, feuchten Küssen.
Ihre Berührung ließ Jordan aufstöhnen, und Mara begann, ihre Hände über seine Schultern und die breite Brust wandern zu lassen. Schließlich ertastete sie sein gestärktes Krawattentuch.
Ohne nachzudenken, zupfte sie daran, sodass es sich öffnete und sie Jordan davon befreien konnte.
Zum ersten Mal sah Mara den Earl ohne das sorgfältig gebundene Tuch. Sein Hemd stand weit offen, und sie starrte ihn bewundernd an. Die sanfte Linie seines Halses und die muskulöse, nackte Brust zogen Mara sofort in ihren Bann.
Neugierig ließ sie ihre Finger den forschenden Blicken folgen.
Jordans Haut war warm und glatt, und unter ihren Fingerspitzen spürte Mara kurze Bartstoppeln an seinem Hals. Leicht berührte sie seinen Adamsapfel und die empfindliche kleine Kuhle darunter, dann glitten ihre Hände hinunter über seinen muskulösen Oberkörper.
„Du bist... ein wunderschöner Mann.“
„Ich bin ganz in Ordnung, ja“, entgegnete er mit einem allzu charmanten kleinen Lächeln.
Frech funkelte Mara ihn an und begann, ihn genauso zu küssen, wie er sie liebkost hatte.
Starr vor Erregung genoss Jordan, wie ihre vollen Lippen über seinen Hals glitten. Er schluckte, und sie spürte seinen rasenden Puls an ihrem Mund, doch er wagte nicht, sich zu bewegen -kaum zu atmen -, aus Sorge, sie zu verschrecken.
Darüber musste Jordan sich allerdings keine Sorgen mehr machen.
Lange vergessen geglaubte Bedürfnisse erwachten in Maras Körper, der allmählich auf die sinnlichen Reize reagierte.
Halleluja. Neues Leben durchströmte sie.
Immer entschlossener erkundete Mara Stellen, die bisher stets unter Jordans Kleidung verborgen gewesen waren. Hingebungsvoll strich sie über seine Schultern und seinen Oberkörper, und nach einigen Augenblicken tat er es ihr gleich, unfähig, sich länger zurückzuhalten.
Er zog Mara näher zu sich heran, und sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Als sie ihn nun tief und sinnlich küsste, umfasste er durch den Stoff ihres Gewands fest ihre Hüften.
Auf einmal loderten die Flammen der Leidenschaft hoch auf, und beide streichelten einander drängend und fieberhaft. Jeglicher Anstand schien vergessen in dem Rausch ihrer Lust.
Noch immer erkundete Mara Jordans nackte Brust, die sich so warm, hart und sehnig unter der weichen Haut ihrer Hände anfühlte. Jordans Finger waren inzwischen zu Maras schlanker Taille gewandert.
Als er schließlich ihre Brüste umfing, hielt sie mit ihren Küssen inne und beobachtete gespannt, was er wohl tun würde. Mit den Daumen strich Jordan fest über die verhüllten Brustspitzen, und schon bald wurde Mara fast wahnsinnig vor Erregung.
Ihr ganzer Körper zitterte vor brennendem Verlangen.
Mit den Knien schob sie ihre Musselinröcke weiter auseinander und senkte sich auf Jordan hinab, bis ihre geheimste Stelle unmittelbar gegen seine pulsierende Härte traf, die in seiner Hose verborgen war. Ein Schauer durchlief Maras Körper, sie küsste Jordan wild und wand sich ganz undamenhaft auf seinem Schoß. Erregt und frustriert hauchte sie schließlich: „Jordan, bitte!“
Verschmitzt hielt er inne. „Bitte was, Mara?“
„Du bist ein Teufel.“
„Wer, ich?“ Mit einem Finger hob er anmutig ihre Röcke an.
Sie war atemlos. In diesem Moment war sie Jordan voll und ganz ausgeliefert, doch es scherte sie nicht. Als er unter die Wolke aus zartem Stoff griff, um seine Hose aufzuknöpfen, raste die Lust förmlich durch ihre Adern.
Jordan hob die Hüften leicht an, und Mara seufzte begierig. Atemlos und erwartungsvoll starrte sie ihn an, während er sich seiner Beinkleider entledigte. Als sie sich über ihn beugte, um ihn erneut zu küssen, huschte ein schmerzverzerrter Ausdruck des Begehrens über sein Gesicht.
„Oh Gott, Mara, bist du sicher?“, flüsterte er heiser, als er seine lange, harte Männlichkeit zu ihrer feuchten Mitte führte. „Willst du es wirklich?“
Ihre Antwort bestand aus einem intensiven, sinnlichen Kuss. „Ich brauche dich, mein Liebster, bitte. Ich habe so lange auf dich gewartet.“
Jordan zog sie an sich, und die Welt um ihn herum verschwamm, während er langsam in sie hineinglitt. Nur ein gehauchter Seufzer entfuhr ihm, als er schließlich tief in ihr ruhte, so hart und wunderbar groß.
Erstaunt bemerkte Mara, wie einfach alles sein konnte, verglichen mit den Schwierigkeiten, die ihr Ehemann stets gehabt hatte. In diesem Moment begriff sie, dass sie vermutlich niemals das Problem gewesen war.
Jordan hatte recht. Vielleicht war wirklich alles in Ordnung mit ihr. Der Druck, einen Ehemann zu finden, hatte sie als junges Mädchen dazu verleitet, den falschen Mann zu heiraten.
Wenn sie auf Jordan gewartet hätte, auf ihn, den sie wirklich gewollt hatte, wäre die körperliche Liebe vermutlich niemals so problembeladen gewesen. Das begriff Mara jetzt. Vielleicht hätte sie bereits ein halbes Dutzend Söhne und Töchter. Dieser Gedanke mischte ein wenig Schmerz in ihre Lust.
Doch rasch schob Mara diese Gedanken fort, denn Jordan gehörte jetzt ihr. So, wie es immer hätte sein sollen. Ihr Herz schlug noch schneller, als ihr bewusst wurde, dass sie endlich zum ersten Mal mit ihm zusammen sein konnte.
Und bei Gott, es würde nicht das letzte Mal bleiben.
Trotz des jahrelangen Verzichts verspürte Mara kein Unbehagen, nur lustvolles Staunen.
Und Liebe.
„Jordan.“ Als sie benommen die Arme um ihn schlang, füllten ihre Augen sich mit Tränen. Noch immer konnte Mara kaum glauben, was da gerade mit ihr geschah. Ein Traum wurde wahr.
Erregt flüsterte Jordan ihren Namen und sah sie atemlos an. In seinem Blick konnte Mara einen Sturm der Gefühle erkennen; den Verlust der Vergangenheit, doch auch Hoffnung für die Zukunft.
Vielleicht würde dies wirklich ihre Beziehung zueinander verändern. Zum Guten.
In diesem Moment gehörten sie ganz und gar zueinander, die langen, einsamen Jahre mit einem Kuss vergessen. Denn ein gemeinsames Leben lag vor ihnen.
Hungrig liebkoste Mara Jordans Lippen mit den ihren, und in kürzester Zeit vertrieb ihr Verlangen die Wehmut ihrer Gedanken.
Als Jordan nun begann, rhythmisch seine Hüften zu bewegen, klammerte Mara sich an ihn und drängte sich ihm entgegen. Mit jedem tiefen Stoß streiften ihre Brüste seine Haut.
Wie wundervoll es sein kann, dachte Mara, schwach vor Leidenschaft.
Nach der langen Zeit der Vorfreude überwältigte ihre Vereinigung Maras Sinne nur allzu schnell. Schon bald verspürte sie kleine Wellen der Lust in ihrem tiefsten Inneren. Doch sie wollte nicht, dass dieses sinnliche Spiel schon endete, daher versuchte sie, sich zitternd zurückzuhalten. Doch ihr entglitt die Kontrolle.
Jordan schien zu spüren, was in ihr vorging.
„Lass los, meine Liebste. Komm, komm für mich“, hauchte er. „Du willst es doch, das spüre ich. Und ich will es auch. Komm für mich.“
Bei diesen Worten stöhnte Mara auf und begann, Jordan wild zu reiten. Ihr ganzer Körper zitterte, als sie sich immer wieder gegen ihn presste, und schließlich ergriff sie eine heiße Welle der Lust, auf deren Höhepunkt sie laut aufschrie.
Rau stimmte Jordan mit ein, und seine Stöße wurden drängender, härter. Mara keuchte atemlos, als sie sich um seine pralle Männlichkeit herum pulsierend zusammenzog. Dieser Mann, der unter ihr vor Leidenschaft bebte, glich keinesfalls mehr dem zivilisierten, diplomatischen Earl, den sie kannte. So herrlich ungezügelt hatte sie ihn nie zuvor erlebt.
Seine berühmte Selbstbeherrschung längst vergessen, stöhnte Jordan vor Ekstase, griff Maras Hintern fest mit beiden Händen und nahm sie mit solch entschlossener Heftigkeit, dass die ganze Kutsche bebte. Als er dann plötzlich selbst „losließ“, wie er es genannt hatte, biss er Mara in die Schulter. Mit einem tiefen Grollen presste er sie fest an sich. Sein Atem warm an ihrem Ohr, stieß er in seinem Fieber eine Reihe von vulgären Ausdrücken aus.
Fasziniert betrachtete Mara ihn, als sein lautes Stöhnen in ein verwundertes Flüstern überging. „Oh mein Gott.“
„Ja.“ Am ganzen Körper zitternd legte sie ihren Kopf auf Jordans Schulter.
Keiner von beiden bewegte sich. Fest hielten sie einander umarmt, waren benommen, wollten sich nie wieder loslassen.
In dieser magischen Stille wagte Mara nicht zu sprechen. Was hätte sie auch sagen können, außer „Ich liebe dich“, doch dafür waren sie beide noch nicht bereit.
Eine kleine Ewigkeit später ergriff Jordan schließlich das Wort. Immer noch zitternd und selig außer Atem. „Ich hoffe, ich habe keine Bissspuren hinterlassen.“
„Wirklich?“ Mara seufzte zufrieden lächelnd. „Ich hoffe, doch.“
Drake beobachtete, wie Emily die Pferde fütterte, unfähig, den Blick von dem Mädchen abzuwenden.
Der Himmel war wolkenlos, und die Bäume wogten im Wind, als sie auf den unteren Teil des Zaunes kletterte. Um die gierigsten Tiere zu verscheuchen und einer kleinen kastanienfarbenen Stute eine Handvoll Hafer zu geben, lehnte Emily sich ein wenig über den Zaun. Ganz offensichtlich stand das braune Fohlen in der Rangfolge der Herde ziemlich weit unten.
„Hier, mein Mädchen“, murmelte Emily, und ihre Stimme betörte Drake ebenso wie die Tiere.
Da er die Tochter des Wildhüters sofort erkannt hatte, erlaubten ihm seine Geiselnehmer, mit ihr hinauszugehen.
Emily hatte behauptet, dass frische Luft und Sonnenschein gut für Drake seien, und schließlich hatte Max eingewilligt. Denn sie schien die Einzige zu sein, die wusste, wie man Drake aus der Reserve locken konnte.
„Kommen Sie.“ Aufmunternd lächelte sie ihm zu. „Füttern Sie die Tiere mit mir, so wie früher. Geben Sie mir Ihre Hand.“
Als er langsam seine Finger ausstreckte, ließ Emily etwas Hafer hineinrieseln. „Nur zu“, ermutigte sie Drake mit der gleichen ruhigen Stimme, mit der sie zu den Pferden gesprochen hatte.
Obwohl Drake sich nicht daran erinnerte, wie sie früher gemeinsam die Pferde gefüttert hatten, würde er sich von dieser wohlklingenden Stimme alles befehlen lassen.
Er stellte sich neben Emily und hielt einem alten Fuchs die Körner hin.
Nur wenige Schritte entfernt stand Sergeant Parker und behielt Drake wachsam im Auge, das Gewehr geschultert. Während die samtigen Lippen des Pferdes über Drakes Handfläche strichen, war der Lord sich bewusst, dass das Misstrauen des Sergeants gerechtfertigt war.
Wie einfach es wäre, über den Zaun auf den Rücken eines der Pferde zu springen und davonzugaloppieren.
Weit würde er ohne Sattel und Zaumzeug zwar nicht kommen, doch er hätte dem Orden gegenüber einen ersten Vorsprung gewonnen. Er könnte entkommen, sich verstecken und überleben - und nach London zu James zurückkehren.
Wie eine düstere Wolkenfront schwebte die Furcht um die Sicherheit des alten Mannes immer noch über Drake - allerdings schien jetzt der Himmel aufzugehen. Und doch konnte Drake sich nicht von ihr losreißen.
Emily.
Fasziniert beobachtete er die schöne Tochter des Wildhüters.
Ihr süßes, sommersprossiges Gesicht hatte seine Ängste und die Wut, die ihn beherrscht hatten, gebändigt. In ihrer Gesellschaft fand Drakes rastloser Geist Ruhe, wie ein Schiffbrüchiger im Auge des Sturms.
Aber er spürte, dass diese Ruhe der ländlichen Idylle nur von kurzer Dauer sein würde. Trotz allem, was Drake bisher durchgemacht hatte, würde der anstehende Sturm zwangsläufig viel heftiger werden.
Im Augenblick hielt seine Faszination für Emily ihn auf dem Anwesen. Auf ihre Art war sie genauso seltsam und wild wie Drake selbst. Vielleicht spürte er, dass sie die Einzige war, die ihm helfen konnte, falls das überhaupt möglich war. Dass, wenn er jemandem vertrauen konnte, dann ihr.
Nur ihr.
Sich allzu sehr der Schönheit an seiner Seite bewusst, strich Drake gehorsam über den Hals eines der Pferde. Emily stand dicht genug bei ihm, dass er sie berühren könnte - obwohl er es nicht wagte.
Dann sprang sie vom Zaun hinunter und wandte sich ihm zu. „Kommen Sie, gehen wir im Wald spazieren. Vielleicht erinnern Sie sich an den Pfad - wenn Sie sich nicht erinnern, ist es auch nicht schlimm. Ich kenne den Weg. Ich würde Sie niemals allein lassen, Drake. Kommen Sie.“
Schweigend starrte er in ihre Augen, diese Augen, die ihn so lange in seinen Träumen verfolgt hatten. Tief violett-blaue Augen mit hellen goldenen Flecken, Augen, die ihn auch jetzt in ihren Bann zogen. Schließlich nickte er und gab die Fluchtgedanken auf, um Emily über den weichen sattgrünen Rasen in den Wald zu folgen, der Westwood Manor umgab.
In respektvollem Abstand folgte Sergeant Parker ihnen.
Drake ignorierte ihn und sah Emily, die vor ihm ging, nachdenklich an. Die schlanke, feenhafte Schönheit schien nicht ganz von dieser Welt zu sein. Ihre sommersprossige, gebräunte Haut, das lange, wehende Haar und die seltsame Kleidung wirkten mehr naturverbunden als zivilisiert. Eher glich ihre Kluft der einer Jungfer eines angelsächsischen Kriegerstammes: abgetragene Lederstiefel, wadenlange dunkle Röcke und ein Ledergürtel, an dem allerlei Werkzeuge hingen, die ihr bei ihrer Arbeit mit Tieren und Pflanzen nützlich waren.
Die Messerscheide allerdings war leer.
Max hatte ihr die Klinge abgenommen, da er fürchtete, Drake könnte sie stehlen und sich oder andere verletzen.
Dieser Rotherstone war nicht dumm.
Doch Drake schob seine Verärgerung beiseite und begnügte sich damit, den feinen Schwung von Emilys Röcken zu beobachten, als sie vor ihm den Weg entlangging. Ihre langen goldbraunen Haarsträhnen flatterten im Wind, etwas verworren, die Enden leicht gelockt.
Schweigend und selbstbewusst schritt sie dahin, und jede Faser ihres Körpers verriet ihre eigenwillige, unabhängige Persönlichkeit, die sich niemandem unterordnete.
Als sie den Wald erreichten, führte vor ihnen ein Pfad ins Unterholz. Sofort stieg Drake der altbekannte Duft von feuchter Erde in die Nase. Der Geruch von Gras, Erdreich und der aus dem Winterschlaf erwachenden Natur.
Ein dicker Teppich von verwesenden nassen Blättern des letzten Herbstes dämpfte ihre Schritte. Emilys leichter Tritt war lautlos, als sie Drake den Weg wies, eine grazile Kreatur des Waldes, die einem Reh glich. Sogar ihre Kleidung verschwamm mit den Farben der Natur.
Als sie spürte, dass er langsamer wurde, drehte sie sich um und warf ihm einen sanft befehlenden Blick zu, der ihn ermunterte weiterzugehen. Für diese tiefen, mysteriösen Augen wäre er um die halbe Welt gelaufen.
Die Farbe ihrer Augen glich der der Glockenblumen, die schon bald unter den Bäumen und den dornigen Sträuchern blühen würden. Drake folgte Emily weiter. Zwischen den Zweigen der Bäume fiel weiches Sonnenlicht hindurch und sprenkelte den Pfad vor ihnen in goldenem Ton. Die hellen Frühlingsgesänge, eine Sinfonie an fröhlichem Geträller der umherflatternden Vögel, erfüllten den Wald.
Drake starrte einen wunderschönen alten, bemoosten Baumstumpf an, der aussah, als liege er dort schon seit hundert Jahren.
Während sie weitergingen, tauchten vage Erinnerungsfetzen vor Drakes innerem Auge auf. Wie er mit Emily durch den Wald gelaufen war, fast kindlich vergnügt. Entferntes Gelächter.
Die Erinnerungen schienen sich in ihm anzusammeln, und er wartete darauf, dass der Damm endlich brach.
Als sie nun an einen Bach kamen, hockte Emily sich hin und ließ ihre Hand durch das Wasser gleiten. Aufmunternd nickte sie ihm zu, er möge es ihr gleichtun.
Drake benetzte sein Gesicht, denn das kühle Nass half ihm dabei, einen klaren Kopf zu bekommen.
Ich weiß nicht, ob ich mich wirklich erinnern will. Denn das würde es ihm schwerer machen, sie wieder zu verlassen. Und doch blieb ihm keine Wahl. Nur die richtige Gelegenheit musste er abwarten.
Vermutlich würde er die heute nicht bekommen, also musste er sich in Geduld üben. Drake senkte den Blick, weil er sich der Anwesenheit von Sergeant Parker sehr bewusst war. Es bestand kein Zweifel, dass der treue Soldat ihn eher erschießen wurde, als ihn entkommen zu lassen. Denn im Gegensatz zu Max verband ihn keine gemeinsame Kindheit mit Drake.
„Kommen Sie.“ Anmutig erhob Emily sich und ging noch tiefer in den Wald hinein.
Drake folgte ihr, und mit jedem Schritt wurde das Gefühl der Vertrautheit intensiver. Nach kurzer Zeit hielt Emily vor einer alten zerklüfteten Eiche an, deren knorriger Stamm wie eine Turmruine in den Himmel ragte.
Der Seitenblick der jungen Frau betörte Drake. „Wer als Erster oben ist!“ Zu seiner großen Verwunderung begann sie, auf den Baum zu steigen. „Kommen Sie nicht?“, rief sie ihm frech über ihre Schulter zu.
„Ich denke nicht, dass das eine ...“
„Denken Sie nicht, Drake. Bewegen Sie sich“, wies sie ihn zurecht. „Ihr Körper weiß, was er tun muss.“
Zweifelnd runzelte er die Stirn, doch sie hatte bereits einen beachtlichen Vorsprung. Offenbar machte es ihr nichts aus, dass er ihre Strümpfe unter ihrem Rock hervorblitzen sah. Als ihr elfenbeinfarbener Unterrock zur Seite wehte, konnte Drake sogar kurz ihre langen ungebleichten Unterhosen sehen.
Plötzlich erinnerte Drake sich an einen Ausruf aus seiner Jugend. Ich werde mich nicht von einem Mädchen schlagen lassen! Sofort kletterte er ihr hinterher und jagte sie genauso wie seine Vergangenheit. Emily hatte recht - irgendwoher wussten seine Hände genau, wohin sie greifen mussten, um die alten Knoten des Baumes zu finden. Und auch seine Füße fanden Halt, um den riesigen Stamm hinaufzusteigen, als ob er es schon Tausende Male zuvor getan hätte.
Im nächsten Moment setzte Emily sich in eine bequeme Astgabel, dreißig Fuß über dem Waldboden, und sah aus, als ob sie genau dort hingehörte.
An der Spitze des Stumpfes angekommen, zögerte Drake und versuchte, die Situation einzuschätzen.
Sie wies auf eine andere breite Astgabel ihr gegenüber. „Ihr Platz ist dort.“
Drake starrte das Holz an, und eine ganz schwache Erinnerung stieg in ihm hoch. Nach oben hin verjüngte sich der Stamm, doch der dicke Ast, auf den sie gezeigt hatte, bot einen bequemen, sicheren Platz, um sich zu entspannen. Also setzte Drake sich ihr gegenüber hin.
So bequem in den Ästen ruhend, die Beine baumelnd, lächelte Emily ihm zu. Plötzlich bemerkte Drake die kleine Narbe auf ihrem Handrücken. „Deine Hand! Ich erkenne die Narbe.“
„Wirklich?“ Mit eindringlichem Blick betrachtete sie ihn. „Woher habe ich sie?“, forderte sie sanft sein Gedächtnis heraus. „Erzwingen Sie es nicht“, beschwichtigte sie, als sie merkte, wie Drake schluckte und zögerte. „Lassen Sie die Gedanken zu sich kommen.“
Für einen langen Moment schloss Drake die Augen, und plötzlich kannte er die Antwort, lächelte und murmelte:
„Der Jagdfalke meines Vaters hat dich gebissen.“
Als er die Augen wieder öffnete, grinste sie breit. „Ja, natürlich. Prinz Edward.“
„Genau! So hieß er. Wenn das nicht der arroganteste, launischste Vogel war, den ich je kennengelernt habe ... und gefährlich war er obendrein.“ Bewundernd schüttelte Drake den Kopf über sie. „Du warst noch ein kleines Mädchen.“
„Acht Jahre alt.“ Sie nickte stolz.
„Was hast du dir nur dabei gedacht, deine Hand in seinen Käfig zu stecken?“
„Ich wollte ihn streicheln.“
Drake lächelte über ihre Bemerkung, und Emily lachte.
„Er war so wunderschön. Ich wusste ja nicht, dass er mich beißen würde.“
„Du wusstest auch nicht, dass seine Leibspeise aus jungen Kaninchen bestand“, ergänzte Drake, als er sich überraschend an weitere Details erinnerte.
Bei dieser Bemerkung rümpfte sie die Nase. „Erinnern Sie sich, als wir in den Stall eingebrochen sind und den Wurf Kaninchen gerettet haben, der an ihn verfüttert werden sollte?“
Erstaunt über die ganzen Kindheitserinnerungen, die plötzlich erwachten, kniff Drake die Augen zusammen.
„Ja ... wir sind eingebrochen und haben die kleinen Kerle freigelassen.“
„Und Sie haben großen Ärger bekommen“, neckte sie.
„Aber du nicht, oder? Niemals?“, entgegnete er mit einem schwachen Lächeln. „Dabei warst du doch immer die Unruhestifterin.“
„Nein, das stimmt nicht. Sie waren es.“
Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Du musst mich dazu überredet haben.“
„Sie haben es nur nicht ertragen, mich weinen zu sehen.“ Drake starrte sie an.
„Diese kleinen Kaninchen wären einen furchtbaren Tod gestorben! Wir mussten ihnen einfach helfen. Aber Sie waren mein
strahlender Held“, erinnerte sie ihn. „Sie haben das Schloss aufgebrochen.“
„Daran erinnere ich mich nicht.“
„Aber ich. Ich werde niemals vergessen, wie Sie mich an dem Abend Ihrem Vater gegenüber verteidigt haben. Und die kleinen Kaninchen“, fügte sie hinzu.
Verblüfft lächelte er sie an. „Ich kann nicht glauben, dass du die Narbe immer noch hast. Doch ich wette, dass du niemals aufgehört hast, wilde Kreaturen zu bändigen.“
Sie lächelte zurück. Drake blickte in ihr Gesicht und war sehr erleichtert, dass diese kleinen Bruchstücke seines Lebens langsam zurückkehrten. Das hatte er ihr zu verdanken. Seit langer Zeit hatte er sich niemandem so nahe gefühlt. So geborgen.
Tief in seinem Herzen wusste Drake, dass er ihr immer vertraut und dass sie ihn immer geliebt hatte, obwohl seine Eltern ihn gewarnt hatten, dass sie von zu niederer Herkunft war.
Für eine kleine Ewigkeit hielt sie seinen Blick fest, und ihr Lächeln wurde weicher. „Wissen Sie, warum ich Sie hergebracht habe, Drake?“
Da er seiner Stimme noch nicht traute, schüttelte er nur stumm den Kopf.
„Dies ist unser Geschichtenbaum.“ Sie legte ihre raue Hand über seine. „Es ist an der Zeit, dass Sie mir erzählen, was dort draußen mit Ihnen geschehen ist.“
Sofort zog er seine Hand fort und schüttelte den Kopf. „Ich erinnere mich nicht.“
„Doch, das tun Sie. Sie fürchten sich bloß. Aber hier sind Sie in Sicherheit. Sie müssen es mir erzählen. Vergessen Sie nicht, dass ich über den Orden Bescheid weiß“, flüsterte sie mit einem Seitenblick auf Parker. „Sie haben mir alles darüber berichtet, als wir noch jünger waren. Dass Sie auf eine geheime Militärschule in Schottland gehen und dort zu einem großen Krieger ausgebildet werden würden. Ich habe es niemals irgendjemandem erzählt, wie ich es versprochen habe. Doch Sie wissen ja nicht, wie sehr ich mich um Sie gesorgt habe. Gott, ich dachte, Sie wären tot. Sie lebendig wiederzusehen, Drake, ist das Schönste, was mir je passiert ist. Aber das ... was sie Ihnen angetan haben ...“ Schnell drehte sie sich fort, da ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie kämpfte dagegen an und wandte sich ihm erneut zu.
Drakes Herz klopfte wild.
„Ich möchte Ihnen helfen. Bitte, Sie vertrauen mir doch noch, oder nicht? Sie wissen, dass ich Sie niemals verletzen würde. Sie dürfen Ihre Erinnerungen nicht unterdrücken. Ich werde für Sie sorgen, doch ich muss wissen, welcher Art Ihre Wunde ist. Drake, sagen Sie mir, was diese Menschen Ihnen getan haben.“ Er starrte sie bloß an und weigerte sich zu sprechen, genau so, wie er es im Gefängnis der Deutschen getan hatte. Diesmal allerdings hatte er andere Gründe. Er wollte sich nicht erinnern. Er wollte das alles nur hinter sich bringen. Außerdem sollte jemand wie Emily niemals so grausame Worte wie „Folter“ hören müssen.
Sie wartete, doch als Drake weiterhin schwieg, schüttelte sie den Kopf. „Haben Sie keine Angst. Was auch immer Ihnen zugestoßen ist, Sie müssen sich nicht alleine erinnern. Ich werde Sie heilen, Drake. Jeden Tag, bis Sie wieder gesund sind ...“ „Ich bin keins deiner wilden Tiere“, unterbrach er sie, unfähig, ihr weiterhin zuzuhören. Seine Stimme zitterte, und seine Kehle war wie zugeschnürt. „Wenn du mich liebst, Emily, dann musst du mich gehen lassen. Hilf mir, diesen Männern zu entkommen.“ „Nein, Sie müssen bleiben“, entgegnete sie heftig. „Bei mir. Hier sind Sie sicher. Hier gehören Sie her. Ich werde nicht zulassen, dass die Sie noch einmal verletzen. Das können Sie nicht von mir verlangen.“
„Du verstehst nicht. Ich muss noch so viel erledigen.“
„Dazu sind Sie noch nicht bereit! Mein Gott, haben die Ihnen noch nicht genug weggenommen?“, rief sie und schüttelte störrisch den Kopf. „Nein, ich will nichts mehr davon hören. Zuerst müssen Sie wieder an Kraft gewinnen. Bis Sie sich nicht erholt haben, gehen Sie nirgendwohin.“ „Warum glaubst du, dass das überhaupt möglich ist, kleine Emily?“, murmelte er düster. „Ist dir niemals in den Sinn gekommen, dass ich nicht mehr zu retten bin?“
Ob dieser Antwort erbleichte sie und schüttelte dann erneut den Kopf. „Das glaube ich nicht“, entgegnete sie. „Ich werde Sie niemals aufgeben, Drake, ganz egal, was geschieht.“
Vor Wut kochend senkte er den Blick. Was sie doch für eine Närrin war.
Bildschöne, unschuldige Närrin.
10. Kapitel
Mara zu lieben hatte Jordan schwindelerregend glücklich gemacht - und ihm ein schlechtes Gewissen bereitet.
Beide Gefühle waren ihm gänzlich unbekannt und erschwerten es ihm, sich zu konzentrieren, als er sich einige Tage später bei Watier’s mit dem engsten Kreis des Regenten zum Kartenspiel traf. Während der Geber die Karten an die Herren verteilte, die um den mit grünem Filz bespannten Tisch saßen, versuchte Jordan, seine wachsende Besorgnis darüber zu verdrängen, was Mara alles nicht wusste. Er sollte sich besser auf das Spiel konzentrieren.
Zwar war seine Aufgabe einfach, doch sie würde viel Geschick erfordern. Jordan würde versuchen, sich mit Albert Carew, dem Duke of Holyfield, anzufreunden und dessen Vertrauen zu gewinnen. „Alby“, wie ihn seine Freunde nannten, die ihn aus seinen Tagen als Lord Albert Carew kannten, hatte den Titel erst vor Kurzem von seinem älteren Bruder geerbt.
Sobald Jordan das Vertrauen des Duke gewonnen hatte, würde er schnell herausfinden, was dieser mit den Prometheusianern zu schaffen hatte. Wer war sein Auftraggeber, und was sollte Holyfield als einer der engsten Vertrauten des Regenten erreichen?
Welch seltsame Gestalten der Prinz doch um sich scharte!
Jordan würde sicherstellen müssen, dass die Runde ihn als einen der ihren akzeptierte und er wieder eingeladen würde. Nur so konnte er den Verräter weiterhin ungestört beobachten. Das bedeutete, dass er gut spielen musste - doch auch nicht zu gut.
Schließlich wollte er sie nicht ausstechen, obwohl Jordan für gewöhnlich ein ausgezeichneter Kartenspieler war. Zumindest bei solchen Spielen, die ein gewisses Maß an mathematischer Logik erforderten.
Scheinbar ging sein Plan auf. Jordan hatte sich den ganzen Abend lang als Whistpartner von Lord Yarmouth äußerst geschickt angestellt. Vermutlich sollte er sich etwas zurückhalten, wenn die Herren später zu Macau wechselten.
Ah, Macau, dieses teuflische Spiel, für das Watier’s berüchtigt war. Am Macau-Tisch Geld zu verlieren war nicht schwierig. Das mit zwanzig Jahren jüngste Mitglied der Runde, der „goldene“ Ball-Hughes, hatte diese Kunst perfektioniert.
Obwohl er schon ein größeres Vermögen verspielt hatte, als andere jemals besitzen würden, schien der „Goldball“ sorglos dazu entschlossen zu sein, den Rest seines immer noch umfangreichen Erbes vor seinem dreißigsten Geburtstag zu verlieren.
Macau war eine Form des Siebzehnundvier, bei der die Bank an jeden Spieler zu Anfang nur eine statt zwei Karten austeilte. Ziel war es, neun Augen statt einundzwanzig zu erreichen, ohne bankrottzugehen. Nach einer Stunde hatte Jordan das Vermögen der Falconridges erfolgreich um dreitausend Pfund erleichtert. Doch er gab die fischförmigen Spielmarken aus Elfenbein mit einem müden Lächeln her.
„Gut gespielt, Holyfield“, bemerkte Jordan nach einer erfolgreichen Runde für Alby.
Der herausgeputzte Dandy sonnte sich in dem Lob, das ihm von mehreren Seiten ausgesprochen wurde.
„Glückskind“, behauptete er und türmte die Elfenbeinmarken vor sich auf.
Sicherlich, dachte Jordan, immer noch lächelnd. Ohne jeden Zweifel war es Albys großartiges Glück gewesen, das ihm das Herzogtum seines Bruders in den Schoß hatte fallen lassen. Und ihm alle Türen geöffnet hatte, um mit dem zukünftigen König von England zu speisen. Die Prometheusianer hatten sicherlich absolut nichts damit zu tun.
Natürlich wusste der Orden es besser.
Albys Bruder und dessen schwangere Frau waren während ihres Urlaubs in Frankreich ertrunken. Dass der Unfall in der Nähe von Malcolm Banks’ Hoheitsgebiet passiert war, hatte sofort den Verdacht des Ordens erregt. Handelte es sich wirklich nur um ein tragisches Bootsunglück?
Möglicherweise hatte Albert jemanden dafür bezahlt, sie umbringen zu lassen, doch der Orden bezweifelte das stark. Zwar mochte der Dandy arrogant, selbstgefällig und intrigant sein, doch Mord traute man ihm nicht zu. Jemand anders in seinem Wirkungskreis mochte allerdings sehr wohl dazu in der Lage sein. Jemand, dem ein Mann, der Zugang zu den besten Kreisen hatte, sehr nützlich war. Und der für eine Gegenleistung dazu bereit war, einem Zweitgeborenen zu seinem Titel zu verhelfen.
Doch zu welchem Zweck?
Das herauszufinden war Jordans Aufgabe. Zunächst einmal gab es jedoch einen kleinen Imbiss. Da die Uhr gerade drei am Morgen geschlagen hatte, war Jordan wenig an den Kreationen des Küchenchefs Labourie interessiert, doch die Reaktionen der anderen Männer waren amüsant zu beobachten.
Als die Türen zum Nebenzimmer geöffnet wurden, begrüßte eine Schar von Dienern Seine Königliche Hoheit und seine Gäste überschwänglich.
Schließlich war es der Regent selbst gewesen, der Watier’s gegründet hatte, nachdem seine Gefährten ihm mitgeteilt hatten, dass das Essen in den anderen Clubs unerträglich nichtssagend und eintönig war. Sofort hatte der Prinz zwei der Palastköche abgestellt, einer von ihnen Watier, um am Piccadilly einen neuen Club zu gründen, der mit seiner hervorragenden Speisekarte Gourmets wie ihn selbst zufriedenstellen würde.
Wie Jordan vermutet hatte, verspeisten die Herren das gesamte Mahl in kürzester Zeit. Als er einen Teller nahm - dies nicht zu tun wäre unhöflich gewesen -, musste er seine Belustigung verbergen. Noch niemals zuvor hatte er eine buntere Mischung an Exzentrikern gesehen, manche nur ausschweifend, andere geradezu seltsam.
Einer der Herren, Bligh, gehörte eindeutig in die Irrenanstalt, denn er murmelte ständig besessen vor sich hin. Sogar die anderen pflegten einen weiten Bogen um ihn zu machen.
Erschrocken behielt Jordan den Mann im Auge, seit er bemerkt hatte, dass der labile Kerl in Anwesenheit des Prinzen zwei Pistolen offen bei sich trug. Für das Königreich wahrlich kein behaglicher Anblick.
Prinny hingegen schien nicht im Geringsten über die Revolver seines verrückten Freundes beunruhigt zu sein. Jordan allerdings musste sich stark zurückhalten, um nicht über den Tisch zu springen und den Mann zu entwaffnen.
Die meisten der Anwesenden schienen jedoch harmlos - wenn auch nicht hübschen jungen Mädchen der niederen Stände gegenüber. Oder Jungen. Schwierig einzuschätzen. Zwar mochte Seine Königliche Hoheit einen ausgezeichneten Blick für Kunst besitzen, doch sein Geschmack in Bezug auf seine Freunde war höchst seltsam. Noch nie hatte Jordan mit einer solch exotischen Auswahl an ausgelassenen Exzentrikern diniert.
Der strahlende „Goldball“ sprang unermüdlich durch den Raum und stellte Fragen über Fragen. Unbekümmert unterbrach er damit den Literaten der Runde, Scrope Davies, der sich nach jedem Schluck Scotch begeistert über die Poesie ausließ. Lord Yarmouth äußerte schockierend anzügliche Bemerkungen über verschiedene Damen des ton und was er liebend gerne mit ihnen anstellen würde. Dies wiederum schockierte Lord Petersham, der lispelnd seine Missbilligung kundtat, bevor er seine Schnupftabakdose herauszog und eine Prise nahm. Den Gerüchten zufolge besaß Petersham genug Dosen, um jeden Tag des Jahres eine andere verwenden zu können.
Niemand der Anwesenden erwähnte Beau Brummell, der aus dem Kreis des Prinzen ausgeschlossen worden war. Es schien, als existiere er nicht mehr. Sein früherer Einfluss hingegen war nach wie vor im sorgfältigen Kleidungsstil der Dandys erkennbar. Ob der Regent seinen ehemaligen Freund und Modeberater wohl jemals vermisste? Doch Seine Hoheit schien zufrieden zu sein, wie er am Ende des Tisches saß und Hof hielt.
Neben ihm saß der noch beleibtere Lord Alvanley, der ununterbrochen Witzeleien von sich gab. Gerade machte sich der urkomische Riese über den Ehrenwerten Byng, genannt „Pudel“, lustig, der stets seinen Hund mit in den Club brachte.
„Aber er bringt mir Glück!“, protestierte der hingebungsvolle Tierbesitzer, der seinen verwöhnten Pudel gerade mit einem Stück Ente a l’orange fütterte.
Währenddessen wettete Colonel Hanger mit Lord „Hellgate“ Barrymore, wann der alte „betrunkene Duke“ of Norfolk wohl von seinem Alkoholgenuss ohnmächtig werden würde. Seine Gnaden sah bereits aus, als würde dies nicht mehr lange dauern.
Alles in allem schien Albert neben Jordan der Normalste im Raum zu sein.
Zumindest wirkte er genauso verblüfft über die Anwesenden wie Jordan. Als Alby schließlich auf den Balkon hinaustrat, um eine Zigarre zu rauchen, war der perfekte Zeitpunkt gekommen, ihn anzusprechen.
„Ihr Talent im Macau ist beachtlich, Holyfield“, gratulierte Jordan ihm, da er sich daran erinnerte, wie sehr der Duke das Lob der anderen genossen hatte.
„Hm, ja, vielen Dank. Ich besitze in der Tat die eine oder andere kleine Fertigkeit“, gestand er selbstzufrieden.
Die Damen des ton betrachteten ihn als gut aussehend, und das schon, bevor er das Herzogtum geerbt hatte.
Albert drehte sich ganz zu Jordan um und musterte ihn von oben bis unten. „Falconridge, nicht wahr?“
„Ja, Euer Gnaden“, antwortete er mit einer leichten Verbeugung, doch Alby verzog spöttisch das Gesicht.
„Sind Sie nicht mit Rotherstone befreundet?“
„Wir besuchen den gleichen Club“, entgegnete Jordan, sich der Tatsache bewusst, dass Max und Alby sich seit ihrer Kindheit nicht ausstehen konnten. Die beiden waren auf angrenzenden Anwesen aufgewachsen.
Und dann war da noch ihr Wettstreit um Daphne gewesen.
„Ich habe Sie doch bereits mit ihm in der Stadt gesehen“, beharrte Albert. „In der Gesellschaft.“
„Jedoch nicht in letzter Zeit“, erwiderte Jordan mit einem langmütigen Blick.
„Tatsächlich?“ Jetzt hatte er Alberts ungeteilte Aufmerksamkeit. „Wie bedauerlich. Haben Sie sich etwa zerstritten?“, fragte er mit einem hämischen Lächeln.
„Nun, eigentlich nicht.“ Jordan wählte seine Worte bedächtig. „Ich möchte es so formulieren: Einige Männer ändern sich doch sehr, sobald sie sich vermählt haben.“
Begierig blickte Albert ihn an. „Was meinen Sie damit?“ „Gut, aber Sie haben es nicht von mir gehört, Holyfield“, log er leise. „Seine Braut gewährt Max nicht viele Freiheiten.“ Bei diesen Worten funkelten Albys Augen vor Entzücken. „Was Sie nicht sagen!“
„Ich fürchte, er muss einiges an Klagen über sich ergehen lassen.“
„Mein Gott! Daphne ist eine rechte Xanthippe? Wie wundervoll“, murmelte Albert. „Das hätte ich nie vermutet.“
„Auch Frauen verändern sich gelegentlich mit der Ehe“, bemerkte Jordan klug. „Die charmanteste Kokette kann sich plötzlich in ein zänkisches Weib verwandeln, sobald sie einen Ring am Finger trägt.“
Mit einem Kopfschütteln kostete Alby die Enthüllungen seines Gegenübers aus. „Ich bin erstaunt. Und auch seltsam erfreut.“
„Haben Sie ihr nicht einst den Hof gemacht? Daphne - ich meine Lady Rotherstone?“
Alberts kurzes Auflachen klang halb gequält, halb spöttisch. „Das ist Jahre her. Doch glücklicherweise habe ich das Interesse verloren und Abstand genommen. Die Dame war nicht ganz mein Typ.“
Ha.
„Nun, soweit ich es beurteilen kann, können Sie von Glück sagen, dass sie Sie abgewiesen hat.“
Die Erinnerung an seine Niederlage überzeugte Albert, nicht weiter über Lord und Lady Rotherstone zu sprechen.
Jordan hingegen konnte sich sehr gut die Entrüstung seines besten Freundes Max vorstellen, hätte er gehört, wie er die göttliche Daphne als Xanthippe bezeichnet hatte.
Als er sich daran erinnerte, dass er seinem Anführer einen Bericht schuldete, sobald dieser nach Dante House zurückkehrte, musste Jordan ein Grinsen unterdrücken. Gestern hatte er einen Brief von Max erhalten, in dem er von Drakes Fortschritten berichtete, die er dank der Hilfe eines mysteriösen Mädchens namens Emily machte.
Inzwischen hatte Albert sich abgewandt und seine Zigarre weitergeraucht, während der Nachtwind seine sorgfältig frisierten blonden Locken zerzauste.
Zweifellos hatte der eitle Geck stundenlang Lockenpapier im Haar getragen, bevor er ausgegangen war. Männerhaar sollte nicht so gut aussehen. Die nächsten Worte des Dukes vertrieben Jordans spöttische Stimmung. „Wie ich höre, haben Sie Lady Pierson erobert, Falconridge.“
Jordans Reaktion bestand aus einem scharfen, wachsamen Seitenblick. „Im Gegenteil, es war die Dame, die mich erobert hat.“
Amüsiert schnaubte Albert. Zweifellos hielt er den Kommentar für bloße Galanterie.
Was genau genommen gänzlich egal war.
Jordan hasste es, Gleichgültigkeit vorzutäuschen, was Mara betraf. Doch er würde sicher nicht die Aufmerksamkeit eines Mannes auf sich lenken, der unter dem Verdacht stand, mit den Prometheusianern in Verbindung zu stehen. „Irgendwie muss man sich doch im Leben unterhalten, nicht, Holyfield?“
Gleichgültig zuckte Albert mit den Achseln und verlieh Mara sein höchstes Lob: „Sie ist stets gut gekleidet.“
„In der Tat“, murmelte Jordan, obwohl er es vorzog, wenn sie die teuren Gewänder aus der Bond Street auszog.
„Stört es Sie denn nicht“, Alby drehte sich um, „wie sie ständig über ihr Balg schnattert? Teufel auch, die Frau denkt, dass ihr Sohn Gottes Geschenk an die Menschheit ist! Das geht mir unendlich auf die Nerven.“
Jordan lachte leise. „Ja, das tut sie wohl. Aber nur weil eine Frau ständig spricht, muss ein Mann ihr noch lange nicht zuhören.“
„Das ist wahr! Und wenn man durch vorgetäuschtes Interesse Vorteile erzielt...“
„Genau.“ Mit seinem Whisky prostete Jordan der abwesenden Dame zu und leerte das Glas in einem Zug.
Amüsiert und mit verhaltenem Interesse betrachtete Albert sein Gegenüber. „Werden Sie Mara nächste Woche zum Ball in Carlton House begleiten? Zur inoffiziellen Feier anlässlich Prinzessin Charlottes Verlobung?“
„Ja, mir wird diese Ehre zuteil“, erklärte Jordan unbekümmert. „Warum fragen Sie?“
„Auf dem Ball wird auch gespielt. Ich habe bemerkt, wie gut Sie mit Yarmouth zusammengearbeitet haben.“ Schnell blickte er in den Speisesaal und dann zurück zu Jordan, ein gerissenes Funkeln in den Augen. „Da wir beide ein gutes Händchen zu haben scheinen, sollten wir uns auf dem Ball vielleicht beim Whist zusammentun und den anderen eine Abreibung verpassen.“ Jordan lächelte. „Der Gedanke gefällt mir, Holyfield. Klingt sehr profitabel.“
„Ausgezeichnet.“ Albert richtete sich zu seiner vollen Größe auf und nickte Jordan hoheitsvoll zu. „Die werden wir ausnehmen. Ich bin froh, dass Sie zu uns gestoßen sind, Falconridge. Rotherstone hat niemals richtig in unsere Runde gepasst, doch Sie scheinen weitaus besser geeignet zu sein.“
„Ich danke Ihnen, Duke.“ Schnell verbeugte sich Jordan, unsicher, ob er seine Belustigung weiterhin verbergen konnte.
Mit hocherhobenem Kopf und einem arroganten Nicken empfahl Albert sich. Hochnäsig stolzierte der Duke zurück in den Salon, um zu dem einzigen Mann zurückzukehren, den er seiner Gesellschaft für würdig erachtete: dem Regenten.
Zynisch und amüsiert blickte Jordan dem Duke nach. Alles in allem ein erfolgreicher Abend.
„Sieht sie nicht umwerfend aus?“, rief Mara, als sie Prinzessin Charlotte und Prinz Leopold beobachtete, die ihre Gäste begrüßten. Meilenweit schien sich die Schlange durch Carlton House zu ziehen. „Wie stolz Ihr auf Euer kleines, großes Mädchen sein müsst“, wandte sie sich mit feuchten Augen an den Prinzen. „Seht Euch die beiden nur an. Sie sind wirklich reizend!“ „Vermutlich haben Sie recht“, murmelte der Regent, und seine Augen funkelten vor väterlichem Stolz.
„Oh, seht doch, er ist ganz vernarrt in sie.“
Als die rundliche, etwas unbeholfene Prinzessin Charlotte ihren Fächer fallen ließ, eilte Prinz Leopold sofort herbei, um ihn aufzuheben und seiner Zukünftigen ehrfürchtig zu überreichen.
Ob dieser jungen, unschuldigen Liebe musste Mara seufzen. „Jedermann kann sehen, dass sie verliebt sind. Der Prinz mag kaum den Blick von ihr abwenden, und sie strahlt über das ganze Gesicht.“
Der beleibte Regent warf ihr einen Seitenblick zu. „Genau wie Sie, meine Liebe.“
„Tatsächlich?“ Errötend wandte Mara sich ihm zu, doch es gelang ihr nicht, ihr Lächeln zu unterdrücken.
Wissend hob er eine Augenbraue. „Seien Sie nur vorsichtig mit ihm. Sie wissen, wie groß meine Fürsorge Ihnen und Thomas gegenüber ist. Wenn Falconridge einen von Ihnen verletzt, lasse ich ihn in den Tower werfen.“
„Das wird nicht nötig sein. Er ist ein ehrenhafter Mann, und wir sind sehr glücklich.“ Sie schaute in den Nebenraum, in dem Jordan mit einigen Herren Whist spielte. Doch neben ihr seufzte Seine Königliche Hoheit verstimmt. „Mein Gott, überall verliebte Menschen. Es ist kaum auszuhalten“, murmelte er trocken, doch sein Blick wirkte wehmütig.
Mara fragte sich, ob er wohl an seine eigene erste Liebe, die unglückliche Mrs Fitzherbert - ebenfalls Witwe -, dachte. Da sie katholisch war, hatte man Prinny verboten, sie zu heiraten.
Schnell schüttelte er die Sentimentalität ab. „Genießen Sie den Tag, meine Liebe“, gebot er mit einem Lächeln und ging, um sich mit den zahlreichen anderen Gästen zu unterhalten.
Traurig blickte Mara dem alternden Prinzen nach, denn trotz all seiner Macht und dem unschätzbaren Reichtum besaß er doch nicht den Schatz, der auch dem niedrigsten Bauern zustand: Liebe.
Mara wandte sich dem Gerrit Dou zu, der einen Ehrenplatz über dem Kamin im Blauen Salon erhalten hatte. Sogar dieses Gemälde, so düster es auch sein mochte, drückte die Liebe eines Mannes zu seiner Ehefrau aus. Ein ältlicher Kaufmann hatte das Porträt seiner ebenso ältlichen Gattin in Auftrag gegeben. Es zeigte nicht die jugendliche Schönheit einer zukünftigen Braut wie Prinzessin Charlotte, sondern die reife, weise Schönheit einer alten Frau mit tiefen Furchen. Längst waren ihre besten Jahre vorüber, doch in den ruhigen Augen der Frau schimmerte eine tiefe Liebe, die bereits ein Leben lang anhielt.
Als Mara nun spürte, wie ihr ob dieser Gedanken wieder die Tränen kamen, schüttelte sie kurz den Kopf und ging hinüber in den Salon, in dem viele Kartentische aufgestellt waren.
Hier wich der Lärm des Balles der ruhigen Konzentration der Spieler. Mara unterdrückte ein Lächeln, als sie bemerkte, dass Jordan gemeinsam mit dem unerträglichen Alby, Duke der Dandys, spielte. Ihr Geliebter musste ein gewiefter Kartenspieler sein, wenn der hochmütige Holyfield sich dazu herabließ, ihn als Whistpartner zu akzeptieren. Obwohl er nur der Zweitgeborene war, hatte sich Alby niemals mit Verlierern abgegeben. Mit Männern, die ihre Stiefel beim falschen Schuhmacher anfertigen ließen, oder - oh Graus! - nicht bei White’s aufgenommen wurden, sprach er nicht einmal.
Der Earl of Falconridge hingegen wurde Albys hohen Maßstäben mit Leichtigkeit gerecht. Sehnsüchtig starrte Mara ihren Geliebten an. Seine formelle schwarz-weiße Kleidung betonte seine Männlichkeit. Schlicht und elegant. Jordan.
Es war, als spüre er ihre Anwesenheit, denn in diesem Moment blickte er auf und zur Tür hinüber, an der Mara stand.
Sein glühendes Lächeln ließ sie erröten, ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie bekam eine Gänsehaut.
Ob Gott. In seinen Augen konnte sie erkennen, welche Pläne er für die kommende Nacht hegte. Maras Röte vertiefte sich.
Himmel, es schien, als würde sie in letzter Zeit nur noch erröten, über unwichtige Dinge lachen und belanglose Melodien summen. Delilah war ihrer bereits überdrüssig geworden.
Voller Vorfreude erwiderte Mara das Lächeln des attraktiven Earls und ließ ihn in Ruhe Karten spielen. Später würde sie ihn ganz für sich haben.
Als sie sich abwandte und sich Luft zufächelte, sah sie plötzlich den armen Cole, der allein und bedrückt auf dem Balkon stand, der das Oktogon darunter überblickte.
Mara folgte seinem Blick und zuckte vor Mitleid zusammen, als sie sah, wie Delilah sich einem schnauzbärtigen Captain der Garde an den Hals warf.
Verdammt, warum ist sie nur so dumm? Doch Mara kannte die Antwort bereits. Auch Cole wusste es, allerdings sah er so aus, als sei er mit seiner Geduld bald am Ende.
Für eine Weile schob Mara ihre Gedanken an einen gewissen Earl beiseite und ging zu Cole hinüber, um ihr Mitgefühl auszudrücken und ihm Mut zuzusprechen.
„Geben Sie noch nicht auf“, sagte Mara sanft, als sie sich neben Cole an das Geländer stellte.
„Warum nicht?“, brummte er. „Ich wäre ein Dummkopf, wenn ich es nicht täte. Diese Göre quält mich ganz bewusst.“
„Ja, doch auf ihre ganz eigene Art liebt diese Göre sie auch“, bemerkte Mara schelmisch. „Glauben Sie mir. Sie ist bloß verängstigt.“
Ein rechtes Bild des Jammers, drehte Cole sich zu Mara um. „Würden Sie mit ihr sprechen?“
Mara hob die Augenbrauen. „Ich bin nicht sicher, ob ich mich einmischen sollte.“
„Würden Sie sie zumindest von diesem Schurken ablenken, wer auch immer er ist? Bitte!“ So mitleiderregend sah er aus, dass Mara sich seiner erbarmte.
„Das kann ich tun.“ Aufmunternd klopfte sie ihm auf den Rücken und ging dann die Treppe hinab. Zeit, Delilah davon zu überzeugen, nicht in ihr eigenes Unglück zu laufen. Oder sie zumindest von dem gut aussehenden Offizier wegzulocken.
Nach einem siegreichen Kartenspiel erhob Jordan sich und schüttelte Albert und ihren geschlagenen Gegnern die Hand.
Als sie ihren Tisch für die nächsten Spieler freigaben, strahlte Albert. „Gut gespielt, Falconridge! Ich würde sagen, wir haben uns hervorragend geschlagen.“
„Dank Ihrer Fertigkeiten, Holyfield“, erwiderte Jordan ohne jede Ironie. „Ihr Können hat das Spiel getragen.“
„Vielleicht, doch auch Sie haben keine groben Fehler gemacht.“
„Sie sind sehr freundlich.“
Mit einem zufriedenen Nicken entließ Albert ihn und stolzierte davon. Jordan blickte ihm nach und fragte sich, wie Max es ausgehalten hatte, neben Holyfield aufzuwachsen. Nie zuvor hatte er einen größeren Trottel kennengelernt.
Um ehrlich zu sein, war Jordan erstaunt, dass sie gewonnen hatten, denn er selbst war ungewohnt abgelenkt gewesen. Alles, was er wollte, war, Zeit mit Mara zu verbringen.
Als er daran dachte, wie ihr rosenfarbenes Kleid ihren Körper an den richtigen Stellen betonte und wie sie ihn von der Tür aus angeblickt hatte, wurde Jordan heiß.
Er hatte ihr lediglich einen anerkennenden Blick zugeworfen, es aber sonst nicht gewagt, ihr zu zeigen, wie sehr sie ihn betörte. Nicht solange sein Ziel ihm gegenüber am Kartentisch saß. Schließlich hatte er Albert versichert, dass sein Interesse an Mara rein körperlicher Natur war.
Jordan hatte um Maras Sicherheit willen gelogen, und Albert, Zyniker durch und durch, hatte ihm bereitwillig geglaubt. Doch Jordan wusste auch, dass dieser Plan für ihn selbst gefährlich werden konnte, wenn Mara jemals von seiner Bemerkung erfuhr. Wo, zum Teufel, steckt sie überhaupt?
Auf der Suche nach ihr begegnete Jordan dem Regenten, dessen Wangen glühten. „Falconridge.“
Mit einer höflichen Verbeugung grüßte Jordan Seine Königliche Hoheit. „Sir.“
Offenbar hatte der Prinz Jordans umherschweifende Blicke bemerkt.
„Sind Sie auf der Suche nach jemandem?“, fragte er gedehnt und hob amüsiert einen Mundwinkel. „Sie ist dort hinübergegangen“, fügte der Regent hinzu und wies Jordan mit einem Kopfnicken die Richtung.
„Ich danke Euch, Sir.“
„Hm.“ Mit skeptischem Blick wandte sich Prinny ab und war bald von seinen Gästen umringt.
Jordan trat auf den Balkon, nickte Cole zu und stützte sich auf das Geländer, um das weitläufige Oktogon mit den Augen abzusuchen. Bald würde dort unten der Tanz beginnen. Da ist sie ja. Als er Mara gefunden hatte, lächelte er. Sie sprach mit Delilah.
Jordan trat vom Geländer zurück, um zu Mara hinunterzugehen, doch auf der Treppe erspähte er Albert aus dem Augenwinkel heraus. Die betont unauffällige Art, mit der der Duke sich nahe an der Wand hielt, kam Jordan verdächtig vor.
Für gewöhnlich genoss Albert die Aufmerksamkeit der anderen zu sehr, als dass er sich am Rande des Geschehens aufhalten würde. Außer, er plante etwas. Wo will er hin?
Er durfte den Duke nicht aus den Augen lassen, das wusste Jordan. Also folgte er ihm, anstatt sich zu Mara zu gesellen.
Wenige Schritte vor ihm nahm Albert nebenbei ein Glas Champagner vom Tablett eines Dieners und griff im Vorbeigehen ein Stück Kuchen vom Büfett. Essend und trinkend spazierte er weiter, doch Jordan spürte, dass das ungezwungene Verhalten des Dukes bloß gespielt war und von seinen wahren Absichten ablenken sollte.
Während Jordan ihn verfolgte, betrachtete er Carlton House so, wie die Öffentlichkeit es sehen sollte. Glitzernde Kristallleuchter, eintausend erlesene Gäste, die durch die überwältigenden Räume, Hallen und Korridore wandelten.
Die nackten Marmorstatuen überblickten eine scheinbar endlose Parade der Adeligen und Reichen Europas, die in ihrer ausgesuchtesten Festtagskleidung ihre Aufwartung machten. Die Herren in schwarzem Frack und gestärkten weißen Krawattentüchern, wie Jordan sie trug, und die Damen in Gewändern jeder erdenklichen Farbe, einem botanischen Garten gleich.
Während Jordan den Duke weiter im Auge behielt, bekam er unwillkürlich einige Gesprächsfetzen mit.
„Die Hochzeit wird schon bald stattfinden.“
„Am zweiten Mai, nicht wahr?“
„Ja, in Westminster?“
„Nein, hier in Carlton House.“
„Wirklich?“
„Seine Königliche Hoheit sagt, es werde nur eine kleine, private Feier geben, hauptsächlich im Kreis der Familie. Vermutlich im roten Prunksaal, sagt er.“
„Ist das nicht wunderbar?“
Verschiedene Musikergruppen spielten in den Räumen des Palastes. Ein Violintrio hier, eine Harfe und ein Flötist dort. Durch das Fenster wehten die Melodien der deutschen Lieblingsbläser des Prinzen, die sich mit ihren Instrumenten auf der Terrasse befanden.
Doch all diese Klänge verblassten für ihn, als Jordan dem Duke durch das Haus folgte, der nun entschlossen voranschritt.
Zwei Vorzimmer mit makellosem Marmorfußboden befanden sich rechts und links der Eingangshalle mit dem Säulengang, in der noch immer neue Gäste eintrafen. Doch Albert ging daran vorbei, in Richtung der Privatgemächer des Prinzen, wenn Jordan sich recht erinnerte. Mit ziemlicher Sicherheit war dies der Weg, den sie genommen hatten, um dem Regenten den Gerrit Dou zu überreichen.
Mit dem letzten Schluck Champagner trat Albert in einen Raum, der von der hinteren linken Ecke des Vorzimmers abging.
Vorsichtig ging Jordan leise zu der Flügeltür hinüber. Ein schneller Blick um die Ecke verriet ihm, dass sich hinter der Tür eine große, gotische Bibliothek befand.
Dort hielten sich einige der Gäste auf, um zu plaudern, da der Raum sehr viel ruhiger war als der Festsaal.
Jordan runzelte die Stirn, als er hörte, was Albert diesen Gästen mitteilte.
„Meine Damen und Herren, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten. Seine Königliche Hoheit wird in wenigen Momenten auf der großen Treppe einen Trinkspruch auf Prinzessin Charlotte und Prinz Leopold ausbringen. Außerdem ist Catalani anwesend und wird dem glücklichen Paar ein Lied widmen. Das sollten Sie nicht versäumen. Ja, das ist korrekt“, beantwortete er die Frage einer Dame, die Jordan nicht verstanden hatte.
„Wenn Sie sich nun in Richtung des Oktogons begeben möchten, denn unmittelbar nachdem Catalani gesungen hat, wird der Tanz beginnen.“
Offensichtlich kam es den Gästen nicht in den Sinn, dass dies eine Finte sein könnte, also verließen sie die Bibliothek.
Jordan war verwirrt. Heimlich blickte er erneut um die Ecke und bemerkte, dass Albert kurz von einem Gast abgelenkt war, der den Raum nicht verlassen wollte. Als der Duke seine Ansage einem älteren Paar zuliebe lauter wiederholte, nutzte Jordan die Gelegenheit. Flink schlüpfte er in die Bibliothek, während die anderen den Raum verließen.
Sofort verschwand er hinter einer großen Säule, um nicht bemerkt zu werden.
Einen Augenblick später ging Albert an ihm vorbei, die letzten Gäste elegant hinaustreibend. Dann schloss er die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel um.
Sofort eilte der Duke zum Fenster und zog die Vorhänge zu, einen nach dem anderen. Danach blies er bis auf eine alle Kerzen im Raum aus.
Jordan war froh über die Dunkelheit, da es so schwieriger sein würde, ihn zu entdecken. Albert, der ihn nicht bemerkt hatte, ging zu einer kleinen Tür in einer entfernten Ecke der Bibliothek.
Während er den Duke im schwachen Schein der Kerze beobachtete, sah Jordan, wie er einen Schlüssel aus seiner Westentasche zog.
Die Nervosität des Dandys war deutlich zu spüren und auch zu hören, als der Duke unsicher am Schloss herumfingerte.
Was, zum Teufel, tut er dort? Jordan umrundete die Säule und schlich sich näher heran - bis Albert plötzlich innehielt, als ob er Jordans Anwesenheit spürte.
Misstrauisch drehte der Duke sich um und blickte suchend in die Dunkelheit. „Wer ist da?“, fragte er angespannt.
Sofort hielt Jordan die Luft an und erstarrte.
Nach einer Weile fluchte Albert leise. Vermutlich nur ein Fantasieprodukt seines eigenen schlechten Gewissens. Zitternd machte er sich wieder daran, die Tür aufzuschließen.
Mit dem Rücken zur Säule wartete Jordan und lauschte. Dann hörte er, wie das Schloss klickte, die Klinke hinuntergedrückt wurde und die Angeln leise quietschten, als Albert die Tür öffnete.
In einem vergoldeten Spiegel über einem der Kamine konnte Jordan sehen, dass Albert in einen kleinen Raum getreten war, in dem ein Sekretär und ein Aktenschränkchen standen.
Da sie sich unmittelbar in der Nähe von Georges Privatgemächern befanden, schloss Jordan grimmig, dass Albert soeben in das persönliche Schreibzimmer Seiner Königlichen Hoheit eingebrochen war.
Der Duke stellte die Kerze auf dem Tisch ab, nahm den Schlüssel erneut zur Hand und öffnete die oberste Schublade des Schränkchens.
Mit eiskalter Geduld beobachtete der Earl, wie Albert die Papiere des Regenten durchwühlte. Im Flackern der Kerze wirkte sein Gesicht angstverzerrt. Es war nicht der Ausdruck eines Mannes, der etwas tun wollte, sondern der gezwungen war, einen Befehl auszuführen. Denn das, was Albert dort tat, konnte ihn an den Galgen bringen, wenn man ihn erwischte. Doch wonach suchte er?
Als die Sekunden verstrichen, überlegte Jordan, ob er den Dandy stellen oder abwarten sollte, was er als Nächstes tat.
Plötzlich klopfte es an der Tür.
Albert erstarrte.
„Hallo? Ist dort jemand?“, rief eine Stimme.
Voller Entsetzen blickte Jordan zur Tür hinüber.
Mara!
„Jordan, bist du hier drin? Ich dachte, ich hätte dich gesehen. “ Sie klopfte erneut. „Jordan? Öffne die Tür! Du hast mir einen Tanz versprochen. Und gleich spielen sie den Walzer!“
Um Himmels willen, sie ist mir gefolgt!
Jordan konnte förmlich spüren, wie Maras Worte Albert zum Nachdenken brachten. Plötzlich beeilte der Duke sich, die Papiere zurück in die Schublade zu schieben, diese zu verschließen und flink die Kerze vom Sekretär zu nehmen. Hinter sich zog er die Tür zu und schloss sie hastig ab.
Danach trat er einige Schritte in den Raum hinein, spähte in die Dunkelheit und hielt die Kerze hoch, während Mara weiter an die Tür klopfte.
„Falconridge?“, flüsterte er verärgert. „Sind Sie hier? Falconridge! Bei Gott, sprechen Sie, wenn Sie hier sind!“
Albert wartete.
Jordan hielt die Luft an.
Verdammt. Genau dies war der Grund, warum er Arbeit und Vergnügen nie miteinander verband. Die gesamten Fortschritte, die er mit Albert gemacht hatte, waren gerade unwissentlich von Mara zerstört worden.
Hoffentlich glaubte der Duke, Mara habe sich geirrt.
Erneut klopfte sie an die Tür. „Jordan?“
Albert klang, als wisse er nicht, was er glauben sollte. „Wenn Sie hier sind, Falconridge, werden Sie das bereuen.“
Doch Jordan schwieg.
Und hielt die Luft an.
Deutlich konnte er spüren, wie Albert in die Dunkelheit spähte und nach ihm Ausschau hielt. Doch als Mara wieder klopfte, stieß der Duke einen leisen Fluch aus und verließ den Raum durch eine Tür, die sich am anderen Ende des Raumes zwischen zwei Pfeilern befand. Er musste mit leeren Händen gehen.
Nach diesem Vorfall war es für Albert vermutlich am besten, in den Festsaal zurückzukehren. Er würde sichergehen wollen, dass man ihn sah, um nicht verdächtig zu erscheinen.
Zwischenzeitlich trat Jordan aus seinem Versteck und ging zur Tür, um Mara davon abzuhalten, unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
Langsam klang ihr Klopfen immer gereizter. „Jordan, ich weiß, dass du da drin bist! Geht es dir nicht gut?“
Als er auf die Tür zutrat, hielt Mara inne.
„Ich habe gesehen, wie du hineingegangen bist“, teilte sie ihm mit. „Jordan - bist du allein?“
Vor Schreck riss er die Augen auf. Fürchtete sie etwa, er hätte sich mit einer anderen Frau davongestohlen? Um Himmels willen!
Doch er hatte sie schon einmal eifersüchtig erlebt - bei Delilahs Dinnerparty. Wenn Mara tatsächlich gesehen hatte, wie er in die Bibliothek geschlüpft war, würde sie misstrauisch werden und sich fragen, warum er sie ignoriert hatte.
Und das konnte Jordan nicht zulassen.
„Da bist du ja!“, rief sie, sobald er die Tür öffnete. „Was machst du denn dort drinnen?“
„Ich habe auf dich gewartet.“ Flink griff Jordan nach ihrer Hand, zog Mara zu sich hinein, nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.
Themenwechsel ... ein beliebtes Ablenkungsmanöver unter Spionen.
Es funktionierte immer.
11. Kapitel
Als Jordan die Tür nicht geöffnet hatte, war Mara beunruhigt gewesen, denn sie musste an die kryptische Warnung des Regenten denken, vorsichtig zu sein. Was hatte George bloß damit gemeint? Wusste ihr Freund etwas über Jordan, das ihr unbekannt war - etwas, das sie hätte entdecken können, als die Männer Karten gespielt hatten?
Um Himmels willen, hat er eine Affäre mit einer anderen Frau?
Die Möglichkeit besteht, dachte Mara mit plötzlicher Angst. Immerhin sah sie Jordan nicht jeden Tag. Obwohl sie Geliebte waren, führten beide ein unabhängiges Leben.
Das Problem bestand nicht nur darin, dass Mara nicht an ewiges Glück glaubte. Manchmal könnte sie schwören, dass Jordan ihr gewisse Dinge verschwieg.
Glücklicherweise vertrieb sein leidenschaftlicher Kuss ihre Zweifel, und sie war erleichtert.
„Besser?“, drang seine leise, raue Stimme durch die Dunkelheit.
„Was hast du vor?“, entgegnete Mara und stupste seine Nase mit der ihren an. „Du sahst so geheimnisvoll aus, als du durch das Oktogon gegangen bist.“
„Geheimnisvoll?“, wiederholte er mit hochgezogener Augenbraue.
„Du hast mich schon verstanden.“ Immer noch ein wenig misstrauisch, spähte sie an ihm vorbei in den unbeleuchteten Raum. Eine einzelne Kerze brannte auf einem der schweren Tische. „Als ich dich die Treppe hinunterkommen sah, dachte ich, du wollest mir Gesellschaft leisten. Doch dann hast du mich ignoriert und bist weitergegangen, als ob du etwas Besseres im Sinn gehabt hättest.“ Sie schmollte.
„Nein, Liebste, ich hatte einen besseren Einfall, das ist alles. Es hat lange genug gedauert, bis du hergefunden hast“, fügte Jordan mit einem frechen Lächeln hinzu.
„Du hättest mir sagen können, dass ich mit dir kommen soll! “ „Sodass jeder uns gemeinsam hätte gehen sehen? Denken Sie doch nur an den Klatsch, Lady Pierson“, schalt er mit einem Augenzwinkern. „Außerdem dachte ich, so wäre es eine Spur aufregender. Und das magst du doch, nicht, Mara? Zumindest mochtest du es früher“, flüsterte Jordan, als er seine Fingerspitzen über ihre stoffbedeckte Brust gleiten ließ.
Mara starrte ihn an, ihre Lippen noch feucht von seinem Kuss. „Woran hast du denn gedacht?“
Mit seinem vieldeutigen Lächeln sah er wahrhaftig wie ein Mitglied des wilden Inferno Clubs aus. „Rate mal.“
„Also wirklich, Lord Falconridge“, hauchte Mara atemlos. „Während eines königlichen Balls? Es sind eintausend Menschen anwesend.“
„Bei so vielen wird uns niemand vermissen.“
Als Jordan sie erneut küsste, wehrte sie sich nicht.
„Du bist so wunderschön, Mara. Ich habe mich den ganzen Abend nach dir gesehnt“, gestand er mit einem sinnlichen Flüstern und liebkoste ihre Lippen mit den seinen.
Mara zitterte erregt.
Doch sie fand sein Benehmen noch immer etwas seltsam, obwohl sie nicht sagen konnte, warum.
„Seien Sie nur vorsichtig mit ihm. “
Amüsiert betrachtete Jordan sie mit schief gelegtem Kopf. „Was hast du, meine Liebe?“
„Ich weiß es nicht.“ Mara sah ihn an. „Irgendetwas scheint mir nicht richtig.“
„Warum hast du mich gefragt, ob ich allein bin? Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, ich würde mich mit einer anderen Frau davonschleichen ? “
„Nun ja Jetzt, da Jordan ihre Befürchtungen laut ausgesprochen hatte, bemerkte Mara, wie töricht sie klangen. Errötend verspürte sie das Verlangen, sich zu verteidigen. „Dort draußen sind einige Damen, die dich den ganzen Abend angestarrt haben.“
„Wirklich? Das habe ich gar nicht bemerkt! Wo?“, neckte Jordan und blickte sich suchend um.
„Du Schuft!“ Sanft schlug Mara ihn auf die Brust, und er lachte.
„Es gibt nur eine Frau, die mich interessiert, meine Liebste. Wollen wir nun weiter unnötig streiten oder unser kleines Versteckspiel ausnutzen?“, schnurrte Jordan, nahm Mara beim Ellbogen und zog sie zu sich heran.
Sein großer männlicher Körper hatte den gewohnten Effekt auf Mara, doch sie murrte über seine Neckerei und drehte ihr Gesicht von seinem Mund fort. „Warum hat es so lange gedauert, bis du die Tür geöffnet hast?“
„Ich konnte sie nicht mehr finden, nachdem ich die Kerzen ausgeblasen hatte.“
„Und warum hast du sie ausgeblasen?“
„Was denkst du denn?“ Er küsste ihren Schmollmund.
Mara lehnte sich ein wenig zurück und sah ihn an.
Verführerisch schaute er ihr tief in die Augen. „Es gibt keinen Grund, eifersüchtig zu sein, Mara. Ich gehöre nur dir. Soll ich es dir beweisen?“ Sanft nahm er ihr Gesicht in seine Hände und senkte seinen Mund hungrig auf ihre Lippen.
Jordan erwartete nicht ernsthaft, dass Mara sich von ihm während eines Balls in der Bibliothek des Regenten verführen lassen würde.
Natürlich schadete es nie, nachzufragen, doch vermutlich war ihm ihre Zurückweisung gewiss. Dann würde er sie artig zurück in das Oktogon geleiten und wie versprochen mit ihr tanzen.
Nun, da er sie küsste, erlebte Jordan allerdings eine angenehme Überraschung. Als Mara langsam ihre Arme um ihn schlang und sich ihre rosigen Lippen lockend teilten, begriff er geschockt, dass die Dame sehr wohl zu mehr bereit war.
Ihre Kühnheit erstaunte ihn zwar, doch als Mara den Kuss vertiefte, erwachte Jordan aus seiner Benommenheit. Fest hielt er ihren sinnlichen Körper an sich gepresst, während ihre Zungen sich ein heißes Duell lieferten. Und Maras betörender Geschmack nach Champagner ließ Jordans Herz schneller schlagen.
Leidenschaftlich und besitzergreifend ließ Mara ihre seidenbehandschuhten Finger über Jordans Nacken, Schultern und Brust gleiten.
Und er genoss dieses Gefühl in vollen Zügen.
Von ihrer Hingabe begeistert, stöhnte Jordan unwillkürlich auf, als Mara mit ihrer zierlichen Hand plötzlich über seine bereits aufgerichtete Männlichkeit strich.
Rau lachte er und richtete sich unter ihrem Griff zu voller Größe auf. „Das habe ich nicht erwartet“, stöhnte er begeistert.
„Mmm“, entgegnete sie und neckte ihn durch seine Hose hindurch. In wenigen Sekunden nur hatte ihr feuriges Verhalten ihn seines kühlen Kopfes beraubt.
Vollkommen ergeben blickte Jordan sie unter schweren Lidern an. „Wo soll ich dich nehmen?“, flüsterte er. „Auf dem Boden? Auf der Chaiselongue? Im Stehen? Oder vielleicht dort drüben?“ Er nickte in Richtung der Säule in ihrer Nähe.
Ihr Blick folgte dem seinen, dann senkte Mara mit gespielter Zurückhaltung die Wimpern und lächelte. Langsam schlenderte sie zu der Säule hinüber und zog betont sinnlich einen Seidenhandschuh aus.
Mit einem frechen Blick über die Schulter ließ sie anmutig den Handschuh fallen, ganz die verführerische Kokette.
Bewundernd starrte Jordan seine neue, hemmungslose Mara an, die wilde Geliebte, die er in ihr geweckt hatte. Von ihrer sinnlichen Art war er wie verzaubert.
Schließlich lehnte Mara sich gegen die Säule, deren Schatten Jordan noch vor wenigen Minuten verborgen hatte, reckte ihm ihre Brüste entgegen und bot ihm mit einem lockenden Blick
ihren Körper dar. „Komm, und nimm mich.“
In diesem Moment war Jordan fest davon überzeugt, dass ihm ohne seine jahrelange Ausbildung, die ihn gelehrt hatte, seine Gefühle zu verbergen, der Mund offen gestanden hätte. Träume ich?
Wie benommen ging er zu ihr hinüber, ohne auf den Seidenhandschuh am Boden zu achten, und nahm Maras Hand.
Er hob ihre Finger an seine Lippen und küsste zunächst galant den Handrücken, bevor er die Hand umdrehte und einen festeren Kuss in die weiche Fläche presste.
Mit geschlossenen Augen genoss er es, die samtene Haut mit seinen Lippen zu erkunden. Die geschwungene Kuhle unterhalb ihres Daumens und die zarten Linien, aus denen Wahrsagerinnen angeblich die Zukunft lesen konnten. Dann liebkoste er behutsam ihr Handgelenk mit seiner Zunge und kostete jede einzelne von Maras zarten Fingerspitzen.
Als Mara aufstöhnte, zog er sie zu sich heran und widmete sich ihrem milchweißen, seidigen Dekollete, das ihn den ganzen Abend gelockt hatte.
Ihr gewagt ausgeschnittenes Kleid entsprach sicherlich der neuesten Mode, doch Jordans Interesse galt dem betörenden Körper, den das Gewand verhüllte.
Besonders dieses winzige Mieder.
Der knapp bemessene rosa Satin verbarg kaum Maras Brustspitzen, und sie trug noch nicht einmal eine Halskette, die ihre köstliche Haut bedeckte. Gleich unterhalb ihrer runden, ansehnlichen Brüste kaschierte eine Schärpe den Übergang zu den langen Röcken und dem unvermeidlichen Korsett darunter. Die leichten Stäbe betonten Maras Taille, doch glücklicherweise engten sie ihre Brüste nicht ein, sondern hoben sie ein wenig an. Nicht, dass Mara diese Hilfe benötigte. Hungrig verschlang Jordan ihre sinnlichen Kurven mit seinem Blick.
Nur eine dünne Lage Satin und eine noch dünnere Lage Batist - das notwendige Unterkleid - befanden sich zwischen Jordan und den Brüsten, nach denen es ihn verlangte. Sanft neckte er Maras rosige Spitzen durch den Stoff hindurch und beobachtete und spürte, wie sie sich aufrichteten. Wie er sich danach sehnte, sie mit seinem Mund zu erforschen!
„Oh Jordan, bitte!“ Ihr Stöhnen spiegelte sein eigenes Verlangen wider.
Sofort ließ er seine zitternde Hand sanft unter den Stoff gleiten. Jordan zwang sich zur Vorsicht, doch, bei Gott, wenn er das verdammte Gewand zerriss, würde er selbst zu Nadel und Faden greifen, falls nötig. Hauptsache, er bekam, was er begehrte.
Diese herrlich süßen Knospen musste er einfach kosten. Sofort. Langsam sank er vor Mara auf die Knie. Und während einige Räume weiter eintausend adelige Gäste tanzten, befreite Jordan Maras Brüste und gab sich ihnen mit sinnlichem Vergnügen hin. So eingenommen war er von diesem Festschmaus, dass er zunächst nicht bemerkte, wie ein kleiner, frecher seidenbestrumpfter Fuß sein Bein entlangglitt.
Doch sobald Mara mit ihren Zehen an seinem harten Schaft auf und ab strich, besaß sie seine volle Aufmerksamkeit. Nachdem sie ihn eine Weile geneckt und zu voller Größe erregt hatte, hielt Jordan diese süße Tortur nicht länger aus. Heiser lachend zog er Maras Fuß von sich fort. „Du kleine Verführerin“, tadelte er liebevoll.
Mit einem rauen Seufzer lehnte Mara sich gegen den Pfeiler zurück. „Wenn du mich nicht bald liebst, Falconridge, dann sterbe ich vor Verlangen.“
„Mit Vergnügen, Mylady.“ Als Jordan aufstand, mischten sich Schuldgefühle ob seiner Lügen in seine Lust. Doch er wischte sie beiseite, denn in diesem Moment konnte er an nichts anderes denken, als sich mit Mara zu vereinen.
Schwungvoll hob er sie auf seine Arme und trug sie zu dem schweren gotischen Tisch hinüber, auf dem die einzelne Kerze brannte.
Als er sie auf dem Möbelstück absetzte, schloss Mara voller Vorfreude die Augen und wand sich wollüstig auf der glatten Oberfläche.
Flink öffnete Jordan seine Hose, denn er wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Jeden Augenblick könnte sie jemand entdecken. Doch dieses Risiko erregte ihn nur noch mehr.
Ohne zu zögern ließ er seine Hände an Maras Oberschenkel entlanggleiten und schob ihre Röcke hoch. Als er ihre nackten Hüften umfasste, verlor Jordan keine Zeit und drängte in Mara hinein.
Beide stöhnten erregt auf, als sie endlich vereint waren.
„Oh Gott, ich brauche dich so sehr“, entfuhr es Jordan atemlos.
Unter ihm spannte Mara sich an, und ihre dunklen Augen funkelten vor Verlangen, während sie zu ihm aufblickte und sich gegen ihn presste. „Jordan, ist es wahr, was du vorhin gesagt hast? Dass du ganz mir gehörst? Oder war das nur Schmeichelei?“, murmelte sie verträumt.
„Es ist wahr“, hauchte er. „Das war es schon immer, Mara. Das weißt du doch auch.“
Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich wusste nur, dass mein Herz für immer dir gehört.“ Dann schlang sie ihm die Beine um die Hüften, ihre feuchte Blüte umfing ihn begierig, und Jordan gab sich ganz dem Vergnügen hin, Mara zu lieben.
Im Schein der einsamen Flamme beobachtete Jordan, wie sie sein sinnliches Spiel genoss. Ihre geschwollenen Lippen glänzten, und die seidige Haut war gerötet. Das festliche Gewand spannte sich unter ihren bebenden Brüsten, während Jordan immer und immer wieder in sie stieß. Bei diesem herrlichen Anblick wuchs seine Erregung noch mehr, woraufhin Mara den Kopf zurückwarf und ein Stöhnen unterdrückte.
Diese Laute, die sie von sich gab, weckten in dem zivilisierten Diplomaten wilde Gelüste.
Jordan sehnte sich danach, das Kleid zu zerreißen, das Maras köstlichen Körper vor ihm verbarg. Doch irgendwie gelang es ihm, sich zu beherrschen, denn der dünne Stoff stellte kein großes Hindernis für seine wandernden Hände dar. Während er wieder und wieder in sie hineindrängte, umfasste er Maras herrliche Brüste.
Schließlich verflocht er seine Finger mit ihren und hielt ihre Handgelenke sanft über ihrem Kopf gefangen.
Von dieser Geste offensichtlich erregt, wand sich Mara unter ihm. „Oh Gott, Jordan ... so gut.“ Daraufhin nahm er sie noch härter, und in seiner Ekstase beachtete er das leise Geräusch von zerreißendem Stoff nicht weiter. Diese Frau war einfach anbetungswürdig.
Es war wie ein wilder Rausch, und Jordan konnte den Blick einfach nicht abwenden von diesem wunderbaren Wesen, dieser Frau, die seine Seele gefangen hielt, seit er ihr das erste Mal begegnet war.
Plötzlich überkam ihn das unwiderstehliche Verlangen, mit der Wahrheit herauszuplatzen: Ich liebe dich so sehr, dass ich für dich sterben würde. Fest musste Jordan die Zähne aufeinanderpressen, um dem Drang nicht nachzugehen. Diese Erkenntnis traf ihn gänzlich unvorbereitet, und er würde erst einmal darüber nachdenken müssen. Denn er wagte es nicht, diesen perfekten Augenblick zu zerstören.
Schließlich wurde Jordan von seinem Verlangen überwältigt, und er gab sich ganz dem Moment hin. Die Zeit schien stillzustehen, und es gab nur noch Mara.
Sie wand sich unter ihm und zog ihn zu sich herab, um ihn zu küssen. Zärtlich hielt sie sein Gesicht in den Händen und streichelte seine Wangen, Nacken und Haare, während ihre Lippen mit seinen spielten. „Schenk mir ein Kind, Jordan.“
Diese atemlos geflüsterten Worte trafen ihn mitten ins Herz, und er zitterte, während ihm hinter geschlossenen Lidern Tränen in die Augen traten. Zu genau wusste er, dass diese Bitte der Hitze des Augenblicks entsprang, doch sie erweckte tief in ihm ein Verlangen, das er viele Jahre lang verdrängt hatte.
Nein, er durfte sich noch nicht einmal den Gedanken daran gestatten, denn es schmerzte zu sehr.
Doch Mara war gnadenlos. Sie hob ihre Hüften, ließ ihre Finger langsam durch sein Haar gleiten, lockte ihn, verführte ihn.
Er wusste, dass sie es ernst meinte. Sie wollte sein Kind.
Der Raum schien sich zu drehen, und Jordan sehnte sich mehr und mehr nach dem erlösenden Höhepunkt.
„Oh ja, so gut“, stöhnte Mara. Zu atemlos, um sie weiter zu küssen, legte Jordan seine geschwollenen Lippen an ihr Kinn und ließ sich von ihren erregten Seufzern mitreißen.
„Gott, Jordan, ich kann dir nicht widerstehen.“
Unter ihm bebte sie, und er wusste nicht, wie lange er sich noch zurückhalten konnte.
„Komm für mich“, flüsterte er rau.
Nur noch wenig war nötig, um sie den Gipfel erreichen zu lassen, denn ihre Erregung stand seiner in nichts nach. Jordan ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und fand ihre kleine Lustperle. Sein sanftes Streicheln entlockte Mara ein wildes Stöhnen.
Keuchend schloss Jordan die Augen, entschlossen, bei diesem wilden Ritt nicht die Kontrolle zu verlieren.
Wenn du nicht bald kommst, verliere ich den Verstand. Dieser Gedanke grenzte fast an ein Wunder, denn Jordan verlor nie die Kontrolle.
Und vielleicht war genau das sein größtes Problem.
Fest entschlossen, die zitternde, lüsterne Dame unter sich zum Gipfel der Ekstase zu tragen, bevor er selbst die Kontrolle verlor, schloss Jordan die Augen und begann still, die römischen Kaiser und ihre Amtszeiten chronologisch aufzuzählen.
Doch der alte Trick funktionierte nicht.
Mara war keine schüchterne, zurückhaltende Frau, wie sie so unter ihm lag, sondern heiß und voller Leidenschaft, hingebungsvoll wie viele der teuren Huren, die er in Europa gehabt hatte.
Auf ihren plötzlichen Lustschrei hatte Jordan nur gewartet, während er sich zurückhielt. Deutlich spürte er, wie die Wellen der Ekstase ihren Körper überspülten, und auch er konnte sich nun nicht mehr mäßigen.
Geblendet von seinem überwältigenden Höhepunkt griff er ihre seidigen Hüften und drängte tief in Mara hinein.
Oh ja.
Mara glühte förmlich unter ihm, und ihre gemeinsame Ekstase schien die Zeit stillstehen zu lassen.
Helle Lichtblitze durchzuckten Jordan, und es war, als ob alle Dämme in ihm brachen und eine Flut neuer Gefühle auf ihn einstürzte.
Erstickt flüsterte er ihren Namen.
Dieser süße, fast brutale Höhenflug hatte sein altes Leben zerschmettert.
In der darauffolgenden Stille wurde Jordan bewusst, dass er Mara niemals aufgeben konnte. Was auch immer geschah, er durfte sie nicht erneut verlieren. Sie musste ihn heiraten.
Sie musste es einfach. Denn er konnte nicht ohne sie leben. Er würde nicht ohne sie leben. Nie wieder.
Doch da seine Mission noch nicht abgeschlossen war, wagte Jordan es nicht, Mara noch tiefer in die Angelegenheit zu verwickeln. Bis die Gefahr vorüber war, würde er warten müssen.
Sein Herz protestierte gegen diesen Entschluss, doch da er bereits zwölf Jahre auf Mara gewartet hatte, würde er auch die nächsten Wochen überstehen, ohne sie als Ehefrau an seiner Seite zu haben. Liebevoll und schützend hielt er sie in seinen Armen.
Sanft umfasste Mara Jordans Kinn und küsste ihn zärtlich. Sie blickten sich in die Augen.
Du bist ein Traum. Mein Traum. Während er behutsam ihr Haar streichelte, schien sein Herz überzuquellen vor Liebe.
Mara lächelte ihn an. „Manchmal übertriffst du dich selbst, Falconridge“, murmelte sie mit vor Glück glänzenden Augen.
Ob dieses Kompliments lachte er, und Mara stimmte ein. Sie klang durch und durch befriedigt.
„Vielen Dank“, murmelte er.
„Nein, mein Liebster, ich muss dir danken.“ Dann gab sie ihm einen Kuss und schob ihn von sich. „Fort mit dir.“
Mit einem Seufzer zog er sich aus ihr zurück, schloss seine Hose und half Mara auf.
Während sie langsam zu einem Spiegel hinüberging, um ihr Haar und ihr Kleid zu richten, zog Jordan ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Schweiß der Leidenschaft von der Stirn. Plötzlich begannen Zweifel in ihm aufzukeimen, als er Mara betrachtete.
Was, wenn sie von einer Heirat nichts wissen wollte? Da sie die Freiheiten, die sie als Witwe genoss, sehr schätzte, war Jordan nicht sicher, ob sie ihm die gewünschte Antwort geben würde. Vielleicht zog sie ihr derzeitiges Arrangement vor?
Nun, wenn sein Samen tatsächlich auf fruchtbaren Boden gefallen war, wie sie es sich wünschte, hatte sie keine Wahl. Ob sie wollte oder nicht, sie würde ihn heiraten müssen und eine Familie mit ihm gründen.
Doch diese tiefe Sehnsucht verdrängte Jordan sofort wieder, als er hinter Mara trat. Leicht legte er ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie auf den Nacken.
„Du bist wunderschön“, flüsterte er.
„Ich bin ganz in Unordnung! Und ich fürchte, wir haben ein weiteres Problem. Du Rohling hast mein Kleid zerrissen.“
„Hm, ich kann nicht sagen, dass es mir leidtut“, entgegnete Jordan gedehnt. Als er sie beide so vor dem Spiegel stehen sah, seine Arme um ihre Taille geschlungen, leuchteten seine Augen vor Freude.
„Böser Mann.“
„Ich bringe dich nach Hause“, murmelte er und sog genussvoll den Geruch der Leidenschaft ein, der an ihnen beiden hing.
„Bleib heute Nacht bei mir“, flüsterte Mara.
„Nur wenn du mir ein Sandwich machst“, neckte er sie mit samtener Stimme. Als er ihren Hals erneut küsste, warf er ihr im Spiegel einen glühenden Blick zu.
„Mit dem größten Vergnügen.“ Ihr Lachen zauberte eine mädchenhafte Röte auf ihre Wangen. „Und sobald Sie neue Kraft geschöpft haben, können wir unser Spiel gerne wiederholen, Mylord.“
„Es wird mir eine Freude sein“, brummte Jordan und drückte sie fest an sich. „Du bist mein.“
„Offensichtlich.“ Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Brust.
Dann gab er ihr einen weiteren Kuss auf den Hals, ließ sie los und trat seinerseits vor den Spiegel, um sich zu richten.
Mit einem verträumten Lächeln beobachtete Mara, wie er mit den Fingern durch sein kurzes Haar fuhr und das Krawattentuch zurechtrückte. Sein gerötetes Gesicht und das Leuchten in seinem nun leicht schläfrigen Blick verliehen ihm einen zufriedenen Ausdruck. Beim Jupiter, diese Feier hatte er mehr genossen, als der Regent jemals erfahren würde.
„Irgendwie muss es uns gelingen, aus dem Haus zu schlüpfen, ohne dass man uns bemerkt.“
„Oh, wir können die private Treppe des Regenten nehmen. Sie befindet sich gleich am Ende des Korridors hinter dieser Tür.“ „Aha.“ Er sah, wie sie in dieselbe Richtung nickte, in die Albert verschwunden war. „Wird man uns dort auch nicht entdecken?“
„Höchstens einige Dienstboten. Nimm besser die Kerze mit“, fügte Mara hinzu. „Es wird vermutlich recht dunkel sein.“ „Weißt du, was sich hinter der Tür dort drüben verbirgt?“, fragte Jordan wie nebenbei und zeigte auf die schmalere Tür in der Ecke.
„Oh, das ist die private Schreibstube des Regenten. Er benutzt sie jedoch nicht allzu häufig“, meinte Mara mit scherzhaftem Lächeln. „Formelles interessiert ihn nicht sehr.“
„Mich auch nicht.“ Jordan lächelte ebenfalls.
„Komm.“ Sie winkte ihn zum Ausgang hinüber.
Jordan griff die Kerze und hielt dann die schwere Tür auf, durch die Mara hindurchschlüpfte und Jordan anschließend durch den Privatkorridor des Prinzen führte.
„Ich hoffe, Seine Hoheit stört nicht, dass wir in seine Privatgemächer eingedrungen sind.“
„Unter diesen Umständen wird er es verstehen“, entgegnete Mara trocken. „Unser Prinny hat selbst schon das eine oder andere Stelldichein an ungewöhnlichen Orten gehabt.“
„Vielen Dank, das ist doch ein wenig zu viel Information für meinen Geschmack.“
Während sie den Korridor entlangeilten, kicherte Mara ob dieser Bemerkung.
Schließlich erreichten sie eine Seitentür, die Jordan vorsichtig einen Spalt weit öffnete. Deutlich konnte er die Geräusche der Feier vernehmen, die einige Räume weiter stattfand.
Da sie die Kerze nun nicht mehr benötigten, blies er sie aus und ließ sie im Korridor zurück. Dann nickte er Mara zu, öffnete die Tür, und beide schlüpften leise hinaus, um die Privattreppe des Regenten hinunterzueilen.
Als sie unter dem Sternenhimmel angekommen waren, befahl Jordan einem Diener, seine Kutsche kommen zu lassen. Mara zitterte in der kühlen Nachtluft, und so zog Jordan galant seinen Frack aus und hängte ihn seiner Begleitung über die Schultern. Dankbar lächelte sie ihn an, und sein Blick versprach ihr, dass er sie wieder aufwärmen würde, sobald sie in ihrem Bett lagen.
Während sie auf die Kutsche warteten, betrachtete Jordan die erleuchteten Fenster von Carlton House.
Zahlreiche Fragen stellten sich ihm, nachdem Albert so dreist in die private Schreibstube des Regenten eingebrochen war. Was, zur Hölle, hatte der mutmaßliche Prometheusianer gesucht?
Doch eine zweite Frage beschäftigte Jordan noch stärker. Nachdenklich schüttelte er den Kopf. Albert hatte die Kammer und den Sekretär aufgeschlossen.
Wo, um alles in der Welt, hat er den Schlüssel her?
Was für eine verdammt nervenaufreibende Nacht.
Albert Carew, der Duke of Holyfield, befand, dass die Herzogswürde keinesfalls so attraktiv war, wie stets behauptet wurde.
Als seine prunkvolle Kutsche sich dem großen Anwesen seines Bruders - äh seinem Anwesen - außerhalb der Stadt näherte, suchte Albert das mondbeschienene Gebäude nach Spuren des verhassten Eindringlings ab.
Gott sei Dank schien alles ruhig, keine fremden Gespanne oder Pferde standen auf dem runden Vorplatz des eleganten Hauses.
Scheinbar war sein Verdacht unbegründet, doch er konnte sich niemals sicher sein. Nicht bei Dresden Bloodwell, der jederzeit ohne Vorwarnung auftauchen konnte.
Kein Wunder, dass ich ein Nervenbündel bin, wenn dieser Teufel mir ständig im Nacken sitzt. Hoffentlich würde Albert wenigstens Zeit haben, sich eine Ausrede auszudenken, warum er gescheitert war.
Es war nicht seine Schuld! Nichts war jemals seine Schuld. Das war schon sein ganzes Leben lang sein Motto gewesen, und es hatte stets hervorragend funktioniert.
Einige Augenblicke später kam die Kutsche zum Stehen, und der Diener half Albert beim Aussteigen. Dann eilte der Duke mit großen Schritten auf sein riesiges Heim zu.
Mit einer schwungvollen Verbeugung ließ sein Butler ihn ein.
„Besuch?“, fragte Albert angespannt.
„Nein, Euer Gnaden.“ Geschickt half der Butler Albert dabei, den eleganten schwarzen Samtumhang abzulegen, und nahm dann auch seine Handschuhe entgegen. „Wünschen Sie eine Kleinigkeit zu speisen, Sir?“
Doch Albert blickte ihn nur verächtlich an. Wer würde in einer solch prekären Situation schon etwas zu sich nehmen können?
„Sollen wir Ihnen vielleicht ein Bad einlassen?“
Tief atmete Albert durch und zwang sich dazu, sich zu entspannen.
Die Fragen seines Butlers, die sich um Alltäglichkeiten drehten, halfen ihm dabei, ein wenig zur Ruhe zu kommen. „Ja, ich werde ein Bad nehmen. Und fügen Sie Lavendelsalze hinzu“, befahl er. „Das tut mir gut.“
„Natürlich, Euer Gnaden.“ Sofort verbeugte der Butler sich und eilte davon, um den Bediensteten die entsprechenden Anweisungen zu geben.
Nun fühlte Albert sich ein wenig besser und ging in seine Gemächer. Als er an einem Spiegel in der Eingangshalle vorbeikam, blieb er stehen. Obwohl ihm das hässliche Wort „Verrat“ in den Sinn kam, betrachtete er sich wohlwollend.
Wie absurd! Sofort schob er den Gedanken beiseite. Ich bin kein Verräter. Er wollte ja keinen Schaden anrichten. Und außerdem traf ihn keine Schuld, denn ihm blieb keine Wahl.
Er versuchte bloß, am Leben zu bleiben. Dieser Teufel bat mich dazu gezwungen. Welch düstere Gedanken. Doch sein Spiegelbild tröstete ihn, denn es bestätigte, dass er immer noch der Alte war, immer noch Alby, nur dass er jetzt die Herzogswürde trug. Nach wie vor liebte er es, in der Bond Street einkaufen zu gehen, war der Liebling des ton und hatte seinen Platz am Fenster des White’s Club sicher. Dort saßen die beliebtesten Dandys und ließen sich von den Vorbeigehenden bewundern.
Verräter. Wer würde schon wagen, ihn so zu nennen?
Sicher sah er nicht aus wie ein Dieb, der sich in das private Schreibzimmer des Regenten schleichen würde, um dessen Papiere zu stehlen.
Als Albert sich an seinen fehlgeschlagenen Versuch erinnerte, schluckte er. Aber nein, er musste den Vorfall vergessen. Jeder wahre Dandy wusste, dass nur das im Leben zählte, was andere beobachtet hatten. Wenn ihn also niemand gesehen hatte, war es, als sei dies alles nicht geschehen.
Dass Albert mit der Angelegenheit heillos überfordert war, verdrängte er und stieg flink die Treppe zu seinen Gemächern hinauf.
Zwei Stufen nahm er auf einmal, wie jemand, der vor seiner eigenen Torheit davonlaufen wollte. Doch noch bevor er die obere Etage erreicht hatte, holte ihn die Erinnerung an die dunkle Bibliothek ein.
Für einen Augenblick hatte er gedacht, man habe ihn tatsächlich entdeckt. Das war wirklich knapp gewesen! Kurz hatte er befürchtet, eine andere Person sei anwesend, die ihn aus dem Verborgenen beobachtete. Doch dann hatte Mara an die Tür geklopft, auf der Suche nach ihrem Liebhaber; allerdings hatte sie sich geirrt.
Sie musste sich geirrt haben. Warum sollte Falconridge ihm auch folgen? Das würde keinen Sinn ergeben. Nein, sein beunruhigend attraktiver neuer Whistpartner hatte Albert keinen Grund gegeben, ihm zu misstrauen. Falconridge besaß einen Ruf als ehrenhafter Mann und eine Ruhe, die jedem seine Befangenheit nahm. Es war gänzlich absurd, sich vorzustellen, dass ausgerechnet der Earl ihm nachschleichen sollte, wie - nun ja, wie Dresden Bloodwell.
Niemand außer ihm selbst war in der Bibliothek gewesen. Das jedenfalls musste Albert glauben, um nicht wahnsinnig zu werden. Das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, war bloß eine Ausgeburt seiner gereizten Sinne gewesen.
Bei Gott, er war wirklich nicht für Intrigen gemacht. Eine ständig nagende Furcht versetzte ihn in Angst und Schrecken, seit Dresden Bloodwell zum ersten Mal sein Leben vergiftet hatte.
Sogar jetzt, als er sein großes Schlafgemach betrat, zögerte er wie ein Kind, das sich vor der Dunkelheit fürchtete.
Doch Albert konnte keine Gefahr entdecken. Erleichtert schloss er hinter sich die Tür. Während er durch den luxuriös ausgestatteten Raum schlenderte, löste er sein Krawattentuch, das zu binden seinen Kammerdiener eine halbe Stunde gekostet hatte.
Aus Gewohnheit ging Albert zu seinem Toilettentisch hinüber und beobachtete sich dabei, wie er seine weiße Seidenweste aufknöpfte. Plötzlich erblickte er im Spiegel seinen Albtraum hinter sich.
„Haben Sie sie gefunden?“
Erschrocken fuhr Albert herum. „Himmel, haben Sie mich erschreckt!“
„Haben Sie die Liste?“, entgegnete Bloodwell mit seiner eiskalten Stimme, die Albert jedes Mal einen Schauer über den Rücken jagte.
So schnell schlug Alberts Herz, dass er für einen Augenblick außer Atem war. Dann trat er einen Schritt von Bloodwell zurück und wich dem durchdringenden Blick aus dessen Augen aus, die wie tot wirkten.
Bloodwell wartete auf eine Antwort.
Zögernd kratzte Albert sich am Kopf, um all seinen Mut zusammenzunehmen. Dann stemmte er die Hände in die Hüften und bereitete sich innerlich auf einen Kampf vor. „Nein.“ Unmutig blickte der seltsame Mörder ihn an. „Sie waren heute Abend in Carlton House?“
„Ja, aber ich konnte die Liste nicht finden.“
Schweigen.
„Gab es ein Problem mit dem Schlüssel?“
„Nein, er hat gepasst, doch die Liste war nicht dort.“ „Doch, das ist sie.“
„Sind Sie sicher, dass sie auch verschickt...“
„Zweifeln Sie mich nicht an“, unterbrach der andere Mann ihn. „Meine Quelle ist verdammt noch mal sehr viel verlässlicher als Sie. Natürlich muss das nicht viel heißen.“ Mit diesen Worten setzte sich Dresden Bloodwell auf Alberts Lieblingsstuhl. Plante er etwa, länger zu bleiben?
Mit vor Wut und Demütigung pochendem Herzen - wie konnte dieser Kerl ihm nur solche Angst einjagen? - hob Albert stolz das Kinn. „Es ist nicht meine Schuld“, presste er hervor. „Ich habe danach gesucht. Aber ich wurde unterbrochen. Irgendeine Frau hat an die Tür geklopft. Sie wusste nicht, dass ich dort war.“
Für einen langen Moment sah Bloodwell ihn an. „Sie sind wirklich zu nichts zu gebrauchen, oder?“
„Sie fordern das Unmögliche von mir!“
„Das ist nicht mein Problem. Sie haben nur wenig Zeit, Alby. Wenn ich etwas von Ihnen verlange, erwarte ich, dass Sie es für mich erledigen.“
Hilflos hob Albert die Hände. „Ich habe mich bemüht.“ „Dann bemühen Sie sich noch mehr. Das sind Sie mir schuldig. Nach allem, was ich für Sie getan habe ... Sie genießen doch Ihren neuen Platz in der Gesellschaft, nicht wahr, Euer Gnaden?“
Mit Mühe behielt Albert seine Wut unter Kontrolle. „Ich hole Ihnen Ihre verdammte Liste.“
Als Bloodwell aufstand, blitzte sein unheimliches Lächeln auf. „Das lobe ich mir. Wann sehen Sie den Regenten das nächste Mal?“
„In ein paar Tagen. Beim wöchentlichen Kartenspiel.“
„Sehr schön.“ Bloodwell nickte langsam. „Sie haben zwei Wochen Zeit, es erneut zu versuchen. Doch das nächste Mal, wenn ich zu Ihnen komme, Albert, haben Sie die Liste besser gefunden, beim Teufel. Wenn nicht, habe ich keine weitere Verwendung für Sie. Verstehen Sie, was ich Ihnen damit sagen möchte?“
Albert schluckte. „Jawohl - Sir. Klar und deutlich.“ Bloodwells Blick allein gab ihm das Gefühl, von seinem eigenen Krawattentuch erwürgt zu werden. So schnell schlug sein Herz, dass ihm leicht schwindelig wurde.
Nur allzu gerne hätte er sich weisgemacht, er sei zu wertvoll, als dass Bloodwell ihn erledigen würde. Doch der Blick des Mörders sprach Bände. „Gut“, murmelte der schließlich. „Nun dann. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte? Neuigkeiten vom Hof?“
Mit einem Schulterzucken berichtete Albert ihm, was er über Zeit und Ort von Prinzessin Charlottes Hochzeit erfahren hatte. Zumindest etwas. Und genug, das Ungeheuer zu besänftigen.
Bloodwell nickte. „Möglicherweise nützlich. Ich wünsche Ihnen einen guten Abend, Euer Gnaden. Bis in zwei Wochen.“ Geh zurück in die Hölle, wo du herkommst. Alberts Mund war trocken, und sein Herz pochte noch immer. Mit vor Furcht geweiteten Augen beobachtete er, wie die große, schlanke Gestalt sich zum Fenster begab.
Flink schlüpfte Dresden Bloodwell an den flatternden Vorhängen vorbei auf den Balkon. Im nächsten Moment war er verschwunden.
Zwei Wochen. Zitternd atmete Albert aus, senkte den Kopf und fuhr sich langsam durch die perfekt frisierten Locken. Um Himmels willen, was soll ich nur tun?
12. Kapitel
Seit zwei Tagen litt Drake an unerträglichen Kopfschmerzen. Er aß kaum und verließ sein Zimmer nicht, in dem die Vorhänge zugezogen waren. Als am dritten Tag das Schlimmste vorüber war, saß er den ganzen Tag in einem Sessel am Fenster und war in Gedanken versunken.
Auch wenn er seit seiner Ankunft seltsam und abweisend gewesen war, hatte er sich doch nicht derart zurückgezogen wie jetzt.
Emily war besorgt.
Natürlich würde sie die Hoffnung nicht aufgeben, doch Drake war so anders als der Mann, den sie seit ihrer Kindheit bewundert hatte. Außerdem war er kein sehr gefügiger Patient. Emily hatte wilde Tiere versorgt, die einfacher zu behandeln gewesen waren als der Earl.
Dabei wollte sie ihn doch nur wieder gesund pflegen. So wie sie es mit einigen verwundeten Füchsen, Vögeln und einem Rehkitz getan hatte. Das Kitz war von der gleichen Kugel verwundet wurden, die seine Mutter getötet hatte. Liebevoll hatte Emily das Kleine aufgezogen und schließlich wieder freigelassen, doch es lebte nach wie vor in den Parks von Westwood Manor. Wenn sie ihm Futter hinhielt, fraß es ihr immer noch aus der Hand.
Unglücklicherweise konnte sie Drake momentan nur mit einem Tonikum gegen Kopfschmerzen helfen. Dies war zumindest etwas, auch wenn sie sich wünschte, ihm auch seinen anderen Schmerz zu nehmen.
Wie es ihm heute an seinem vierten Morgen wohl ging? Emily stand am Arbeitstisch in dem kleinen Gewächshaus. Seit Jahren zog sie in Tontöpfen unter dem Glasdach des Schuppens eine ganze Reihe Heilkräuter, sodass sie zu jeder Jahreszeit verfügbar waren.
Mit ihrem Messer schnitt Emily einige wohlriechende Zweige Salbei ab, die Hauptzutat für ihren wirksamen Trank. Sie legte sie in eine Schüssel, in die sie bereits Rosmarin gegeben hatte. Schließlich fügte sie der Mischung noch einige Pfefferminzblätter hinzu.
All diese Zutaten würden zusammen gekocht werden. Das Kräutertonikum nach altem Rezept duftete herrlich. Vor allem half es auch sehr gut, zumindest bei gewöhnlicher Migräne.
Doch an Drakes Zustand war leider gar nichts gewöhnlich.
Als Emily die Pfefferminzblätter in die Schüssel gab, fragte sie sich, ob seine Kopfschmerzen tatsächlich nur eine körperliche Ursache hatten. Nicht zum ersten Mal kam ihr dieser Gedanke.
Jetzt, da Drake seit zwei Wochen zu Hause auf Westwood Manor weilte, fühlte er sich vielleicht sicher genug, seine Erinnerungen nicht weiter zu unterdrücken.
Lord Rotherstone hatte mit ihm geplaudert, um herauszufinden, ob Drakes Gedächtnis langsam zurückkehrte. Da er ein Mann war, der es vorzog, allein gegen die Dämonen in seinem Kopf zu kämpfen, waren Emilys Versuche, ihn zu erreichen, fehlgeschlagen.
Ihn so gebrochen zu sehen, ohne die vergnügt funkelnden Augen, zerriss Emily das Herz. Stets war sein Blick gehetzt und mit Furcht sowie unterdrückter Wut erfüllt. Nein, dies war nicht der Drake, den sie kannte. Aber sie würde ihn nicht aufgeben, denn zumindest war er am Leben. All dies war besser als die ungewissen Monate, in denen er als vermisst gegolten und Emily ihn schon für tot gehalten hatte.
Jetzt, da sie ihn wiederhatte, würde sie ihn gesund pflegen, ganz egal, wie lange es dauerte. Und es war ihr gleich, dass seine Mutter der Meinung war, sie sei nicht gut genug für ihn. Emily wusste sehr wohl, dass sie Drake nicht heiraten konnte, doch es war noch niemandem gelungen, ihre Liebe zu ihm zu zerstören. Solange sie atmete, würde er nie wieder verletzt werden.
„Drake, ich flehe Sie an! Tun Sie das nicht! Sie werden Sie umbringen.“
„Ich kann nicht hierbleiben. Wenn ich jetzt nicht gehe, wird James sterben.“
Sobald sie aus der Tür des Schuppens traten, wurden sie entdeckt. Augenblicklich brach auf dem Hof Lärm aus. Parker brüllte, Diener liefen umher. Emily sah, wie Lord Rotherstone bleich wurde.
Er sprang vom Pferd. „Lass sie los!“, rief er und schritt auf Drake zu.
„Bleib zurück, oder ich verletze sie!“, knurrte Drake.
„Drake!“, presste Emily hervor. In diesem Moment hatte sie das Gefühl, ihr Herz breche entzwei.
Wie konnte er ihr das nur antun? Warum?
„Erschießen Sie ihn“, befahl der Marquess dem Sergeant.
Sofort hob dieser das Gewehr.
„Nein!“, schrie Emily.
Drake hielt inne, während Emily allmählich verstand und den Widerstand aufgab.
Er weiß nicht, was er tut.
Rotherstone hob die Hand und bedeutete Parker, nicht zu schießen. „Drake, das ist doch Irrsinn. Lass Emily gehen. Sie war doch stets gut zu dir.“
„Das ist mir egal, denn ich schulde deinen Leuten nichts. Geh aus dem Weg! Ich nehme dein Pferd. Versuche nicht, mich aufzuhalten, sonst stirbt sie“, warnte Drake und fluchte leise, als er Emily zu Rotherstones Pferd hinüberzog.
„Er ist wahnsinnig, Sir!“, rief Parker.
Leise wimmerte Emily, doch sie dachte an sein Versprechen, dass er ihr niemals wehtun würde.
In diesem Moment war sie sich nicht so sicher, ob das stimmte. Wie konnte Drake ihr das antun und sich selbst so in Gefahr bringen? Hoffentlich war Rotherstone geduldig mit ihm!
Emily spürte Drakes schnellen Atem an ihrem Rücken und versuchte zu protestieren, als er neben den Steigbügel trat. Doch sie wusste auch, dass man ihn erschießen würde, wenn er sie freigab. Also ließ sie zu, dass Drake sie vor sich auf das Pferd zog, um sie als Geisel mitzunehmen.
Sie ließ zu, dass er sie als Schild benutzte.
„Du lässt mich besser ziehen, wenn du nicht willst, dass das Mädchen stirbt“, warnte Drake. „Glaub mir, Max. Du weißt, dass ich nichts mehr zu verlieren habe.“
„Drake, hör mir zu.“ Lord Rotherstone trat mit ausgestreckten Händen an das Pferd heran, als wolle er Drake so besänftigen. „Wenn du zu den Prometheusianern zurückkehrst, ist der Orden gezwungen, dich als Feind zu behandeln.“
„Das Risiko nehme ich auf mich“, fauchte Drake. „Geh aus dem Weg, Max.“
„Drake ...“
Doch dieser stieß einen verärgerten Schrei aus und gab dem Pferd die Sporen.
Wäre Max nicht zur Seite gesprungen, hätte das langbeinige Vollblut ihn umgestoßen.
Sergeant Parker brüllte, Drake solle anhalten. Doch aus Angst, Emily zu treffen, wagte er nicht zu schießen. Drake schenkte dem Sergeant kein Gehör und galoppierte wie vom Teufel gehetzt in Richtung Wald.
Die hohe Geschwindigkeit und ihre Tränen nahmen Emily die Sicht. Obwohl Drake sie fest im Arm hielt, keuchte sie vor Schreck, als sie über einen Baumstumpf sprangen.
„Wohin reiten wir?“, rief sie.
„Nicht wir. Du bleibst hier.“
„Nein, nehmen Sie mich mit. Ich habe keine Angst.“
„Typisch Emily“, brummte er ihr grimmig ins Ohr. „Sei nicht töricht. Du bist bloß ein Mädchen! Bei dem, was ich vorhabe, kann ich dich nicht gebrauchen.“ Danach verfiel er in Schweigen und zeigte ihr damit, dass es keinen Sinn ergab, sich weiter mit ihm zu streiten oder ihn auszufragen.
Vor ihnen erkannte Emily die Grenze des Westwood-Anwesens. Als sie sie erreichten, warf Drake sie aus dem Sattel.
Auf zitternden Beinen landete Emily neben dem Pferd, doch sie wandte sich Drake sofort wieder zu und versuchte, seine Hand zu nehmen.
„Drake, ich flehe Sie an, gehen Sie nicht. Sie brauchen Hilfe! Es geht Ihnen nicht gut! Sie brauchen mich'.“
„Du hast mir bereits mehr geholfen, als du ahnst, mein Engel. Bitte vergib mir, was ich gerade getan habe. Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich musste es tun, um sie zu täuschen. Das weißt du doch, oder?“
„Verlassen Sie mich nicht!“
„Ich muss.“
„Bitte, ich kann es nicht ertragen ..."
„Lass mich los, Emily“, schalt er, als sie schluchzend seine Hand umklammerte. „Du musst mich vergessen, denn ich komme nicht zurück. Sag Max, dass ich es zu Ende bringen muss. Wenn ich nicht gehe, um James zu beschützen, werden sie ihn umbringen. Er ist der Einzige, der die anderen dazu bringen kann, sich Malcolm zu widersetzen.“
„Wie bitte?“, fragte sie verblüfft, Tränen in den Augen.
„Ich weiß, dass sie alle denken, ich sei verrückt. Und vielleicht stimmt das, vielleicht bin ich es“, wiederholte Drake wie zu sich selbst, „doch ich kann mehr von innen bewirken als sie von außen.“
„Bitte, Drake, ich kann es nicht ertragen, Sie noch einmal zu verlieren.“
„Dir bleibt keine Wahl. Und mir auch nicht.“
„Ich kann mitkommen.“
Sein Lachen klang bitter. „Was? In die Höhle des Löwen? Ich denke nicht. Du bist ein unschuldiges Mädchen, und das musst du auch bleiben. Schau mich an, Em. Ich würde dich jetzt nur verderben. Glaub mir, dass ich das hier nur für dich tue. Du bedeutest mir so viel, und deswegen muss ich es zu Ende bringen. Du bist das Einzige, für das es sich noch zu kämpfen lohnt.“
„Dann bleiben Sie bei mir! Gehen Sie nicht!“
„Du hast ja keine Ahnung, was die Vorhaben! “, rief er barsch und trieb sein Pferd an. „Leb wohl, meine Emily.“
Mit einem wilden Schluchzen ließ sie ihn los. Er riss sein Pferd herum und galoppierte davon.
Die Nachricht von Drakes Flucht hatte London noch nicht erreicht, als Jordan am Abend mit den Freunden des Regenten Karten spielte. Sehr bedacht machte der Earl sich daran, Albert eine Falle zu stellen.
Je näher Mara und er sich kamen, desto stärker wurde Jordans Verlangen, die Mission zu beenden, damit er sich ganz und gar auf seine Herzensdame konzentrieren konnte.
An diesem Abend hatte er sich einer seiner Lieblingsfähigkeiten als Spion bedient: der kunstvoll gewobenen Lüge. Das Gerücht, das er ersonnen hatte, wurde flüsternd von Ohr zu Ohr getragen. So musste Jordan noch nicht einmal selbst mit Albert sprechen.
Als Erstes hatte er seine kleine Geschichte Colonel Hanger zugeflüstert. Dieser erzählte sie Barrymore, welcher sie an Norfolk weitergab, der sie dem Ehrenwerten Mr Byng und seinem Pudel verriet, und so weiter. Bis das Gerücht schließlich Albert erreichte. Und zu dem Zeitpunkt erinnerte sich bereits niemand mehr, wo er diese unglaublichen Informationen zuerst gehört hatte.


Wenn sie wahr gewesen wären, hätte es sich tatsächlich um großartige Neuigkeiten gehandelt. Wichtig genug jedenfalls, dass Albert sie seinem prometheusianischen Auftraggeber mitteilen müsste.
Haben Sie schon gehört? Die königlichen Ärzte werden in Kürze bekannt geben, dass Seine Majestät auf dem Weg der Besserung ist. Sein Wahnsinn schwächt sich ab, wie vor ein paar Jahren schon. Wenn der König weiter genesen sollte, könnte er auf den Thron zurückkehren. Dann muss der Regent zurücktreten.
Der Einzige am Tisch, der diese schockierende, wenn auch glaubwürdige Geschichte nicht gehört hatte, war der Regent selbst. Momentan verlor er sich im Genuss eines Stücks Mandel-Käsekuchen. Und keiner der Männer wollte Prinny die Nachricht überbringen, dass er vielleicht bald wieder zurücktreten musste.
Was Albert mit dieser außergewöhnlichen Nachricht anstellte, würde Jordan schon bald herausfinden.
Den Zwischenfall in Carlton Haus betreffend, schien der Duke entschieden zu haben, dass Mara sich geirrt hatte. Sein Verhalten Jordan gegenüber war nur ein Jota wachsamer als vorher. Vielleicht war er davon überzeugt, ihnen allen mit seiner Intelligenz überlegen zu sein.
Als das Ende des Whistabends näher rückte, hatte Jordan bereits fünfhundert Pfund verloren und sie wiedergewonnen.
Erschöpft wünschten die exzentrischen Freunde des Prinzen einander eine gute Nacht, ehe sie einer nach dem anderen den Club verließen. Entlang des Piccadilly wartete eine Reihe von teuren Stadtkutschen, deren Türen die Wappen der Aristokraten zierten.
Nacheinander fuhren die Kutscher der Kartenspieler die Gespanne vor, um ihre betrunkenen Herren abzuholen. Sowohl die entmutigten Verlierer als auch die strahlenden Gewinner.
Als Albert in die kühle Nacht hinaustrat, beobachtete Jordan ihn unauffällig.
„Muss wohl geregnet haben“, bemerkte der Duke und zog seine Handschuhe an.
Geduldig nickte Jordan. „Entweder das oder Nebel.“
Feucht glänzten die Ziegelwände der Häuser, die Schilder der Geschäfte und das Kopfsteinpflaster im Licht der schmiedeeisernen Straßenlaternen.
Als Alberts Kutsche vor dem Eingang des Clubs vorfuhr, reichte der Duke seinem Diener unauffällig ein kleines Stück Papier. Nachdem er ihm eine Anweisung zugeflüstert hatte, stieg er in die Kutsche, die einen Moment später davonrollte.
Jordans Puls schlug schneller, als er seine Möglichkeiten abwog. Der Diener lief in die eine Richtung, der Duke fuhr in eine andere.
Während Jordan noch überlegte, hielt seine Kutsche neben ihm, als einzige ohne Wappen. Aus gegebenem Anlass hatte er sich an diesem Abend für die unauffällige Variante entschieden. Zwei untergebene Soldaten Parkers, Findlay und Mercer, spielten überdies die Rollen des Kutschers und des Lakaien.
Als Findlay die Pferde zum Stehen brachte, sprang Mercer vom Wagen, um Jordan die Tür aufzuhalten. Beide Männer trugen die Livree der Falconridges, damit sie nicht auffielen.
„Ihre Kutsche, Mylord.“ Mercer öffnete den Schlag. „Es gibt Neuigkeiten, Sir“, fügte er leiser hinzu, als Jordan einstieg. „Master Virgil hat einen Boten geschickt, während Sie im Club waren.“
Der Earl hielt inne. „Was gibt es?“
„Lord Westwood ist geflohen. Heute Morgen ist er Lord Rotherstone entkommen, indem er ein Dienstmädchen zur Geisel genommen hat.“
Erstaunt blickte Jordan ihn an. „Diese Emily?“
„Das weiß ich nicht, Sir. Sie glauben, dass er in die Stadt zurückkehren wird, zu den Prometheusianern. Wir haben jeden verfügbaren Mann ausgesandt, um nach ihm zu suchen. Es heißt, dass wir ihn sofort erschießen sollen, wenn er sich nicht ergibt.“ Drake erschießen? Geschockt nahm Jordan diese Neuigkeiten auf und schüttelte dann den Kopf. Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Um den armen Irren würden sich die anderen kümmern müssen.
Momentan galt es, Alberts Lakaien aufzuspüren. „Sagen Sie Findlay, dass er diesem Mann folgen soll“, wies er Mercer an und nickte in Richtung des davonlaufenden Livrierten. „Doch er soll nicht zu dicht heranfahren. Ich möchte nicht, dass wir bemerkt werden.“
„Jawohl, Sir.“ Mercer nickte, schloss die Tür und gab den Befehl an Findlay weiter. Dann kehrte er auf seine Position auf dem Tritt am hinteren Ende der Kutsche zurück.
Sofort lenkte Findlay die Kutsche auf den Piccadilly und bog dann nach rechts in die St. James’s Street ein. Im Inneren der Kutsche wechselte Jordan flink die Mäntel. Den makellos geschneiderten aus pflaumenfarbener Merinowolle, in dem man ihn sofort als Gentleman erkannte, tauschte er gegen eine kurze, unauffällige Jacke. Außerdem schnallte er sich einen Gürtel mit einem großen Messer und einem geladenen Revolver um und steckte sich eine zusätzliche Pistole in den Hosenbund.
Nachdem sie an den erstklassigen Gentlemen’s Clubs der St. James’ Street vorbeigefahren waren, bog die Kutsche in die Pall Mall ein. Noch immer hatte der vor ihnen laufende Lakai sie nicht bemerkt.
Schließlich trat der Mann in die Vorhalle einer Postkutschenstation in der Nähe des Charing Cross. Findlay hielt das Gespann an, Jordan sprang heraus, befahl den Männern zu warten und ging zielstrebig auf den Eingang zu.
Da der Postkutschendienst in London auch nachts besetzt war, saßen überall in der schwach beleuchteten Eingangshalle müde Reisende und warteten. Jordan trat ein und nahm unauffällig in einer Ecke Platz. Von dort aus beobachtete er, wie Alberts Lakai die Nachricht des Dukes verstohlen dem alten Mann gab, der am Fahrkartenschalter saß.
Dann ging der Diener wieder, doch die Nachricht wanderte von Kurier zu Kurier. Jeden Einzelnen von ihnen verfolgte Jordan, bis die Spur ihn in das heruntergekommenste Viertel Londons führte - Seven Dials -, wo die berüchtigtsten Kriminellen ihr Unwesen trieben. Auf verrußte Häuserwände waren weiße Kreidesymbole geschmiert, die die Reviere der verschiedenen Gruppen markierten.
Als das dunkle Labyrinth der Gassen zu eng für die Kutsche wurde, stieg Jordan erneut aus, befahl Finlay, beim Gespann zu bleiben, und bedeutete Mercer, ihm zu Fuß zu folgen. Der scharfsinnige Soldat hielt inne, um die Falconridge-Livree auszuziehen, die den Prometheusianern Jordans Identität verraten hätte.
Bevor sie losgingen, zog Jordan sein Messer und nickte Mercer zu. Dieser verstand den Hinweis und zückte seine Pistole.
Indem sie sich in den Schatten der Häuser hielten, gelang es den Männern, den letzten Boten zu verfolgen.
Vermutlich war der Vermummte in Seven Dials geboren, denn er bewegte sich furchtlos und sicher in Londons gefährlichster Gegend.
Als er plötzlich in eins der düsteren Gasthäuser trat, bedeutete Jordan, an der Häuserecke vor ihrem Ziel anzuhalten.
„Was nun, Sir?“, fragte Mercer leise.
Forschend blickte Jordan sich um. „Wir müssen einen Platz finden, von dem aus wir alles besser beobachten können.“ Er wies auf die düsteren, geschlossenen Geschäfte und zwielichtigen Etablissements, die über Nacht verrammelt waren. „Ich gehe um das Gebäude herum. Wenn Sie jemandem begegnen, halten Sie sich von ihm fern. Wir können keinen Ärger gebrauchen.“
„Jawohl, Sir.“ Mercer nickte zustimmend, und Jordan schlich sich davon, um die Rückseite des baufälligen Hauses zu untersuchen.
Da es schon spät war, brannte nur hinter wenigen Fenstern Licht. Flink kletterte Jordan eine sechs Fuß hohe Steinmauer hinauf, um in das erste Fenster blicken zu können. Eine erschöpft aussehende Näherin flickte Hemden.
Leise bewegte Jordan sich weiter vorwärts auf der Mauer entlang, bis er an einer Stelle auf das schräge Giebeldach eines Lumpenhändlers springen konnte.
Lautlos wie eine Katze kletterte er die steile Schräge hinauf. Als er fast am Dachfirst angekommen war, hörte er einen Säugling schreien. Durch ein Fenster schimmerte schwaches Licht, und Jordan sah, wie eine arme Frau sich um ihr weinendes Kind kümmerte.
Das Glück war mit ihm, denn der Lärm störte den Nachbarn ein Stockwerk höher: In diesem Moment erschien niemand Geringerer als Dresden Bloodwell am Fenster der dritten Etage.
Jordan verharrte reglos, bis der Mörder der Prometheusianer genervt das Fenster wieder zuschlug.
Vor Aufregung schlug Jordans Herz schneller. Nach all den langen Wochen hatte er den Mann, den er suchte, endlich gefunden! Erleichtert atmete er auf, denn wenn Bloodwell sich nur einen Moment lang umgesehen hätte, wäre er selbst mit Sicherheit entdeckt worden. Und so ungeschützt auf dem Dach wäre es ein Leichtes gewesen, ihn zu töten.
Ohne zu zögern, kletterte Jordan auf den Dachfirst, doch noch immer konnte er nicht in Bloodwells Zimmer sehen. Er musste noch höher klettern - und zwar schnell.
Flink balancierte er den schmalen Grat entlang und sprang zu einer Feuerleiter hinüber, die am benachbarten Gebäude befestigt war.
Ob des dumpfen Geräuschs, das er verursachte, zuckte Jordan zusammen, doch Bloodwell erschien nicht erneut am Fenster. Rasch erklomm der Earl die rostige Leiter, bis er auf dem flachen Dach des Mietshauses angelangt war, das er schnell überquerte. Mit großer Vorsicht schlich Jordan an die Kante und spähte hinüber.
Von dort aus konnte er genau in das heruntergekommene Quartier Dresden Bloodwells blicken. Was er dort sah, bestätigte ihm seine Vermutung: Albert steckte tatsächlich mit den Prometheusianern unter einer Decke.
In Bloodwells Zimmer stand der vermummte Kurier und überreichte dem Mörder Alberts Nachricht. Somit erreichte Jordans Lüge über die Genesung des Königs genau das gewünschte Ziel.
Kaum hatte er von Bloodwell einige Münzen erhalten, verließ der Kurier das Haus. Bloodwell verschloss die Tür, drehte sich um und las die Botschaft.
Dann sah Jordan, wie der Mörder aufblickte und mit jemandem sprach. Welch Überraschung. Bloodwell hatte Gesellschaft?
Fest entschlossen, herauszufinden, wer der Unbekannte war, glitt Jordan ein wenig nach links, um seinen Blickwinkel zu verbessern.
Und er gewann auf diese Weise eine höchst erstaunliche Erkenntnis. Ein großer, kräftiger junger Mann mit flammend rotem Haar lümmelte auf der Chaiselongue.
Mein Gott. Niall Banks - der rechtmäßige Erbe der Prometheusianer!
Der Sohn von Malcolm Banks, zweiter in der Rangfolge, gleich nach seinem Vater. Virgils Neffe.
Was, zum Teufel, tut er hier in London?
Schon seit langer Zeit hielten sich Malcolm und Niall, beides gebürtige Schotten, in Frankreich auf und führten von dort aus ihre Geschäfte.
Jordan musste herausfinden, was hier vor sich ging. Zu entdecken, dass Niall sich in London befand, war eine noch wichtigere Neuigkeit als die Lage von Dresden Bloodwells momentanem Unterschlupf.
Verdammt, Falkirk hat recht. Die Familienzugehörigkeit lässt sich nicht verleugnen. Virgils rothaariger Neffe sah aus wie eine dreißig Jahre jüngere Kopie des alten Highlanders.
Die Zeichnungen, die Jordan von Malcolm gesehen hatte, zeigten hingegen einen kleineren Mann mit weißblondem Haar.
Ungeduldig winkte Jordan der Wache zu. Sobald Mercer ihn bemerkt hatte, kletterte er zu ihm aufs Dach hinauf.
Als Jordan ihm die Identität des Rothaarigen mitteilte, zeigte Mercer sich beeindruckt. Doch plötzlich war schnelles Handeln vonnöten, denn Niall erhob sich, ging zur Tür und wurde von Bloodwell verabschiedet.
„Er geht.“ Jordan starrte hinüber. „Ich muss ihm folgen, also teilen wir uns auf. Sie bleiben hier und beobachten Bloodwell. Wir können nicht riskieren, seine Spur zu verlieren. Ich beobachte Niall und versuche herauszufinden, was ihn nach London geführt hat. Verhalten Sie sich ruhig - und keine Heldentaten, bitte“, warnte er die Wache. „Bloodwell ist zu gefährlich, um ihm allein gegenüberzutreten. Sobald ich kann, kehre ich mit Beauchamp, oder wer immer verfügbar ist, zurück. Wir kümmern uns dann um den prometheusianischen Dreckskerl.“
„Jawohl, Sir.“
„Mercer, ich glaube nicht, dass Bloodwell um diese Zeit noch das Haus verlässt. Doch sollte er das tun, müssen Sie ihn verfolgen. Wenn möglich, schicken Sie einen Boten nach Dante House, der uns Ihren Aufenthaltsort mitteilt. Wir kommen dann zu Ihnen. Trauen Sie sich das zu?“
Unbehaglich nickte der Soldat.
„Guter Mann.“ Leicht klopfte Jordan ihm auf die Schulter, als er zur anderen Seite des Daches hinüberschlich. Im Handumdrehen war er auf der Feuerleiter und verschwand so schnell und leise, wie er konnte.
Weich landete Jordan auf dem Boden, sprang über die Mauer und lief durch die Dunkelheit zur Vorderseite der Pension.
Gerade als der kräftige, rothaarige Mann aus der Tür trat, entdeckte Jordan ihn. Niall verbarg seinen auffälligen Schopf unter einem schwarzen Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte. Die Hände in den Taschen vergraben, ging er Richtung Süden und verließ damit Seven Dials.
Jordan befand sich stets nur einen Steinwurf hinter ihm. Als Niall die Kreuzung von Long Acre erreichte, ging er auf den Droschkenstand zu. Er nahm die einzige Kutsche, die dort stand, und fuhr in Richtung St. Martin’s Lane davon.
Mit einem Fluch wandte Jordan sich um und suchte fieberhaft nach einem Transportmittel. In diesem Moment kam Findlay mit der Kutsche herangefahren.
„Sir!“
Gott sei Dank, er muss nach mir Ausschau gehalten haben! „Folgen Sie der Droschke!“
„Jawohl, Sir! Was ist mit Mercer?“
„Fahren Sie! Er hält Wache.“ Damit zog Jordan die Tür hinter sich zu, und Findlay ließ die Peitsche knallen.
Bereits nach kurzer Zeit hatten sie Nialls Droschke eingeholt, die weiter in Richtung Süden fuhr und sich dann nach Westen wandte, zurück in die wohlhabenderen Bezirke der Stadt.
Zu Jordans Verwirrung endete die Reise dort, wo sie begonnen hatte - am Piccadilly, in der Nähe von Watier’s.
Doch Niall, der dem Kutscher gerade eine Münze zuwarf, war nicht an dem berühmten Club interessiert.
In seiner Kutsche verborgen, beobachtete Jordan, wie Niall innehielt, die Hände in den Manteltaschen vergraben. Ganz als wolle er eine Waffe verbergen.
Dann ging der Schotte langsam auf das luxuriöse Pulteney Hotel zu.
Verwundert kniff Jordan die Augen zusammen. Was will er dort?
13. Kapitel
Wann immer er in London war, wohnte James Falkirk im Pulteney.
Nun saß er an dem elegant wirkenden Schreibtisch seiner Suite und studierte eingehend die Schriftrollen des Alchemisten. Seine Finger tintenbefleckt von den Notizen, die er sich gemacht hatte. Hinter runden Brillengläsern lasen die alten, blutunterlaufenen Augen angestrengt in dem Pergament, dessen verschlüsselte Symbole von einem Kandelaber beleuchtet wurden. Die wächsernen Kerzen waren bereits zu formlosen Stummeln heruntergebrannt.
Lautlos bewegten sich die Lippen des alten Mannes, als er die geheimnisvollen Zeilen verschlang. Sein Geist sprühte förmlich vor Möglichkeiten, während Falkirk überlegte, was er mit dieser neu gewonnenen Macht anfangen konnte. Eine Macht, die die Welt in andere Bahnen lenken konnte.
Auch grübelte er darüber nach, welch schreckliche Opfer solch ein gewaltiger Zauber erforderte. Wenn die Zeit reif war, würde er eine Person finden müssen, die ein reines Herz besaß, damit es funktionierte. Eine unschuldige Person, vermutlich eine Jungfrau, die von der Welt noch nicht verdorben worden war ...
Zu schade, aber leider nicht vermeidbar. Der Preis war stets hoch. Doch was auch immer es kosten würde, es wäre die Mühe wert, die prometheusianische Vision einer vereinten Welt zu verwirklichen. Ehe all ihre Hoffnung dahinschwand angesichts des knapp misslungenen Sieges vor kurzer Zeit.
So kurz vor ihrem Ziel hatten sie gestanden, als sie sich den Weg durch Napoleons Reihen bahnten, um von seiner Macht zu profitieren. Geschickt hätten sie sie ihm nach und nach weggenommen, denn die prometheusianischen Vertreter befanden sich überall in seinem Reich auf verantwortungsvollen Posten. Denn Imperien organisierten sich nicht von allein. Besonders nicht solche von der Größe Napoleons, das von der Iberischen Halbinsel bis nach Russland reichte.
James schüttelte den Kopf. Welch großartige Gelegenheit sie da verpasst hatten. Er könnte Malcolm dafür umbringen, dass er sie durch seine Gier nach Macht verpfuscht hatte. Durch seine Ungeduld und seine Gleichgültigkeit. Solch eine Chance würde sich mit etwas Glück in einhundert Jahren wieder ergeben. Wenn überhaupt...
Wäre es ihnen endlich gelungen, eine Vereinigung der Macht zu schaffen, gäbe es solche Kriege wie diesen nicht mehr. Kein Streit mehr über Territorien, keine Kämpfe um Gold oder andere lebenswichtige Rohstoffquellen.
Doch eines Tages würden die Prometheusianer sicherstellen, dass jeder das bekam, was er verdiente, nämlich das, was gerecht war. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Endlich würde die Bestie Mensch kontrolliert und ihr barbarischer Wille von freundlicher, wenn auch eiserner Hand gelenkt werden.
Die Menschheit würde daran gehindert werden, Ärger zu verursachen, und schließlich lernen, sich an ihre Anweisungen zu halten. Diejenigen, die sich weigerten, die Erkenntnis zu erlangen, würden beseitigt werden müssen. Bedauerlich, doch sobald diese Unruhestifter ausgemerzt waren, konnte der Rest in Frieden unter der weisen Herrschaft der Erleuchteten leben.
Für James und alle wahren Gläubigen war diese strahlende Vision das Leben einer Unschuldigen wert.
Aber dank Malcolm war all dies zunichtegemacht, und sogar die Anführer der Zehn Regionen waren entmutigt.
James wusste, dass nun alles von ihm abhing. So sehr waren die anderen über Malcolms Handeln entrüstetet, dass nur James selbst die Gläubigen wieder zusammenbringen konnte. Nur er vermochte ihre Hoffnung an einen Erfolg wieder zu entfachen.
Eine große Konferenz mit allen Vollkommenen war vonnöten, um den gemeinsamen Bund zu erneuern. An einem der mächtigen Standorte müsste sie stattfinden, dort war die alte Magie am stärksten. Vielleicht in Rom, in den unentdeckten Katakomben. Oder bei den Pyramiden in Ägypten. Oder im Bergtempel tief in den Alpen.
All die verstreuten Mitglieder, die dank des verhassten Ordens von den Höfen Europas vertrieben worden waren, würden Zusammenkommen und bei der nächsten Eklipse durch ein Jungfrauenopfer vereint werden. Es war ein wunderschönes Ritual. Wunderschön und grausam. Die Prometheusianer würden wiedervereint werden, und alles würde erneut beginnen.
Selbst wenn es zweihundert Jahre dauern würde. Die Vereinigung konnte nicht aufgehalten werden, und diese Botschaft würde James bei der Versammlung verkünden. Unaufhörlich würden sie wiedergeboren werden und aufsteigen, wie Phönix aus der Asche, fest entschlossen, ihre Vision am Leben zu erhalten. Wenn der grausame Malcolm sie nicht führen und inspirieren konnte, würde er, James, diese Rolle übernehmen. Die alten Götter müssten ihn einfach nur beschützen.
In diesem Moment verriet ihm ein leises Quietschen der Dielen, dass er nicht allein war.
„Schau an, schau an.“
Als er aufblickte, entdeckte James, dass Niall Banks am Türrahmen seines Schreibzimmers lehnte. Die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt, beobachtete er den älteren Mann.
James erbleichte.
Zwar war er nicht erstaunt, dass es Niall gelungen war, das Schloss aufzubrechen, aber es verwunderte ihn, dass er es nicht gehört hatte. Allerdings funktionierte sein Gehör nicht mehr so gut wie einst.
„Freuen Sie sich gar nicht, mich zu sehen?“
„Niall, mein lieber Junge!“, rief James schnell aus. Als er sich erhob, pochte sein Herz schneller. „Was führt dich nach London?“ Inständig hoffte er, dass er so ruhig und freundlich wie immer klang.
„Vater schickt mich, um nach Bloodwell zu sehen. Und ...“, fügte er hinzu, als er näher kam, „nach Ihnen.“
„Natürlich“, scherzte James sanft, doch sein Mund war trocken geworden.
„Was lesen Sie da, alter Mann?“
So wie Niall ihn anstarrte, wusste James, dass er die Schriftrollen des Alchemisten nicht mehr verstecken konnte, denn sie lagen ausgebreitet auf dem Tisch.
Bestürzt begriff er, dass man ihn ertappt hatte.
Nialls Blick war vernichtend. „Genau wie Vater vermutet hat.“
„Bitte?“, entgegnete James heiser, immer noch das Lächeln eines alten, freundlichen Lehrers auf den Lippen.
„Die Rollen des Alchemisten. Es ist sogar bis nach Frankreich durchgedrungen, dass sie entdeckt wurden. Sie haben sie also gekauft.“
„Äh, ja.“
„Und wann genau wollten Sie meinem Vater mitteilen, dass Sie diesen Schatz erworben haben?“
James spürte seine Geduld schwinden. „Was sollte Malcolm denn mit den Rollen anfangen“, erwiderte er kurz. „Er kann die Symbole nicht entziffern und weiß kaum, wer Valerian war. Ihr Vater hat stets nur ein Lippenbekenntnis bezüglich der traditionellen Werte abgelegt.“
Sein Ärger schien Niall zu amüsieren. „Es ist wahr, dass Vater und ich mehr um die Zukunft des Ordens besorgt sind, als uns mit der Vergangenheit zu beschäftigen. Trotzdem werden Sie mir die Rollen übergeben.“
„Nein, Niall“, entgegnete James, „das werde ich nicht.“ Breit lächelte der junge Schotte. „Wie verschroben Sie doch sind, Falkirk. All dieser mittelalterliche Firlefanz. Sie glauben tatsächlich an diesen Unsinn, oder?“
Entsetzt über diesen Frevel starrte James ihn an.
„Ich hingegen beschäftige mich mit der Gegenwart.“ Langsam kam Niall auf ihn zu. „Zumindest kann ich vernünftig mit Bloodwell sprechen. Doch Sie sind bloß ein seltsamer alter Kauz, nicht wahr? Hat jemals einer ihrer dummen alten Zaubersprüche funktioniert? Hm?“
Wütend blickte James zur Seite, doch er konnte seine Zunge nicht im Zaum halten. „Sie sind eine Schande für unseren Glauben. Sie verstehen gar nichts.“
„Macht, James. Die verstehe ich. Sie können Ihre alten Rituale verehren, wenn Sie möchten, doch am Ende ist es wie bei jeder anderen Religion. Nichts als ein Vorwand, um Kontrolle zu erlangen. Ich werde diese Rollen jetzt mitnehmen müssen, alter Mann. Geben Sie sie heraus.“
Einen langen Moment blickte James ihn an, bevor er sagte: „Das werde ich nicht.“
Niall kniff die Augen zusammen. „Mein Vater will sie haben.“
„Er versteht noch nicht einmal, was darin geschrieben steht! Sie sind ihm zu nichts nutze!“
„Aber Ihnen nützen Sie? Wie?“ Eindringlich starrte Niall ihn an. „Was haben Sie mit diesen alten, vermoderten Pergamenten vor? Was genau planen Sie?“
Als James ihn wütend anfunkelte, blitzte plötzlich Erkenntnis in Nialls Augen auf. „Verräter“, murmelte er und starrte den Älteren an. „Sie wollen die anderen manipulieren, damit sie sich gegen meinen Vater wenden, nicht wahr? Denken Sie etwa, Sie könnten in seiner Position Besseres ausrichten?“
„Ganz gewiss“, entgegnete James und zog eine Waffe.
Doch er war nicht schnell genug, denn Niall hechtete über den Tisch und packte James’ Arm, zog ihn nach oben, und die Kugel, die für ihn bestimmt gewesen war, traf die Decke.
Die Kristalle des Leuchters klirrten, Niall griff nach James’ Kehle und drückte den alten Mann kraftvoll an die Wand. Schmerz durchschoss James’ arthritischen Körper.
Nach Luft schnappend, versuchte er verzweifelt, die Finger des rothaarigen Riesen von seinem Hals zu lösen, doch es gelang ihm nicht.
„Du Intrigant“, knurrte Niall, als er sich über ihn beugte. „Du weißt, wie wir im Rat mit Verrätern verfahren.“
„Du bist der Verräter“, keuchte James. „Du und dein Vater, ihr habt die Gemeinschaft verraten. Ihr verfolgt nur eure eigenen Interessen!“ Damit schloss er die Augen, konzentrierte sich, und mit dem wenigen Atem, der ihm blieb, murmelte er den tödlichsten Fluch, den er je gelernt hatte.
Niall lachte ihm ins Gesicht. „Was hast du vor, alter Mann? Willst du einen Dämon heraufbeschwören, der mich tötet?“
In diesem Moment zerbarst die Tür des Balkons, und Drake sprang in den Raum. In blinder Wut durchquerte der schwarzhaarige Agent das Zimmer und warf Niall brutal zu Boden.
Als Niall ihn losließ, schnappte James nach Luft und blickte erstaunt auf die beiden kräftigen Männer, die in ihrem Kampf den Raum verwüsteten.
Drake! Wo, zum Teufel, kommt er her? Zitternd rieb sich James den Hals.
Die beiden Krieger sprangen auf und griffen einander zornig an. Mit fast bestialischer Wut schlugen sie aufeinander ein, warfen Möbel um und beschädigten Wände - jeder Schlag mit Faust und Ellbogen verursachte ein dumpfes Geräusch.
Als Drake seinen Gegner in den Schwitzkasten nahm, färbte sich dessen Gesicht noch röter als sein Haar, doch er griff flink nach dem Schreibtischstuhl und schleuderte ihn über seine Schulter auf seinen Kontrahenten. Taumelnd ließ Drake den Schotten los, fiel gegen den Bettpfosten und richtete sich mühsam wieder auf. Aus einer Wunde an seiner Schläfe tropfte Blut.
Für einen Augenblick wurde Drakes Blick unscharf, doch als Niall herumfuhr, schüttelte er den leichten Schwindel ab. Der rothaarige Hüne schritt auf ihn zu und hob die Faust, ein wohlgesetzter Tritt von Drake zog ihm jedoch die Beine weg.
Mit einem wütenden Schmerzensschrei fiel Niall auf den Rücken, drehte sich sofort auf den Bauch, um aufzustehen, aber schon saß Drake rittlings auf ihm und riss ihm brutal die Arme nach hinten.
Gegen diesen Fesselgriff kämpfte Niall verbissen an und keuchte: „Ich bringe dich um!“
„James, geben Sie mir mein Messer!“, presste Drake hervor.
Der Blick des alten Mannes glitt über das Messer an Drakes Gürtel.
„Nun geben Sie es mir schon!“, brüllte Drake, als der andere sich nicht schnell genug bewegte. Doch James würde sich keinesfalls in die Nähe der beiden Kämpfenden wagen.
Sollten sie sich doch gegenseitig umbringen. Er würde von hier verschwinden. Rasch legte er die Rollen des Alchemisten zurück in die Veilchenholzkiste.
Drakes Augen glühten vor Wut, feurig und kohlschwarz. Sein Gesicht verdüsterte sich mit der Anstrengung, die es ihn kostete, Niall am Boden zu halten. Die Arme der beiden Männer zitterten vor Anspannung.
Um sich zu befreien, nahm Niall noch einmal seine ganze Kraft zusammen, doch Drake ließ ihn nicht gewähren.
Plötzlich stieß der schwarzhaarige Krieger einen brutalen Kampfschrei aus und kugelte Niall die rechte Schulter aus. Das markerschütternde Gebrüll des Rothaarigen erstarb, als die übermächtigen Schmerzen ihm das Bewusstsein raubten.
Sofort sprang Drake auf die Füße, beugte sich über Nialls unbewegliche Gestalt und zog mit einem bösen Fauchen sein Messer, um dem anderen Mann die Kehle durchzuschneiden.
„Drake, nein“, rief James scharf und trat an seine Seite.
Langsam drehte Drake den Kopf und sah ihn an.
In diesem Moment begriff James, dass er tatsächlich einen Dämon beschworen hatte.
„Warum nicht?“, knurrte Drake.
„Malcolm wird uns eine ganze Armee auf den Hals hetzen.“
Doch das schien Drake nicht zu beunruhigen.
„Wenn sie dich gefangen nehmen, werfen sie dich zurück ins Gefängnis“, fügte James mit ruhiger Stimme hinzu und wich dem Blick des Dämons nicht aus.
Die Warnung zeigte Wirkung.
Wie sehr er sich immer noch vor dem Gefängnis fürchtet, dachte James, als der Drake, den er kannte, langsam die Oberhand über den Mörder in sich gewann. Seine Finger zuckten um den Messergriff.
„Hier. Nimm die, um ihn zu fesseln.“ Schnell fand James die Handschellen, die Talon, sein verstorbener Wachmann, für Drake verwendet hatte.
Vielleicht ist es doch richtig gewesen, ihn damit zu bändigen, überlegte James. Talon hatte stets behauptet, Drake sei über alle Maßen gefährlich. Da James den Earl so viele Wochen in seiner Hilflosigkeit beobachtet hatte, geriet dieser Wesenszug leicht in Vergessenheit.
Nach all dem, was hier gerade geschehen war, sollte er sich diesen Punkt vielleicht öfter ins Gedächtnis rufen.
Schwer atmend nahm Drake die Fesseln mit einem bitteren Lächeln und legte sie dem stöhnenden, halb bewusstlosen Niall an. Dann reichte James ihm die eisernen Fußfesseln.
Auch diese legte Drake dem Prometheusianer an, erhob sich und steckte sein Messer in die Scheide an seinem Gürtel. Er blickte James an. „Geht es Ihnen gut, Sir?“
Ungeduldig winkte der Ältere ab. „Natürlich. Was, um alles in der Welt, tust du hier?“
„Ich bin entkommen. Wir haben nur wenig Zeit, denn die Agenten des Ordens sind mir dicht auf den Fersen.“
„Wie ist es dir gelungen zu fliehen?“, fragte James mit argwöhnischem Unterton in der Stimme. Immerhin konnte es sich um eine Falle des Ordens handeln.
„Keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen verschwinden. Sofort. Ein halbes Dutzend Männer sind hinter mir her.“
James runzelte die Stirn und reichte Drake ein sauberes Taschentuch, damit er sich das Blut von der Stirn wischen konnte. „Kommen Sie, Sir, wir müssen wirklich gehen.“
Nach kurzem Zögern entschied James sich, ihm zu vertrauen. Wenn Malcolm ihn bereits verdächtigte, einen Aufstand zu planen, hatte er keine Wahl. Da Talon tot war, konnte nur noch Drake ihn beschützen. „Nun denn, sei so gut und bring mir meinen Mantel, Junge.“
Während Drake seiner Bitte nachkam, kümmerte James sich um die Pergamentrollen.
Als der bewusstlose Niall erneut leise stöhnte, blickte Drake ihn kalt an. „Warum wollten Sie nicht, dass ich ihn töte?“
„Soll der Orden ihn haben. Vielleicht geben sie dann die Suche nach dir auf.“ James zog sich seinen Mantel über und reichte Drake die Reisetasche, die er bereits gepackt hatte. Schließlich hatte er geplant, England am nächsten Tag zu verlassen, um zu den verschiedenen Stützpunkten der anderen Anführer der Prometheusianer zu reisen. Er würde ihnen die Rollen zeigen und von seinem Plan berichten.
Also nahm James die Kiste mit den Schriftrollen und nickte seinem ungestümen jungen Freund zu. Dann verließen sie die Suite und eilten den Korridor entlang. Mit seiner Waffe in der Hand begleitete Drake den alten Mann die Hintertreppe hinunter. Wachsam sah er sich immer wieder um und suchte nach Anzeichen dafür, ob der Orden ihnen auf den Fersen war.
„Kommen Sie, Sir. Wir sollten zum Fluss gehen, denn ein Boot wird uns am schnellsten in Sicherheit bringen. Ihre Kutsche ist zu auffällig - man darf uns nicht erkennen. Ich rufe uns eine Droschke.“
Mit einem Blick in das Gesicht des ehemaligen Agenten nickte James knapp. Er hatte sich daran gewöhnt, Drake in einem kindlichen, vertrauensseligen Zustand zu sehen. Doch nachdem er miterlebt hatte, welch tödliche Kräfte der Krieger besaß, fragte James sich, ob Drake ihm nicht etwas vorgespielt hatte. War es wirklich möglich, dass er diesen Mann in einen Prometheusianer verwandelt hatte?
Es schien so. Verwirrt blickte James ihm nach, als der Earl furchtlos auf die Straße trat. Drake hob die Finger an seine Lippen, stieß einen lauten Pfiff aus und winkte, um die Kutscher auf sich aufmerksam zu machen.
James zuckte zusammen und hoffte, dass die Agenten des Ordens, die ihnen angeblich folgten, den Pfiff nicht gehört hatten.
Dann kehrte Drake zu der Mauer zurück, in deren Schatten James wartete. Der ältere Mann beobachtete, wie er ungeduldig auf und ab ging, während er auf die Kutsche wartete. „Es scheint dir viel besser zu gehen.“
„Ein wenig, ja.“
Mehr sagte er nicht, bis James ihn direkt fragte: „Hast du dein Gedächtnis zurückerlangt, mein Junge?“
Für einen Augenblick zögerte Drake und wandte sich ihm dann zu. „Jedenfalls so weit, dass ich weiß, wem ich vertrauen kann und wem nicht. Die Bastarde haben mich im Stich gelassen“, fügte er harsch hinzu. „Sie hingegen haben mich aus dem Gefängnis geholt. Und warum sollte ich auch in England bleiben? Mir ist hier nichts geblieben.“
„Wenn du dich mir anschließt, wird man dich verfolgen -und nicht nur der Orden wird das tun. Malcolm wird Männer aussenden, wenn Niall nicht zurückkehrt.“
„Was bedeutet, dass Sie mich umso nötiger brauchen, wenn Sie überleben wollen“, entgegnete Drake schroff.
„Das kann ich wohl nicht abstreiten“, sagte James trocken. „Dann lassen Sie uns so schnell wie möglich verschwinden“, brummte Drake, als die Kutsche endlich vor ihnen hielt.
Sie gingen zu dem Gespann hinüber, Drake hielt James die Tür auf und stützte ihn, als er die Stufen erklomm. Doch plötzlich hörten sie hinter sich eine kalte Stimme, die ihnen befahl: „Bewegen Sie sich keinen Schritt weiter.“
Klick.
Als der Mann hinter ihnen seine Pistole entsicherte, erstarrte James. Vorsichtig blickte er über seine Schulter und erkannte, wer gesprochen hatte. „Na, wenn das nicht der hauseigene Gelehrte des Ordens ist.“
„Guten Abend, Falkirk. Lord Westwood“, begrüßte Jordan sie kühl, in jeder Hand eine Pistole. „Es tut mir furchtbar leid, Gentlemen, doch wenn sich einer von Ihnen bewegt, muss ich leider schießen. Du da. Hände hoch“, wies er den Kutscher an, der erbleichte und gehorsam die Zügel losließ.
Jordan trat näher und behielt die Männer scharf im Blick. „Nun, nun, junger Mann“, wandte sich Falkirk in betont sachlichem Ton an Jordan, „Sie und ich sind doch viel zu vernünftig für diesen Unsinn. Sie werden mich nicht erschießen.“ „Nein, ich werde ihn erschießen.“ Mit der Pistole in der linken Hand deutete Jordan auf Drake. „Treten Sie von der Kutsche fort, Lord Westwood. Sie sind ein Verräter, und egal, wie verwirrt Ihr Geist sein mag, denke ich doch, dass Sie begreifen, was das bedeutet.“
Trotzig hob Drake das Kinn.
„Mach keinen Ärger, Drake. Ich würde dich viel lieber verschonen. Komm friedlich mit, sonst weißt du, was geschieht.“ „Lassen Sie ihn gehen“, befahl Falkirk. „Wir haben Ihnen im dritten Stock, Zimmer 32, einen Gefangenen hinterlassen. Die Tür ist offen.“
Misstrauisch blickte Jordan den alten Mann an. „Niall?“ „Ja.“
„Lebendig oder tot?“
„Lebendig“, antwortete Falkirk.
Jordan nickte. „Drake wird trotzdem mit mir kommen. Lass uns gehen!“
„Du wirst mich nicht erschießen“, murmelte Drake. „Riskiere es nicht.“ Mit diesem Worten zielte Jordan auf Drakes Stirn. In dem winzigen Moment, in dem sogar er selbst überlegte, ob er einen Agentenbruder töten konnte, blickte Drake an ihm vorbei.
Seine Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. Plötzlich traf Jordan etwas Hartes am Hinterkopf. Aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte er vorwärts, ihm wurde schwarz vor Augen, und Entsetzen packte ihn - sein erster Gedanke war, dass man ihn in den Kopf geschossen hatte. Er stürzte auf das Kopfsteinpflaster. In diesen wenigen Augenblicken der Verwirrung spürte Jordan kaum, dass Drake ihm die Pistole aus der Hand trat, Falkirk in die Droschke stieß, hinter ihm einstieg und dem Fahrer ein Kommando zurief.
Verwirrt griff Jordan nach seinem Hinterkopf, blinzelte und sah sich seine Hand an.
Nur wenig Blut. Was, zum Teufel, ist geschehen!
Da er immer noch Sterne sah, kniff er leicht die Augen zusammen und bemerkte einen etwa faustgroßen Stein, der neben ihm auf dem Boden lag. Ein verdammter Stein? Irgend so ein kleiner David hatte sich gerade zum Goliath aufgeschwungen.
Fluchend stand er auf und bemerkte, dass Drake entkommen war.
Er fluchte erneut. Die Kutsche war bereits zu weit entfernt, als dass er sie verfolgen konnte - doch wer, zum Teufel, hatte dem Verrückten dabei geholfen, zu entkommen? Wer hatte den Stein geworfen?
Schäumend vor Wut ging Jordan in die Richtung, aus der der Stein geflogen war. Aber er konnte nur noch den leisen Klang von schnellen Schritten hören, die sich entfernten.
„Hey!“, brüllte er und lief den Schritten hinterher. Doch nach kurzer Zeit gab er es auf, denn er jagte Schatten hinterher - und fühlte sich dabei wie ein Dummkopf.
Alles, was er wusste, war, dass ihn kein Prometheusianer beworfen hatte. Die verschwendeten ihre Zeit nicht mit Steinen, sondern schossen gleich scharf. Wer auch immer der Werfer gewesen war, er hatte ihn nicht töten wollen. Obgleich er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Jordan erschauerte. Mit einem weiteren obszönen Fluch ging er zurück zum Eingang des Gebäudes, um zu überprüfen, ob Falkirks Behauptung in Bezug auf Niall stimmte.
Als Jordan um die Ecke bog, kündigte lautes Hufgeklapper von galoppierenden Kutschpferden die Ankunft seiner Brüder an.
„Ihr seid zu spät“, sagte Jordan knapp und stützte die Hände in die Hüften, als Max aus der Kutsche sprang. „Er ist fort. In diese Richtung. Ich glaube, sie wollen zu den Docks.“
„Parker!“, befahl der Marquess.
„Ja, Sir!“ Sergeant Parker und seine Männer blieben in der Kutsche und folgten Drake. Dies hatten sie scheinbar bereits den ganzen Tag getan.
„Was tust du hier?“, fragte Max, doch Jordan wartete, bis auch die anderen zu ihnen gestoßen waren.
Aus einer weiteren Kutsche stiegen Virgil und Beauchamp und kamen mit langen Schritten zu ihnen hinüber. Erstaunt hob Jordan die Augenbrauen, als auch Warrington aus der Kutsche sprang, sechseinhalb Fuß pure Gefahr.
Rohan Kilburn, der Duke of Warrington, war das tödlichste Mitglied ihrer Gruppe.
„Das trifft sich gut!“, begrüßte Jordan ihn. „Wann bist du aus Schottland zurückgekehrt?“
„Heute. Was, zum Teufel, ist geschehen?“
Jordan wappnete sich innerlich und erstattete seinen Kameraden Bericht.
„Niall ist in London?“, fragte Rohan ungläubig.
Während Max noch darüber murrte, wie knapp Drake entkommen war, drehte Virgil sich auf dem Absatz um und schritt wortlos auf den Eingang des Hotels zu.
„Sir?“ Beauchamp lief ihm nach und warf den anderen einen neugierigen Blick über die Schulter zu.
„Ich denke, wir sollten hineingehen.“ Rohans Messer zischte metallisch, als er es aus der Scheide zog.
„Virgil, warten Sie auf uns!“ Mit langen Schritten lief Max hinterher.
Sie folgten dem alten Highlander in das Gebäude und zu Zimmer 32 im dritten Stock, wie Falkirk gesagt hatte.
Als Jordan ihren Gefangenen erblickte, stand ihm der Mund offen.
„Danke, Drake“, sagte Beau trocken und lehnte sich gegen den Türrahmen.
Den Männern entfuhr ein Lachen über Malcolms kräftigen, fluchenden Sohn, der bäuchlings mit gefesselten Händen und Füßen auf dem Teppich lag.
Nur Virgil blieb stumm.
Ohne den Hauch eines Lächelns betrat er die Suite und hockte sich neben Niall, um seine Verletzung zu untersuchen.
„Helfen Sie mir“, brummte der alte Mann.
„Können wir ihn nicht einfach an den Füßen hinter uns herzerren?“, scherzte Rohan.
Doch Virgil warf ihnen einen erzürnten Blick zu, und die Männer hörten sofort auf zu lachen.
Verblüfftes Schweigen.
„Verdammt“, murmelte Rohan, die zwei Silben ausreichend, um ihrer aller Schock auszudrücken.
Fassungslos blickten die Männer sich an.
Jetzt, da sie Virgil und Niall nebeneinander sahen, war die Wahrheit klar und deutlich an den gleichen Nasen und roten Haaren der beiden Schotten erkennbar. Auch waren sie von identischer Figur und Größe. Es war offensichtlich.
Niall Banks war nicht Virgils Neffe. Er war sein Sohn.
14. Kapitel
Schnell verbarg Virgil seine Gefühle hinter seinem gewohnt gleichmütigen Gesichtsausdruck. Max eilte seinem Meister zu Hilfe, um Niall auf die Füße zu heben. Eine Seite seines Gesichts war geschwollen, die Nase blutete, und eine Schulter hing unnatürlich herab. Offensichtlich hatte Niall zu große Schmerzen, um mehr zu tun, als sie abwechselnd anzuknurren und um Hilfe zu flehen.
„Bringen wir ihn ins Hauptquartier, um seine Schulter richten zu lassen“, brummte Virgil.
Max nickte. „Ich komme mit Ihnen.“
Angesichts der stillen Qual ihres Mentors fühlten sich die Männer wie gescholtene Schuljungen und waren unangenehm berührt. Jordan zweifelte nicht daran, dass Niall jedem Einzelnen von ihnen liebend gern die Kehle aufgeschlitzt hätte, wäre es ihm möglich gewesen.
Als Max hinausging, hielt Beau ihn kurz zurück. „Willst du, dass ich Drake verfolge oder mich umschaue und Fragen stelle? Vielleicht haben das Hotelpersonal oder die Gäste nützliche Informationen über Falkirk.“
„Gute Idee. Parker und seine Männer sind Drake auf den Fersen. Berichte mir, was du herausgefunden hast. Danke, Beauchamp.“
Der jüngere Agent nickte. Nachdem Max und Jordan sich einen düsteren Blick zugeworfen hatten, ging der Anführer der Gruppe zu Virgil hinüber, um ihm mit Niall zu helfen.
Als die anderen Männer den Verletzten fortgebracht hatten, wandte sich Jordan an Rohan. „Lust auf einen Ausflug nach Seven Dials? Ich möchte Dresden Bloodwell einen kleinen Besuch abstatten. Du kannst mich gern begleiten.“
Der andere Mann grinste. „Ich dachte schon, du fragst nie.“
Auf der Kutschfahrt in den zwielichtigsten Teil der Stadt besprachen sie schnell eine Strategie und überprüften ihre Waffen. Jordan beschrieb den Aufbau des Mietshauses, in dem ihr Zielobjekt sich eingenistet hatte, und warnte Rohan vor möglichen Straßenbanden. „Es würde mich nicht wundern, wenn er einige Schläger zwecks seiner Sicherheit angeheuert hätte.“
Rohan nickte. Selbst ein Mann mit Bloodwells Fähigkeiten war nicht in der Lage, stets auf seine Umgebung zu achten oder rund um die Uhr wach zu bleiben.
„Am besten, wir verhalten uns ruhig. Aber wenn wir ihn nicht fassen können ...“, fügte Jordan vielsagend hinzu.
„Mm-hm.“ Rohan spannte den Hahn seiner Waffe.
Als Jordan sich daran erinnerte, wie eng die Wege in Seven Dials waren, bedeutete er Findlay kurze Zeit später, die Kutsche anzuhalten. Die Männer stiegen aus und befahlen dem Kutscher, zu warten sowie das Gespann zu bewachen.
Den Rest der Strecke gingen sie zu Fuß. In dem Moment, als sie in die schmutzige Gasse einbogen, in der sich Bloodwells Quartier befand, wusste Jordan, dass etwas schiefgelaufen war.
Dutzende Menschen standen auf der Straße, viele in Nachtbekleidung. Noch mehr liefen zwischen dem Mietshaus und dem Gebäude herum, auf dessen Dach Jordan vor einiger Zeit Mercer zurückgelassen hatte.
Besorgt blickten Rohan und der Earl sich an und blieben stehen. In diesem Moment trugen zwei uniformierte Männer der Bow Street eine Leiche um die Ecke.
Mercer.
Jordan starrte ihn an.
„Was ist hier geschehen?“, forderte Rohan eine Erklärung.
Die Ermittler glaubten Rohan, als er ihnen mitteilte, er käme vom Außenministerium. Vielleicht erkannten sie ihn sogar.
„Mit dem Spanner hier hat’s ein übles Ende genommen“, bemerkte einer der Männer mit Galgenhumor. „Ist übel gestürzt.“
„Wie das?“
„Zeugen haben gesagt, dass er auf dem Dach herumgelungert ist und ’ne Frau dabei beobachtet hat, wie sie ihr Kind stillte. Perverser Kerl.“ Verächtlich lachte der Ermittler. „Einige von den Jungs haben ihn entdeckt. Als sie ihn stellen wollten, hat er versucht wegzulaufen und ist vom Dach gefallen. Vielleicht betrunken. Schwer zu sagen. Aber er war bewaffnet.“
„Haben Sie eine Ahnung, wer er ist?“, fragte Rohan.
„Wir haben nichts in seinen Taschen gefunden. Müssen abwarten. Früher oder später wird ihn wahrscheinlich jemand als vermisst melden. Das ist eine üble Sache, Sir.“
„Stimmt“, murmelte Rohan. „Danke.“
Mit einem Schulterzucken und einem respektvollen Nicken machte sich der Ermittler wieder daran, die Menschen fortzuscheuchen, damit der Karren durchkam, der Mercer in die Leichenhalle bringen würde.
Jordan und Rohan blickten sich an, sagten aber nichts vor den anwesenden Zeugen, da einige womöglich Bloodwell Bericht erstatten würden. Mit großer Wahrscheinlichkeit deckten sie den Schurken.
Einen leisen Fluch auf den Lippen, drehte Jordan sich um. „Sie haben ihn vom Dach gestoßen“, fauchte er leise.
„Nicht unbedingt. Vielleicht ist er gesprungen.“ Auch in Rohans Stimme schwang Zorn mit. „Mercer wusste, dass er Bloodwell lebendig mehr genützt hätte.“
Scharf blickte Jordan ihn an.
Der Gedanke, dass Mercer sich das Leben genommen hatte, um dem Mörder der Prometheusianer zu entgehen - und der Folter, die Drake hatte ertragen müssen -, schürte Jordans Wut nur noch mehr.
„Oder vielleicht“, fügte Rohan mit einem ungerührten Schulterzucken hinzu, „war es ein Unfall. Möglicherweise ist er auf der Flucht gestürzt. Was auch immer passiert ist, Bloodwell wird längst fort sein.“
Jordan blickte ihn an und nickte in Richtung des Mietshauses.
„Lass es uns herausfinden.“ Als er die Treppen des Gebäudes hinauflief, wurde ihm eiskalt.
Bei der Wohnung angekommen, trat Jordan die Tür auf und stürmte mit gezogener Pistole hinein, Rohan dicht hinter ihm. Die beiden Männer teilten sich auf, Jordan rechts, Rohan links. Doch die rasche Durchsuchung des Dreizimmerapartments bestätigte nur, dass der Vogel bereits ausgeflogen war.
Unwillkürlich brach der Zorn aus Jordan hervor. Mit einem leisen Fluch kippte er brutal den Tisch um.
„Beruhige dich!“, fuhr Rohan ihn an.
„Warum habe ich ihn nur allein zurückgelassen?“
„Weil du keine Wahl hattest. Hör mir zu. Das ist nicht deine Schuld ...“
„Doch, das ist es.“
„Es hätte jedem von uns passieren können! Er hat sich nicht gut genug versteckt.“
„Er ist umsonst gestorben.“ Kopfschüttelnd und mit einem Knoten in der Magengrube ging Jordan davon. Raum für Raum durchstreifte er und suchte nach Hinweisen. Aus welchem Grund hatte Bloodwell Albert bloß in die königliche Bibliothek geschickt?
Doch ihre Suche blieb erfolglos. In der gesamten Wohnung fand sich nicht ein einziger Hinweis. Zweifellos war Bloodwell daran gewöhnt, ständig umherzuziehen, wie Falkirk gesagt hatte. Daher hatte der Auftragsmörder seinen Unterschlupf aufgegeben, ohne eine Spur zu hinterlassen.
Erneut schüttelte Jordan den Kopf. „Ich werde diesen Bastard finden, so wahr Gott mir helfe. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“
„Wie willst du das anstellen?“
Mit hasserfülltem Blick sah Jordan seinen Begleiter an. „Das weiß ich noch nicht.“
„Wo gehst du hin?“, fragte Rohan, als Jordan aus der Wohnung marschierte.
„Nach Hause. Ich habe für heute Nacht genug.“
Dresden Bloodwell trat drohend auf Albert zu. „Wer hat dir diese Neuigkeiten mitgeteilt?“
„Ich ... ich - niemand Bestimmtes! Alle haben darüber gesprochen. Warum?“
„Weil es ein Trick war!“, knurrte er. „Jemand ist dir auf der Spur.“
„Was?“
„Ich habe heute Abend einen Mann dabei ertappt, wie er mich durch das Fenster beobachtet hat“, entgegnete Bloodwell scharf. „Leider ist der arme Kerl vom Dach gefallen, als er versucht hat, unentdeckt zu bleiben. Daher konnte ich ihn nicht befragen und herausfinden, wer ihn geschickt hat.“ Erregt ging Dresden in Alberts Gemach auf und ab. „Ich hatte heute nur zwei Besucher -Ihren Boten und einen anderen Mann, dessen Name nichts zur Sache tut. Einer von beiden war dumm genug, sich bis hierher verfolgen zu lassen. Und nun willst du mir erzählen, dass dieses dumme Geschwätz über die Heilung ... “
„Geschwätz?“, rief Albert mit großen Augen. „Warum sagen Sie das? Hat Seine Majestät nicht in den letzten zehn Jahren immer wieder lichte Phasen gehabt? Ich dachte, Sie wollten alle wichtigen Neuigkeiten vom Hof erfahren!“
„Nun ja, es gibt eine winzige Chance, dass die Geschichte wahr ist. Und dass nicht Ihr Bote, sondern mein anderer Besucher verfolgt wurde“, knurrte Bloodwell. „Doch wenn sich dieses ,Gerücht über den König als falsch herausstellt, bedeutet das, dass man Ihnen die Geschichte untergeschoben hat und so mein Versteck finden wollte. Ich werde Nachforschungen anstellen, das können Sie mir glauben. Inzwischen sollten Sie sich vorsehen, mit wem Sie sprechen - und finden Sie meine Liste!“, fügte er kalt hinzu. „Denn ich werde langsam ungeduldig, und Ihnen, mein lieber Duke, läuft die Zeit davon.“
Mara erwachte in den frühen Morgenstunden, kurz bevor es hell wurde. In dem Sessel neben ihrem Bett konnte sie den Umriss eines Mannes erkennen, der sie anstarrte.
„Jordan?“ Mühsam vertrieb sie den Schlaf und setzte sich auf. „Was machst du hier?“
„Schlaf weiter, mein Liebes“, flüsterte er zärtlich. „Ich musste dich einfach nur sehen.“
Ein seltsamer Unterton lag in seiner Stimme, doch in der Dunkelheit konnte Mara seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Trotzdem wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. „Ist alles in Ordnung? Ich habe dich gar nicht kommen hören.“
„Ich wollte dich nicht wecken. Es tut mir leid, ich hätte bis morgen warten sollen. Ich werde wieder gehen ... “
„Nein, bleib. Ich bin froh, dich zu sehen, egal, wie spät es ist. Komm, leg dich zu mir.“ Bereitwillig machte Mara Platz im Bett und hob einladend die Bettdecke, doch Jordan blieb, wo er war. Sein schwaches Lächeln und seinen liebevollen Blick konnte Mara förmlich spüren. „Warum bist du eigentlich hier?“
„Ich habe dich einfach vermisst“, murmelte er sanft.
„Wie lieb von dir.“
„Ich hätte dich aber so spät nicht stören sollen.“
„Es macht mir wirklich nichts aus.“ Mara streckte sich und rollte sich auf den Rücken. „Hast du im Watier’s Karten gespielt?“
„Früher am Abend, ja. Du bist wunderschön, wenn du schläfst, weißt du das?“
Als Maras Augen sich an die Dunkelheit in ihrem Gemach gewöhnt hatten, erkannte sie im schwachen Schein des Mondes, wie verloren Jordan wirkte. „Jordan, was ist mit dir?“, fragte sie sofort. „Ist etwas geschehen?“
„Ich will dich nicht damit belasten.“
„Unsinn! Was ist los?“ Plötzlich war sie hellwach vor Besorgnis und wollte sofort die Kerze auf ihrem Nachttisch entzünden. Doch Jordan legte seine Hand sanft auf ihre.
„Wenn es dir nichts ausmacht, ziehe ich die Dunkelheit vor.“ Sie versuchte, ihm ins Gesicht zu schauen, doch seine Züge lagen im Schatten.
„Was hast du?“, flüsterte sie.
Als er ihre Hand losließ, wollte sie ihm über die Wange streichen, doch er wich aus und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Schweigend und nachdenklich stützte er das Kinn in die Hand. Schließlich sprach er mit düsterer Stimme. „Erinnerst du dich an die Soldaten, die ich geschickt habe, um dein Haus zu bewachen? Sergeant Parker und seine Männer?“
„Natürlich. Was ist mit ihnen?“
„Einer von ihnen ist heute Nacht gestorben.“ Fast ungläubig, dass so etwas hatte geschehen können, hielt Jordan inne. „Mercer. Er unterstand meinem Kommando.“
Schockiert starrte Mara ihn an. „Oh Jordan“, flüsterte sie. „Das tut mir so leid.“ Sie wusste kaum, was sie sagen sollte. „Was ist passiert?“
Jordan schüttelte den Kopf. „Über die Details darf ich nicht sprechen. Ich kann nur sagen, dass er ein guter Mann war. Loyal. Er hat sein Schicksal nicht verdient.“
Mara konnte Jordan nur mitleidig anschauen. Sie hörte die unterdrückte Wut in seiner Stimme und spürte die Schuld, die er sich selbst gab.
Als sie über die Angelegenheit nachdachte, fiel ihr ein, wie Jordan erwähnt hatte, dass die Soldaten manchmal ausländische Persönlichkeiten beschützten. Daher musste das Vorkommnis mit einem solchen Auftrag Zusammenhängen.
Aber ich dachte, er spielt mit dem Regenten Karten?
Ihr Misstrauen schien jedoch angesichts Jordans Leid unwichtig.
„Hatte er Familie?“
„Das weiß ich nicht. Wenn, dann muss ich morgen mit ihnen sprechen.“ Jordan stand auf und ging in Maras Schlafgemach auf und ab. Als er sich neben dem Fenster gegen die Wand lehnte und hinaus in die Nacht starrte, stand Mara auf. Sie strich ihr Musselinnachthemd glatt und ging barfuß zu ihm hinüber.
Liebevoll fuhr sie ihm über den Rücken und schlang die Arme um seine schlanke Taille. „Es tut mir so leid, mein Liebster“, flüsterte sie. „Gibt es etwas, das ich für dich tun kann?“
Sofort schüttelte er den Kopf. „Ich hätte dich nicht stören sollen.“
„Unsinn, es war genau richtig, dass du zu mir gekommen bist. Du gehörst hierher. Schau mich an, Liebster.“
Müde blickte er in ihre Augen, und Mara konnte in den seinen einen gehetzten, erschöpften Ausdruck erkennen. Langsam hob sie die Hand und streichelte Jordans Haar in dem Versuch, ihn zu trösten. So hatte sie ihn niemals zuvor gesehen, so kalt und in sich gekehrt.
Doch sie konnte seinen Schmerz spüren und sehnte sich danach, auf irgendeine Art und Weise zu ihm durchdringen zu können. Mara wusste, dass Jordan zu ihr gekommen war, weil er sie brauchte, denn irgendwie musste er seine aufgestauten Gefühle herauslassen. Sanft ließ sie ihre Fingerspitzen über Jordans Brust gleiten, hob den Kopf und liebkoste als zärtliche Einladung seine Lippen sanft mit ihren.
Nur zögernd erwiderte er den Kuss.
Doch den nächsten beantwortete er bereits mit mehr Hingabe. Als Mara schließlich die Hände unter sein Hemd schob, konnte Jordan sich nicht mehr zurückhalten und küsste sie hemmungslos.
Flüchtig fragte Mara sich, worauf sie sich hier einließ, als Jordan fast grob ihren Kopf in beide Hände nahm und ihren Mund mit seiner Zunge erkundete. Diese dunkle, wilde, gefährliche Ader seiner Leidenschaft ängstigte und erregte sie gleichermaßen.
Mit zitternden Händen schob er ihr Nachthemd hoch und befahl ihr mit tiefer, lusterfüllter Stimme: „Zieh es aus.“
Als Mara ihm gehorchte, pochte ihr Herz heftig, und Jordan verschlang sie förmlich mit seinem Blick, wie sie nackt und mit offenem Haar vor ihm stand. Mara nahm seine Hand und zog ihn zum Bett hinüber, was er wortlos geschehen ließ.
Erneut küsste Jordan sie, und gemeinsam entkleideten sie ihn, Stück für Stück. Mantel, Waffengurt, Stiefel, bis er wenige Augenblicke später ebenso unverhüllt dastand wie Mara.
Bewundernd betrachtete sie Jordans prachtvollen, starken Körper, der so hart und muskulös war wie ihr eigener kurvig und weich.
Doch anstatt sich hinzulegen, blieb Mara stehen und erkundete all das, was normalerweise unter Jordans gut geschnittener Kleidung verborgen blieb. Selbst die besten Schneider der Bond Street konnten diesem athletischen, wohlgeformten Körper nicht gerecht werden, der es verdiente, auf einem Marmorsockel zu stehen. Von diesem Gedanken beseelt, küsste Mara seine Brust und den Bauch, strich über seine Arme und die schmalen Hüften.
Es war offensichtlich, dass ihre lustvoll wandernden Hände Jordan erregten. Nicht nur sein Zittern verriet es, sondern auch sein harter Schaft, der gegen ihren Bauch drängte. Als Mara sich reckte, um eine von Jordans Schultern mit liebevollen Küssen zu bedecken, umfasste sie ihn gleichzeitig, und ihre Finger glitten neckend auf und ab.
Sinnlich spielte Mara mit ihrer Zunge an seinem Hals, als Jordan ihr plötzlich einen Arm um die Taille schlang, sie an seine bebende Brust zog und fordernd auf den Mund küsste.
Nur allzu gern gab sie sich dieser Liebkosung hin, und als Jordan sie schließlich sanft aufs Bett legte, klopfte ihr Herz noch wilder. Ihr Körper prickelte vor Verlangen, und es gab nur eine Möglichkeit, dieses Verlangen zu stillen und auch Jordans Schmerz zu lindern.
Mit Lust.
Noch einmal umfasste Mara Jordans harte Männlichkeit, und als sie mit ihrer Hand zärtlich, doch fest auf und ab strich und seine pralle Spitze umkreiste, schloss Jordan die Augen und seufzte. Die Anspannung in seinem Gesicht wich purem Vergnügen, und er drängte sich dichter an Mara heran.
Seine samtige Haut glühte, und seine Augen funkelten vor Verlangen, als er seine Hand zwischen ihre Beine schob und Mara in die Kissen drückte. Bereitwillig spreizte sie ihre Oberschenkel, sodass Jordan ihre geheimste Stelle streicheln konnte, um zu sehen, ob sie so bereit war wie er. Doch seine neckende Erkundung war unnötig, da sie ihn seit dem Moment gewollt hatte, als sie aufgewacht war und ihn erblickt hatte.
Sein Duft, sein Anblick, sein Lächeln, wie er sich anfühlte -sie war schlicht süchtig nach Jordan.
Als Mara atemlos aufseufzte, glitt er tief in sie hinein. Dieser süße, wundervolle erste Moment ließ ihr Herz noch schneller schlagen.
„Oh Gott.“ Für einen Moment hielt Jordan inne, so als könne er nicht glauben, was gerade geschah. „Jetzt geht es mir besser.“
Während Mara die Beine um seine Hüften schlang und sich ihm lustvoll entgegendrängte, blickte sie in Jordans Augen. Bei ihm fühlte sie sich frei, und sie konnte sich ihm ganz und gar hingeben.
So leidenschaftlich waren Jordans Küsse und seine Berührungen so erregend, dass Mara schon nach wenigen Momenten den Gipfel der Lust erreichte. Doch als Jordan sich dann auf den Rücken drehte und sie fest an sich gepresst hielt, entdeckte sie, dass ihr ekstatisches Spiel noch nicht vorüber war. Lachend fand sie sich rittlings auf ihm sitzend wieder. Ihre Körper waren immer noch vereinigt, was sie mit einem köstlichen Beben erfüllte.
Offenbar hatte Jordan nicht die Absicht, so schnell von Mara abzulassen, denn er hielt sie fest bei den Hüften, sein harter Schaft tief in ihr versunken.
„Was sagtest du doch gleich, meine Liebe?“
Mit geröteten Wangen lächelte sie ihn an. „Ich habe nichts gesagt.“
„Doch, das hast du“, neckte er mit einem rauen Flüstern. „Du hast gesagt: Jordan, schenk mir noch einen Höhepunkt.“
„Oh, habe ich das?“
„Mm-hm. Möchtest du eine Antwort, oder soll ich es ... spannend machen?“ Mit diesen Worten zog er sie auf seine Brust hinunter, küsste sie leidenschaftlich und ließ seine Finger durch ihr seidiges Haar gleiten.
Sofort spürte Mara eine Welle neuer, lustvoller Empfindungen. „Das gefällt mir“, hauchte sie atemlos.
„Mir auch.“
Langsam und sinnlich fuhr Jordan mit seiner Zunge ihre Lippen entlang, und ihrer beider Atem vermischte sich.
Mit seinen Händen liebkoste Jordan Maras Rücken und ihren köstlichen runden Hintern; presste sie dichter an sich heran, sodass sie ihn noch tiefer in sich aufnehmen konnte.
Mara entdeckte, dass Jordan keinerlei Berührungsängste besaß. Als er mit seiner Fingerspitze eine andere Körperöffnung erkundete, erschrak Mara ein wenig, ließ ihn jedoch errötend gewähren. An derlei Spielen hatte ihr Ehemann niemals Interesse gezeigt.
Eine anständige Dante sollte wirklich protestieren! Doch Jordans Zuwendung ließ Maras Widerstand dahinschmelzen. Sie war wie Wachs in seinen Händen.
„Du magst das also“, stellte er fest. „Gut.“
Kurze Zeit später stellte Mara bewundernd fest, dass Jordan wie üblich recht behielt. Es gelang ihm, sie erneut in ekstatische Höhen zu entführen, sodass ihr ganzer Körper vor Leidenschaft bebte.
Als Mara schließlich von ihm hinunterglitt, um Atem zu schöpfen, entdeckte sie ein freches Funkeln in seinen Augen.
„Oh Jordan“, hauchte sie mit unverhohlener Bewunderung in der Stimme, während sie sich auf den Bauch drehte.
„Ja?“, murmelte er und tastete sich langsam von hinten an sie heran.
„Was machst du?“ Mara erstarrte, schockiert und hin- und hergerissen, ob sie ihn um Gnade anflehen oder um mehr bitten sollte.
„Achte gar nicht auf mich, Liebes. “ Mit unverschämter Kühnheit drängte er sich, ohne zu fragen, wieder zwischen ihre süßen Schenkel.
„Wirst du jemals kommen?“, rief sie lachend.
„Immer mit der Ruhe.“
„Ich hatte keine Ahnung, dass du so ein verdorbener Mann bist.“ „Ich weiß“, entgegnete Jordan gedehnt.
„Sei vorsichtig“, bat Mara.
„Das bin ich doch immer. Tut es weh, Mylady?“, flüsterte er, als er mit den Händen liebevoll über ihren Körper strich. Über ihre Hüfte, die Taille, Schulter und Arm. Jede Berührung weckte neue Lust in Mara, und sie fühlte sich geliebt und wertgeschätzt. „Sag es mir“, hauchte er.
„Oh Jordan“, stöhnte sie, „du weißt doch, dass ich dir nicht widerstehen kann.“
„Ich dir auch nicht, meine Schöne. Meine Mara. Weißt du, dass ich für dich sterben würde?“
Mara griff hinter sich, um sein Gesicht zu streicheln. Sie spürte den Schweiß auf Jordans Haut und die Stoppeln auf seinen Wangen. Genüsslich fuhr sie durch sein weiches Haar und ließ zu, dass er sie noch einmal nahm.
Heute Nacht brauchte er sie.
„Komm für mich“, flüsterte er.
„Noch einmal?“, keuchte sie. „Das schaffe ich nicht!“
„Doch, das schaffst du. Wer weiß, wann wir das nächste Mal die Gelegenheit dazu bekommen.“
„Wenn du so weitermachst...“ Doch die freche Bemerkung erstarb auf ihren Lippen, als sich herausstellte, dass Jordan erneut recht behielt.
Sein Selbstbewusstsein würde grenzenlos sein, wenn es so weiterging.
Himmel, was dieser Mann mit ihr anstellen konnte, war unglaublich! Mara fühlte sich wie das Instrument eines Virtuosen -wie für Jordan gemacht. Für seine Hände allein. Nur sie konnten Mara derart zum Beben bringen.
„Oh Liebste.“ Immer noch tief in ihr, zog er sie vorsichtig mit sich, als er sich auf den Rücken drehte. Nun lag Mara auf ihm. Den Kopf an seine Brust gelehnt, blickte sie selig zur Decke empor.
Mit seinen großen starken Händen hielt Jordan sie fest und nahm sie in sanftem Tempo von hinten. Stöhnend vor Lust wand
Mara sich, doch in dieser Position war sie ihm hilflos aufgeliefert. So blieb ihr nichts, als sich seinen Liebkosungen verzückt hinzugeben.
Und wie sie sein erotisches Spiel genoss.
Besonders als er sich ein wenig aufrichtete, sich abstützte und sie weiter gnadenlos erregte.
Leidenschaftlich küsste er ihren Nacken, mit einer Hand umkreiste und zwickte er sanft ihre Brustspitzen. Mara konnte kaum glauben, dass sich langsam ein weiterer Höhepunkt anbahnte.
Das ist Wahnsinn. Der letzte Schritt zur Erfüllung kam, als sie sich und Jordan im Spiegel ihrer Frisierkommode entdeckte. Ihre vereinten Körper boten einen schockierenden, großartigen Anblick. Die Laken des Bettes waren zerwühlt, der Raum in das blaue Licht der Frühlingsnacht getaucht, und der Mondschein enthüllte ein Bild hemmungsloser Sinnlichkeit.
Nun, schließlich war Mara die Geliebte von Lord Falconridge.
Und sie bereute es keinen einzigen Moment lang.
Stattdessen genoss sie Jordans lustvollen Höhepunkt, als er sich endlich ganz und gar fallen ließ. Fest umklammerte er ihre Taille, ergoss sich mit einem heiseren Stöhnen tief in sie und sank danach erschöpft zurück in die Kissen.
Stille. Sie beide hatten sich vollkommen verausgabt, lagen nun nebeneinander und blickten sich an.
Nach einer Weile lächelte Jordan.
Liebevoll strich Mara ihm über die Schulter und lachte. „Also wirklich, Falconridge“, neckte sie, die Wangen rosig überhaucht.
Plötzlich vernahm sie ein leises Geräusch. Sofort hob sie den Kopf und blickte über ihre Schulter zur Tür. „Hast du etwas gehört?“, murmelte sie.
„Nein.“ Jordans Ausdruck wurde düster, und alarmiert setzte er sich auf. „Was ist?“
„Ich glaube, der Kleine ist wach. Hör doch ...“
„Der Kleine! Um Himmels willen, Mara, jag mir doch nicht einen solchen Schrecken ein! Ich dachte, du meintest - egal.“ „Entspann dich“, flüsterte sie.
Seufzend fuhr Jordan sich mit einer Hand durch das Haar. „Ich versuche es ja.“
Beide lauschten, während sie sich anstarrten.
Als sie dann eine schwache kleine Stimme vor der Tür des Schlafgemachs hörten, mussten sie lächeln. „Mama?“
Dieser unschuldige, fragende Singsang entwaffnete Jordan sofort, und er lachte leise. „Vermutlich solltest du nachschauen, was er möchte.“
„Macht es dir nichts aus?“
„Als ob ich dich aufhalten könnte. Na geh. Ich weiß, dass ich nicht deine Nummer eins bin.“
„Nach all dem, was du gerade gemacht hast, vielleicht doch“, murmelte Mara.
Flink zog Jordan sie noch einmal an sich, um ihr einen liebevollen Kuss zu geben, doch schon bald unterbrach Mara ihn stirnrunzelnd. „Du glaubst doch nicht, dass er uns gehört hat, oder?
„Wir waren sehr leise. Gott, du bist so schön. “ Er strich ihr das Haar über die Schulter. „Bleib, vielleicht schläft er wieder ein.“ „Mama!“
„Oder auch nicht“, murmelte sie mit einem Lächeln.
„Kann Mrs Busby sich nicht um ihn kümmern?“
„Mrs Busby ist nicht Mama. Ich gehe wohl besser und sehe nach ihm, bevor er anfängt zu weinen.“ Mit diesen Worten sprang Mara aus dem Bett.
„Gegen mütterliche Instinkte ist kein Kraut gewachsen.“ Während Mara schnell ihren Morgenmantel anzog und den Gürtel band, lehnte Jordan sich im Bett zurück und betrachtete sie amüsiert.
„Ich bin sofort wieder da.“
„Ich sollte mich wieder auf den Weg machen ...“
„Wag es nicht zu gehen!“, rief sie protestierend. „Du bleibst, wo du bist. Und das meine ich ernst, Falconridge. Wenn du gehst, haben wir beide ein Problem.“
„Jawohl, Madam“, antwortete er mit einem breiten Grinsen.
Halb empört, halb lächelnd schnaubte sie. „Du schläfst ja schon fast. Bleib zum Frühstück, die Sonne geht bald auf. Im Moment bist du genau dort, wo du hingehörst.“
Als sie sich liebevoll in die Augen blickten, fühlte Mara sich ihm so nahe wie noch nie jemandem zuvor. Pure Freude stieg in ihr hoch und wärmte sie von innen wie eine Kerzenflamme.
„Mama!“
„Ich muss gehen“, flüsterte sie, schlüpfte durch die Tür und eilte mit wehenden Gewändern den Korridor hinunter. Insgeheim wünschte sie sich, Thomas möge in einem Jahr einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester haben.
Nachdem sie gegangen war, verschwand Jordans Lächeln.
Gott, wie er sie anbetete. In einem Moment der Schwäche war er zu ihr gegangen. War das vernünftig gewesen?
In nächster Zeit würde seine Mission noch sehr viel gefährlicher werden. Daher war es besser, wenn er Mara eine Weile nicht sah.
Die Pflicht, die ihn von ihr fernhielt, hasste er, doch für Mara war es sehr viel sicherer, wenn Jordan einige Zeit keinen Kontakt zu ihr hatte. Bis sein Auftrag beendet war.
Mercers Tod würde bei Gott nicht umsonst gewesen sein. Es war an der Zeit, seiner Aufgabe nachdrücklicher nachzugehen, größere Risiken einzugehen und die Angelegenheit zu Ende zu führen.
Jetzt, da seine Wut verflogen war, erkannte Jordan, was es bedeutete, dass Dresden Bloodwell Mercer auf seinem Beobachtungsposten ertappt hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach vermutete der Auftragsmörder, dass Albert durchschaut worden war.
Was wiederum bedeutete, dass Albert in großer Gefahr schwebte. Denn sobald Bloodwell den Duke nicht mehr für seine Zwecke benutzen konnte, würde er ihn vermutlich töten, um nicht mit ihm in Verbindung gebracht werden zu können.
Andererseits war es ebenfalls möglich, dass Bloodwell Albert zur Rede stellte, anstatt ihn umzubringen. Und Jordan wusste, dass der Duke bezüglich der Sache in der Bibliothek ihn in Verdacht hatte.
Also konnte es durchaus passieren, dass Albert schließlich Bloodwells Aufmerksamkeit auf Jordan lenkte. In diesem Fall durfte er sich keinesfalls in Maras Nähe aufhalten. Wenn Albert jedoch begriff, dass er sich in Gefahr befand, war das die Gelegenheit für Jordan, sein Vertrauen zu gewinnen. Das Beste wäre, wenn es ihm gelänge, Albert zum Reden zu bringen.
An diesem Punkt würde Jordan also verstärkt ansetzen müssen.
Doch wie sollte er Mara in der Zwischenzeit vertrösten?
Um sicherzustellen, dass sie ihm genug Raum gab, seinen Auftrag zu erledigen, musste er ihr irgendeinen plausiblen Grund nennen. Natürlich würde er ihr nicht die Wahrheit sagen können, doch er musste dafür sorgen, dass sie sich nicht in Gefahr brachte.
Seufzend rieb er sich verärgert die Augen, der Aufgabe überdrüssig, die sie voneinander fernhielt. Wenn er sich jetzt von ihr zurückzog, nach all dem, was sie in der letzten Stunde geteilt hatten, würde sie ihn für einen Schuft halten.
Darüber hättest du dir früher Gedanken machen sollen.
Doch das war nicht möglich gewesen. Nicht in dem Zustand, in dem Jordan sich bei seiner Ankunft befunden hatte. Zu sehr hatte er sie gebraucht. In seinem Schmerz hatte er blind nach ihr gedürstet. Und sie war für ihn da gewesen. Auf so unglaubliche Art und Weise.
Sie war wirklich einzigartig.
Nun gab es allerdings keine andere Möglichkeit, als sie anzulügen. So viele Unwahrheiten und Halbwahrheiten hatte er ihr bereits über seine Arbeit erzählt, da würde eine weitere nicht ins Gewicht fallen. Bei dem Gedanken daran fühlte sich Jordan allerdings schmutzig und hinterhältig.
Doch die Täuschung diente nur Maras Schutz.
Professionelle Lügner wie Jordan wussten, dass es stets am besten war, so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben.
Während er über seine Gefühle zu Mara nachdachte, zog Jordan auch seine Ängste in Betracht, die ihn zugegebenermaßen zeitweise immer noch plagten.
Als sie ihn zu überwältigen drohten, glitt er tiefer unter das Deckbett, starrte in die Dunkelheit und wartete darauf, dass Mara aus dem Kinderzimmer zurückkehrte.
15. Kapitel
Wie trostlos sich die Woche dahinzog.
Einige Tage später nahm Mara an einem Ball teil.
Die Gastgeber hatten zwar nicht an dem Fest gespart, das ihrer Tochter galt, die in die Gesellschaft eingeführt werden sollte. Trotzdem konnte Mara den Abend nicht genießen.
Immer noch kein Zeichen von Jordan.
Als Delilah zu ihr hinübergeschlendert kam, den Fächer in der Hand, und die offensichtliche Frage stellte, zuckte Mara zusammen.
„Wo ist Falconridge?“
Mara bezwang ihren Unmut, nippte an ihrem Wein und schwieg, um schließlich nonchalant zu entgegnen: „Ich weiß es nicht. Die gesamte Woche habe ich ihn nicht zu Gesicht bekommen.“
Sofort hielt Delilah mit dem Fächeln inne und blickte ihre Freundin aufmerksam an. „Warum nicht?“
Tief atmete Mara ein und lächelte angespannt. „Ich vermute, dass er beschäftigt ist.“
„Beschäftigt? Was meinst du damit?“ Delilah klang geschockt. „Habt ihr euch gestritten?“
„Nein, nein“, entgegnete Mara und winkte ab. „Ich bin schließlich nicht der Mittelpunkt seines Universums.“
„Das solltest du aber sein! Oh, ich wusste doch gleich, als ich dich gesehen habe, dass etwas nicht stimmt. Erzähle, was ist geschehen?“
Verwirrt runzelte Mara die Stirn. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Um ehrlich zu sein, sorge ich mich ein wenig um ihn.
Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hat er sich so seltsam verhalten.“
„Wann war das?“
„Vor einer Woche“, wiederholte Mara.
„Es ist eine ganze Woche her?“
„Er ist mitten in der Nacht in meinem Schlafgemach aufgetaucht“, gestand Mara leise. „Etwas hat ihn belastet - über das ich nicht sprechen darf...“, kam sie Delilah zuvor, ehe diese nachfragen konnte.
Kopfschüttelnd erinnerte sich Mara an besagten Abend. „Wir haben eine unglaubliche Nacht miteinander verbracht. Und am nächsten Morgen ... “
Delilah wartete, doch Mara blieb stumm, während sie über Jordans beunruhigende Worte nachdachte. Gott weiß, wie oft sie darüber gegrübelt hatte, seit Jordan gegangen war.
„Ich fürchte, ich bin ein wenig durcheinander“, hatte er gesagt, als sie am Frühstückstisch gesessen hatten. Seine zufriedene, fröhliche Laune war einer ernsteren Miene gewichen, nachdem Mrs Busby den kleinen Thomas zum Ankleiden ins Kinderzimmer gebracht hatte.
Mara legte ihre Hand auf seine. „Weswegen bist du durcheinander, mein Liebster?“
„Wegen uns“, antwortete er und blickte ihr in die Augen. „Wohin das hier führen wird.“
Reglos hatte sie seinen Blick erwidert.
Nur allzu gut erinnerte sich Mara jetzt, dass er vorsichtig hinzugefügt hatte: „Vielleicht wäre es klug, für einige Zeit etwas Abstand zu halten. Über die Zukunft nachzudenken.“
Unsicher hatte Mara ihren Teelöffel beiseitegelegt. „Die Zukunft?“
„All dies geschieht so schnell, meinst du nicht? Und unsere Gefühle sind so stark“, fuhr er fort, scheinbar erstaunt über das, was sich zwischen ihnen entwickelt hatte.
„Ist das etwas Schlechtes?“, fragte sie zögernd.
„Nein, nein - natürlich nicht. Ich liebe es, bei dir zu sein.
Aber ich denke auch, dass es vielleicht vernünftig ist, sich etwas Zeit zu nehmen, um über uns nachzudenken. Um sicherzustellen, dass wir dies wirklich beide wollen, ehe wir einen Schritt weitergehen.“
Seine Zweifel verblüfften Mara so sehr, dass sie kaum wusste, was sie sagen sollte. „Haben wir diesen Fehler nicht beim letzten Mal schon begangen?“
„Genau. Wir haben einander damals sehr verletzt. Deshalb möchte ich verhindern, dass das noch einmal geschieht.“ Sein sanfter Blick flehte um Verständnis. „Bitte, ich benötige nur ein wenig Zeit.“
Sie wusste, dass Mercers Tod Jordan sehr erschüttert hatte und dass er sich daran die Schuld gab. Vielleicht war er aus diesem Grund so verunsichert. Doch trotz allem war Mara sehr erschrocken.
Zeit war wirklich das Letzte, das sie bereit war, ihm zu geben, denn sie hatten bereits zwölf Jahre verloren.
Andererseits schien sie keine Wahl zu haben.
Geduld und Mitgefühl zu zeigen war ihr schwergefallen. „Ich bin froh, dass du mir mitgeteilt hast, wie du fühlst, Jordan. Natürlich hast du recht - unsere Beziehung hat sich sehr schnell entwickelt. Ich kann verstehen, dass dich das etwas überrumpelt hat. Vor allem da ich nur mit dir befreundet sein wollte.“
Er nickte. „Ich habe dich mehr als einmal sagen hören, wie sehr du deine Freiheiten als Witwe genießt.“
Doch ihre eigenen Worte klangen hohl. Sie hätte wissen sollen, dass sie ihr eines Tages zum Verhängnis werden würden.
„Und ich muss natürlich über einen Erben für meinen Titel nachdenken“, sagte Jordan sanft und brachte sie mit diesen Worten zum Schweigen.
Wie konnte Mara einem traditionell denkenden, pflichtbewussten Mann wie dem Earl of Falconridge vorwerfen, dass er auf eine Hochzeit mit einer Jungfrau hoffte?
Dies war schließlich der Traum eines jeden Mannes, eines jeden Lords - eine Erkenntnis, die Mara das Herz noch schwerer machte.
Aus freiem Willen war sie seine Mätresse geworden, doch sich einen Liebhaber zu nehmen war nicht gleichbedeutend mit einer Ehe.
Zwar gestaltete sich ihre Affäre sehr leidenschaftlich, doch plötzlich fragte Mara sich, ob Jordan ihr damit sagen wollte, dass sie nicht mehr als das von ihm erwarten durfte.
All diese Gedanken verdarben ihr den Appetit. Sollte er sich doch seine Zeit nehmen. Denn sie hatte es gewiss nicht eilig, solch ein Geständnis aus seinem Mund zu hören.
„Wir müssen auch an den Jungen denken“, betonte Jordan schließlich. „Er hat bereits einen Vater verloren, und je mehr er sich an mich gewöhnt, desto schwerer wird es sein, wenn wir uns irgendwann nicht mehr sehen.“
Panisch blickte Mara ihn an.
Wie konnte Jordan solche Worte nur derart gelassen aussprechen? Ihn zu verlieren war undenkbar. Doch obwohl seine Worte Mara durcheinanderbrachten, wusste sie als Mutter, dass er recht hatte. Ihre Gefühle waren nicht wichtig - Thomas musste geschützt werden.
Also unterdrückte sie ihre Emotionen und wählte ihre Worte sehr bedacht. „Vielleicht hast du recht“, sagte sie mit einer kühlen Stimme, die der eines Falconridge würdig gewesen wäre. „Vielleicht sollten wir beide darüber nachdenken. Danke, dass du das Thema angesprochen hast.“ Sie musste sich zwingen weiterzusprechen. „Und dass du deine Befürchtungen nicht für dich behalten hast. Ich schätze deine Aufrichtigkeit sehr. Es ist das Beste, wenn wir über so etwas offen sprechen können.“
Obwohl er abgelenkt schien, nickte er.
Sanft berührte Mara seine Hand. „Nimm dir so viel Zeit, wie du benötigst. Du weißt, wie viel du mir bedeutest. Ich werde auf dich warten.“
Wenn er nach zwölf Jahren zu ihr zurückgekehrt war, würde sie einige wenige weitere Wochen warten können. Und wenn er sich gegen sie entschied, war es besser, jetzt verletzt zu sein und den Schmerz zu überwinden, ehe sie sich noch mehr in Jordan verliebte. Zumindest hatte sie sich das eingeredet.
Wenn ein wenig Abstand Jordan dabei half, eine Entscheidung zu treffen, konnte es nicht schaden, ihm diesen Abstand zu gewähren. Mara selbst war tief davon überzeugt, dass Jordan und sie füreinander bestimmt waren, und sie glaubte, dass er zu dem gleichen Schluss kommen musste.
Doch mit jedem Tag, an dem sie nichts von Jordan hörte, fiel es ihr schwerer, an diesem Glauben festzuhalten.
„... und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen“, schloss Mara ihre Erzählung.
Verblüfft und entsetzt schüttelte Delilah den Kopf. „Ich habe genug von den Männern. Wenn sogar Falconridge sich als Schuft herausstellt, besteht für alle anderen auch keine Hoffnung mehr.“
„Ich bin sicher, dass er kein Schuft ist.“
„Ha, er klingt aber wie einer! Ich habe doch gesehen, wie er dich wochenlang verfolgt hat, Mara. Wie ein Bluthund. Egal, wie sehr er betont hat, ihr seid nur Freunde. Und jetzt, da er dich für sich gewonnen hat, ist er das Spiel leid? Wenn das stimmt, ist er der abscheulichste aller Männer ...“
„Nein, nein, das ist er ganz und gar nicht“, widersprach Mara, jedoch eine Spur unsicher.
„Ach, wirklich? Und woher weißt du das? Wenn er glaubt, meine Freundin so behandeln zu können, werde ich ihn eigenhändig auspeitschen!“
„Delilah, nein. Ich fürchte, es gibt einen guten Grund, warum er unsere Affäre noch einmal überdenken muss. Vermutlich versucht er nur, mich vor erneutem Kummer zu bewahren.“
„Wie meinst du das?“
Leise seufzte Mara und dachte darüber nach, wie sie es ihrer Freundin am besten erklären konnte.
Nur allzu gerne wollte sie glauben, dass Jordans Zögern durch den Tod des Soldaten ausgelöst worden war, der ihm unterstanden hatte. Dass ihn dieses Unglück sehr schwer getroffen hatte, wusste Mara, und sie begriff auch, dass solch ein Vorkommnis Anlass geben konnte, seine Verantwortung neu zu überdenken.
Doch unglücklicherweise kannte sie Jordan Lennox sehr gut. Tief in ihrem Inneren befürchtete sie, dass hinter der Angelegenheit mehr steckte als Überdruss oder eine der Abscheulichkeiten, die Delilah vermutete.
„Er möchte Kinder“, gestand Mara ihrer Freundin mit leiser, gequälter Stimme. „Er braucht nicht nur einen Erben, sondern wäre auch gerne Vater. Ich kenne ihn, Familie ist ihm sehr wichtig. Er geht sehr gerne mit seinen Nichten und Neffen spazieren, und du solltest sehen, wie gut er sich mit Thomas versteht... er möchte viele Töchter und Söhne.“
„Aber das möchtest du doch auch. “ Delilah starrte sie an. „Du hast dir doch schon immer mehr Kinder gewünscht.“
„Delilah, ich bin fast dreißig Jahre alt“, presste Mara hervor. „Und damit immer noch jung genug, um ihm einen Erben zu schenken!“
„Aber denk doch daran, wie lange es gedauert hat, bis ich zum ersten Mal guter Hoffnung war!“
„Was nicht deine Schuld gewesen ist!“
„Dessen kann ich mir nicht ganz sicher sein - und Jordan auch nicht. Selbst der Arzt war nicht in der Lage, es ohne Zweifel auszuschließen.“
„Das liegt daran, dass dein Gemahl ihn bezahlt hat“, merkte Delilah an. „Er wird einem Peer kaum mitteilen, dass er impotent ist, wenn dieser ihm seinen Lohn aushändigt“, flüsterte sie.
„Schau dir diese Mädchen an“, sagte Mara tonlos und schüttelte den Kopf, als drei fröhliche Debütantinnen in hellen Kleidern an ihnen vorbeieilten. Sie kicherten unschuldig und waren noch dabei, ihren Platz in der Gesellschaft zu finden. „Hübsch, jung und gesund.“
Jedes dieser jugendlich-frischen kleinen Herzchen würde Dankesgebete gen Himmel schicken, wenn der Earl of Falconridge ihm einen Antrag machte. Sie alle waren dazu geboren und erzogen worden, einem noblen Lord viele Kinder zu schenken.
„Oh“, sagte Delilah plötzlich. „Ich glaube, ich weiß, wovon du sprichst. Wie deprimierend.“
„Ziemlich.“ Mara verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich, ihrer Situation überdrüssig, an die Wand.
Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. „Ich habe meine Chance gehabt und sie mit Pierson vertan. Wie gerne ich die Vergangenheit ändern würde.“
Mitfühlend sah Delilah sie an.
Da ihre eher zynische Freundin sich selten liebevoll zeigte, musste Mara ein paar Tränen fortblinzeln. Schließlich rettete sie sich mit einem trockenen kleinen Lächeln.
Daraufhin legte ihr Delilah den Arm um die Schultern. „Es tut mir so leid, meine Liebe. Das Schicksal hat es dir damals wirklich nicht leicht gemacht.“
„Wenn ich doch bloß sechs Monate gewartet hätte. Vielleicht ..."
„Tu dir das nicht an. Du hast damals nicht wissen können, ob er zurückkommen würde, und das ist allein seine Schuld. Außerdem, wenn du nicht mit Pierson vermählt gewesen wärest, hättest du niemals diesen süßen kleinen Fratz bekommen, um den du dich jetzt so liebevoll kümmerst, nicht wahr?“
„Da hast du recht“, stimmte Mara ihr zu.
„Siehst du. Ich verstehe nicht, warum du dich einfach so geschlagen geben willst. Diese gelassene Resignation steht dir nicht, meine Liebe.“
„Mir bleibt keine Wahl, als seine Entscheidung zu akzeptieren. Schließlich ist es sein Leben.“
„Aber es ist auch deines! Ich dachte, du hättest es satt, dir von einem Mann befehlen zu lassen, wie du dich zu verhalten hast.“
Unsicher blickte Mara sie an.
„Die Mara, die ihr Trauergewand abgelegt hat, war eine Frau, die sich das Recht auf freie Entscheidung zugestanden hat. Die entschlossen für ihr Leben gekämpft hat. Du hast deinen Traummann noch nicht verloren“, murmelte Delilah. „Für mich klingt es ganz danach, als wäre er noch ganz und gar dein. Er hat eure Affäre ja noch nicht beendet, oder?“
„Nein, er sagte bloß, er brauche Zeit.“
„Nun, dann ist es vielleicht an der Zeit, dass du ihn daran erinnerst, für wen sein Herz schlägt. Zur Hölle mit den Konventionen! Wenn er dich liebt, warum solltest du ihn dann nicht heiraten? Wie du es schon vor zwölf Jahren hättest tun sollen.“ Nachdenklich kaute Mara an ihrer Unterlippe. „Das scheint mir doch ziemlich viel von ihm verlangt.“
„Glaubst du wirklich, dass er ohne dich jemals glücklich wird? Würdest du tatsächlich zusehen, wie er die Falsche heiratet und genauso unglücklich wird, wie du es mit Pierson warst? Jeder kann sehen, dass ihr beide zusammengehört. Herrgott, wenn ich du wäre, würde ich in den Krieg ziehen und um ihn kämpfen!“ Unwillkürlich musste Mara lächeln. „Das würdest du wirklich, nicht wahr?“
„Aber natürlich würde ich das, Himmeldonnerwetter noch mal!“ Delilah nahm einen Schluck Wein.
„Ich weiß nicht. Wäre es nicht besser abzuwarten, bis er genug nachgedacht hat?“
„Was, du willst darauf warten, dass ein Mann sich seiner Gefühle sicher ist? Du könntest ihn genauso gut bitten, dir einen Strumpf zu stricken, Liebes.“
„Aber ich will ihn nicht bedrängen.“
„Sei doch nicht töricht! Du musst die Zügel in die Hand nehmen! Denkst du wirklich, dass irgendein Mann weiß, was er eigentlich möchte? Nein“, beantwortete Delilah ihre eigene Frage entschlossen. „Sie benehmen sich in solchen Angelegenheiten wie kleine Kinder. Man muss ihnen helfen. Wenn du ihm ,Zeit gibst und ihn zu lange sich selbst überlässt, wird es für ihn so aussehen, als seiest du nicht interessiert. Glaub mir, Mara. Ich habe zu lange die Uninteressierte gespielt und dadurch meinen Liebsten verloren.“
Überrascht blickte Mara sie an. „Nein. Ganz sicher nicht. Ich weiß, dass ihr beide immer noch auf Kriegsfuß steht, doch ich glaube nicht, dass du Cole verloren hast.“
„Er verachtet mich zutiefst“, erklärte Delilah und wandte den Blick ab. „Es ist alles meine Schuld. Ich habe ihn immer wieder weggestoßen, bis er nicht mehr zu mir zurückgekehrt ist. Vermutlich wollte ich nur sichergehen, dass er mich wirklich liebt, bevor ich meinerseits zugeben konnte, dass ich Gefühle für ihn hege ... doch dann war es zu spät.“
„Oh Delilah.“
„Lass ihn einfach wissen, dass du an ihn denkst, ja? Dass du seine Gesellschaft vermisst. Damit er merkt, dass auch du ihm fehlst. Bitte.“
Mara schüttelte den Kopf. „Ich weiß noch nicht einmal, wo er sich heute Abend aufhält.“
Vielsagend blickte Delilah sie an und sah sich dann um. „Ah! Ich habe jemanden entdeckt, der dir weiterhelfen könnte. Vertrau mir.“ Mit einer frech hochgezogenen Augenbraue schwebte Delilah davon, bevor Mara sie aufhalten konnte.
Über die Tanzfläche hinweg beobachtete sie, wie ihre Freundin an den strahlenden, glatt rasierten „Gold“-Ball-Hughes herantrat. Der unerfahrene Jüngling konnte ja nicht ahnen, dass die gewandte Witwe ihn zu ihrem Spielzeug auserkoren hatte.
Sofort durchbohrten die Blicke von etwa fünfzig Debütantinnenmamas Delilah - und das nicht zum ersten Mal -, als sie den jungen Midas zu Mara herüberführte.
„Schauen Sie, wen ich gefunden habe, Lady Pierson. Ist der junge Gentleman nicht wahrhaft charmant?“ Delilah schnipste einen Fussel von seinem formellen schwarzen Frack und klammerte sich bewundernd an seinen Arm, während der Goldball ihren ironischen Unterton nicht einmal mitbekam.
„Welche Erleichterung, dass die Damen heute Abend zugegen sind“, flüsterte der junge Draufgänger ihnen vertraulich zu. „Ich kann diese ganzen kichernden, törichten Schulmädchen nicht ertragen.“
„Gott sei Dank spricht es einmal jemand offen aus, Mr Ball-Hughes“, flötete Delilah und grinste Mara hämisch zu.
„Nein, wirklich“, beteuerte er ernst. „Ich habe älteren Damen schon immer den Vorzug gegeben.“ Mit dieser Bemerkung warf der Goldball ihnen einen anzüglichen Blick zu. Mara und Delilah mussten sich beherrschen, um den Knaben nicht laut auszulachen.
„Sagen Sie, mein Lieber, ich habe bemerkt, dass der Regent anwesend ist. Doch wo halten sich Ihre übrigen Freunde auf? Spielen die Herren heute Abend Karten? Wir hielten es für eine amüsante Idee, den Gentlemen einen Besuch abzustatten.“
„Äh, meine Damen ...“ Unter Delilahs erwartungsvollem Blick errötete der Bursche. „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.“
„Aber warum denn nicht?“
„S...Sie können unmöglich einen solchen Ort aufsuchen, an dem sich die Herren heute Abend befinden.“ Abwechselnd blickte er die Freundinnen an. „Es handelt sich um ein für Damen - unpassendes Etablissement.“
„Ah, sie sind also in einem Bordell?“, fragte Delilah unverblümt.
„Nun, äh, ja, um ehrlich zu sein“, stammelte der Goldball und errötete, während Mara ob dieser Neuigkeiten schockiert war.
„Und ist Lord Falconridge auch dabei?“, fragte Delilah weiter.
Der junge Mann nickte. „Es war seine Idee.“
„Wirklich?“ Mara war erstarrt.
„Na, so etwas“, entgegnete Delilah und verbarg ihre Empörung vor dem Goldball. „Wie heißt denn die verdorbene Venusfalle, mein Lieber? Kommen Sie, verraten Sie uns, wo sie sich befindet.“
„Mrs Staunton, Sie können nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, dort hinzufahren!“ Der junge Mann zeigte sich geschockt.
„Aber warum denn nicht? Denken Sie etwa, ich hätte noch nie zuvor ein Bordell besucht?“
„Sie belieben zu scherzen!“, flüsterte er.
Noch immer betäubt vor Schreck, hoffte Mara dasselbe. Doch wie sie Delilah kannte, hatte sie wohl die Wahrheit gesprochen.
„Wir sind Damen von Welt, Mr Ball-Hughes. Sie wissen doch sicherlich, dass wir gehen können, wohin uns beliebt?“
„Also scherzen Sie nicht“, murmelte er fasziniert. „Möchten Sie das Etablissement wirklich sehen? Denn wenn Sie es tatsächlich wünschen, könnte ich ..."
„Oh, würden Sie? Außer natürlich, es widerstrebt Ihnen, mit uns beiden Damen gesehen zu werden.“
„Ganz und gar nicht“, erwiderte der junge Mann eifrig und errötete erneut wie ein Schuljunge. „Ich hatte ohnehin vor, den anderen Gesellschaft zu leisten. Warum also nicht?“
Daraufhin lachte Delilah fröhlich, und plötzlich strahlte der Millionärssohn. Welch ein Gedanke, mit zwei solch weltgewandten Damen vor den Augen seiner Freunde das Bordell zu betreten.
Die Nachricht über Jordans Aufenthaltsort verursachte Mara Übelkeit. „Mrs Staunton, ich bin mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist.“
„Einen Augenblick, mein Lieber“, sagte Delilah zum Goldball, fuhr ihm neckend mit dem Zeigefinger über die Wange und drehte sich dann zu einer stirnrunzelnden Mara um.
„Ich kann dir nicht garantieren, dass ich ihn nicht umbringe, wenn ich ihn mit irgendeiner hergelaufenen Dirne erwische.“ „Es ist noch früh, Liebes. Vermutlich feiern und trinken sie noch. Du musst dorthin, um sicherzustellen, dass er keine Dummheiten macht.“
„Das hat er bereits“, fauchte Mara und verschränkte die Arme vor der Brust. „Elender Lügner! Zeit, ja? Um über seine Gefühle nachzudenken!“
„Hör zu“, flüsterte Delilah. „Er ist ein Mann. So sind sie nun einmal. Du musst die Angelegenheit in die Hand nehmen, wenn du willst, dass er sich benimmt.“
Außer sich vor Wut, schnaubte Mara leise und schüttelte den Kopf.
„Komm, Mara! Es ist schon schlimm genug, dass du dich darum sorgst, deinen Liebsten an eine jungfräuliche Braut verlieren zu können. Aber überlass ihn um Himmels willen keiner Kurtisane. Er soll sich doch keine ihrer Krankheiten einfangen, nicht wahr, Liebes? Das würde euch doch den Spaß verderben. Wir müssen ihn uns schnappen! Oh, ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn er dich erspäht.“
„Da stimme ich dir allerdings zu. Er wird sicherlich sehr verlegen sein. Doch vermutlich wird er auch sehr wütend werden“, fügte Mara unbehaglich hinzu.
„Du bist diejenige, die wütend sein sollte! Wenn er die Angelegenheit schlecht aufnimmt, behauptest du einfach, es sei alles ein Scherz gewesen. Zumindest hast du dann deine Antwort. Komm, lass uns gehen. Dieser Ball ist sowieso äußerst fade. Und ich ertrage den Anblick dieser kleinen Debütantinnen einfach nicht mehr, die ständig über ihre eigenen Füße stolpern.“
Doch Mara zögerte immer noch. „Ich weiß nicht. Es soll nicht so aussehen, als spioniere ich ihm hinterher.“
„Mara, der Mann hat dir verkündet, dass er Zeit braucht, um sich über seine Gefühle klar zu werden, und nun zieht es ihn in ein Bordell? Was, zum Teufel, geht da vor sich? Wenn du zu ängstlich bist, nehme ich ihn mir zur Brust!“
„Ich bin nicht ängstlich, Delilah, ich versuche bloß, seine Wünsche zu respektieren.“
„Oh, so wie er dich respektiert?“, erwiderte Delilah scharf. „Mara, denk bitte mal darüber nach, was ich dir jetzt als deine Freundin sage. Wenn du wirklich überlegst, Lord Falconridge zu ehelichen und deine kostbare Freiheit für diesen Mann aufzugeben, sieh dir besser genau an, was er tut, wenn du nicht bei ihm bist. Du weißt, dass ich recht habe! Du hast Pierson geheiratet, ohne zu wissen, um was für eine Sorte Mann es sich bei ihm gehandelt hat. Und wie ist die Geschichte ausgegangen?“ Fest presste Mara ihre Lippen aufeinander.
„Siehst du“, beharrte Delilah. „Ich werde nicht zulassen, dass du denselben Fehler noch einmal begehst. Wir werden jetzt an diesen schrecklichen Ort fahren, du schaust dir deinen kostbaren Lord Falconridge an, der anscheinend nur Dummheiten macht, und entscheidest dann selbst, ob du ihn wirklich willst. Ich weiß, dass du ihn anbetest, aber vergiss nicht: Er ist Mitglied des Inferno Clubs. Irgendetwas stimmt einfach nicht mit ihm! Das weißt du genauso gut wie ich. Finde zumindest heraus, wer er wirklich ist, ehe du dich mit ihm vermählst. Nun?“
„Also gut!“, rief Mara, überwältigt von den Warnungen ihrer Freundin. „Was kann ich dem schon entgegensetzen?“
Dies war entweder der beste oder der schlechteste Rat, den Mara je in ihrem Leben erhalten hatte, doch sie konnte ihn nicht anfechten. Also schob sie ihre Befürchtungen beiseite, nickte und atmete tief durch. „Dann lass uns gehen.“
Erleichtert blickte Delilah sie an und drehte sich auf dem Absatz um. „Mr Ball-Hughes, mein Lieber? Wir sind bereit!“ Verschmitzt grinste der junge Mann. „Meine Damen: Folgen Sie mir!“
Auf diese Worte hin stahlen sich die drei von dem langweiligen, fast lähmenden Ball fort. Eifrig half der Goldball den Damen dabei, in Delilahs Kutsche zu steigen.
Während der Fahrt zum Bordell klopfte Maras Herz schneller, als sie daran dachte, Jordan nach so langer Zeit wiederzusehen.
Zwar war sie verärgert, dass er sich in einem solchen Etablissement aufhielt, doch ohne ihn war ihr Leben die letzte Woche zugegebenermaßen recht langweilig gewesen. Vielleicht hatte Delilah recht, und er würde durch einen kleinen, unerwarteten Besuch auf dem Pfad der Tugend bleiben.
Während sie an ihre leidenschaftliche Nacht zurückdachte, konnte Mara sich kaum vorstellen, dass Jordan die Gesellschaft einer abscheulichen, kranken Dirne der ihren vorziehen würde, um seine Bedürfnisse zu befriedigen.
Mara spürte, dass sie ihr gemeinsames sinnliches Spiel vermisste und wie sehr sie Jordan begehrte. Bereits viel zu lange war ihr letztes Zusammentreffen her.
Sicherlich vermisste er sie ebenso.
Während die Kutsche durch die dunklen Straßen Londons rollte, erkannte Mara, dass sie Jordan nicht für einen Schuft halten konnte, solange sie es nicht mit eigenen Augen sah.
Vermutlich genoss er nur die wilde Gesellschaft seiner Freunde. Also war er unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen war.
„Hier, setz die auf.“ Mit diesen Worten reichte Delilah ihrer Freundin eine schwarzsamtene Halbmaske, die sie aus einem Fach unter ihrer Sitzbank hervorgezogen hatte.
„Was, du hast so etwas ganz zufällig in deiner Kutsche?“
„Hat das nicht jeder?“
Mara lachte. „Warum, Delilah?“
„Weil man das so macht! Oh Liebes, du musst noch viel über die Gepflogenheiten einer lustigen Witwe lernen.“ Frech funkelten Delilahs Augen, als sie den Blick auf ihren Begleiter richtete. „Mein lieber Mr Ball-Hughes, wenn es sich um einen Club handelt, in dem bestimmte Praktiken ausgeübt werden, warnen Sie uns besser jetzt vor.“
„ Praktiken ? “, fragte Mara neugierig. „ Welche Art Praktiken ? “
„Schon gut, meine Liebe. Er weiß, wovon ich spreche. Gibt es irgendetwas, das ich unserer kleinen Unschuld hier erklären muss?“
Ihr Gegenüber lachte. „Ich hörte, sie haben ein Opium-Zimmer im ersten Stock. Doch abgesehen davon nichts, äh, Außergewöhnliches. Woher wissen Sie über solche Dinge Bescheid, Mrs Staunton?“, fragte der junge Draufgänger gedehnt und betrachtete sie anzüglich und anerkennend zugleich.
Delilah verdrehte bloß die Augen.
„Welche Art von Praktiken?“, wiederholte Mara ihre Frage.
Vielsagend blickte ihre Freundin sie an.
„Gut“, murmelte sie. „Vielleicht möchte ich das gar nicht wissen.“
Nach einer kurzen Fahrt hielt die Kutsche vor einem schäbigen Ziegelgebäude, das nicht weit von den Londoner Docks entfernt lag.
The Satin Slipper.
Zweifelnd blickte Mara das Etablissement durch das Kutschfenster an. „Und Sie wollen mir ernsthaft weismachen, dass sich einige der mächtigsten Männer Englands in diesem heruntergekommenen Haus aufhalten?“
„Oh ja. Meines Wissens war sogar der Regent bereits hier.“
„Nein!“ Überrascht wandte Mara sich zu Ball-Hughes um. „Doch nicht Seine Königliche Hoheit? Das hätte ich ihm nicht zugetraut.“
„Nun, ich könnte mich auch irren“, entgegnete der junge Mann. „Doch ich bin mir sicher, dass jeder seiner Brüder hier zu Gast gewesen ist.“
„Nun, das glaube ich sofort.“ Die Dukes der königlichen Familie waren als höchst ungesittete Halunken bekannt.
„Sollen wir, meine Damen?“ In eleganter Manier verließ Mr Ball-Hughes die Kutsche und wandte sich dann wieder den Damen zu, um ihnen beim Aussteigen behilflich zu sein.
„Die Angelegenheit wird höchst amüsant werden“, äußerte sich Delilah, nahm die weiß behandschuhten Finger des Gentleman und schritt mit betont gelangweilter Miene die Stufen des Gefährts hinab.
„Oder ein Albtraum“, murmelte Mara, während sie der Freundin folgte.
Als der Goldball sie zum Eingang führte, schlug ihr Herz plötzlich schneller.
„Das geht in Ordnung, die Damen gehören zu mir“, brüstete sich der junge Mann vor den Türstehern.
Fester zog Mara ihren Umhang um den Körper, um ihr prächtiges Ballkleid zu verbergen, und sie errötete vor Verlegenheit hinter ihrer Halbmaske.
„Hier, Jungs.“ Ihr Begleiter schob der Wache einen sehr großen Geldschein in die Brusttasche. Daraufhin trat der Hüne beiseite, und Goldball führte die Damen in das schwach beleuchtete Bordell.
„Sehr hübsch“, bemerkte Delilah und schob den anderen riesenhaften Mann mit einer sinnlichen Berührung aus dem Weg.
„Tretet beiseite, Jungs. Ich zeige euren kleinen Flittchen, wie das Spiel gespielt wird.“
Über diesen frechen Ausruf musste Mara lachen und folgte Ball-Hughes in den großen, protzigen und überraschend vollen Salon des Bordells.
Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich mache, dachte Mara, etwas angewidert von dem Gestank des Hauses, den man mit furchtbarem, billigem Parfüm zu übertünchen versucht hatte. Langsam trat sie ein und staunte über die halb nackten Frauen, die sich zwischen all den Männern im Raum rekelten.
Doch einen Augenblick später war Mara froh, dass sie sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte, da sie plötzlich Jordan am anderen Ende des Raumes entdeckte.
Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr, denn sie stellte beruhigt fest, dass der Earl sich bloß mit Albert Carew, dem Duke of Holyfield, unterhielt.
An der Bar waren die Männer ins Gespräch vertieft.
Siehst du? schalt sie sich im Stillen selbst und lächelte, als die Furcht aus ihrem Herzen wich. Wie hatte sie Jordan nur misstrauen können? Sobald Mara ihn erblickte, fühlte sie sich wieder normal, und genussvoll ließ sie ihren Blick über seine schlanke Figur wandern.
Natürlich befand er sich nicht bei einer gekauften Frau. Maras Ängste schienen schlagartig so belanglos wie eine Frühlingsbrise -im Nu waren sie von dannen geweht. Inständig hoffte Mara, dass Jordan über ihren Besuch nicht verärgert war. Vermutlich würde er mehr als überrascht sein, sie hier zu sehen, doch nun war es für einen Rückzieher zu spät. Mitgehangen, mitgefangen.
In dem Versuch, etwas von Delilahs großartigem Auftreten zu übernehmen, straffte Mara die Schultern und schlenderte durch den Raum, genau auf den oh-so-begabten Verführer zu, der sie vor einer Woche förmlich verschlungen hatte.
Wenn er heute Nacht das Verlangen nach einer Frau hegte, würde es selbstverständlich Mara sein und nicht irgendein hergelaufenes Flittchen. Für sie würde er noch nicht einmal zahlen müssen. Ein zweideutiges Lächeln umspielte Maras Lippen bei diesem Gedanken.
Dann konzentrierte sie sich nur noch auf Jordan. Sie hatte genug von seinem Wunsch nach Abstand. Delilah hatte recht: Mara würde um ihn kämpfen.
Es war an der Zeit, Jordan ein für alle Mal für sich zu gewinnen.
16. Kapitel
Albert war recht betrunken, wie geplant, und Jor-dan stand kurz davor, all die Informationen zu bekommen, die er benötigte. „Sie haben Freunde, Holyfield. Wenn Sie jemand bedroht, müssen Sie sich der Angelegenheit nicht allein stellen.“
Maras ungeplantes Auftreten in der Bibliothek stand immer noch zwischen ihnen, was die Operation umso schwieriger gestaltete: Jordan konnte nicht einschätzen, ob Albert glaubte, Mara habe sich an jenem Abend geirrt, als sie Jordan hinter der verschlossenen Tür wähnte. Oder ob der Duke mit ihm spielte und nur vorgab, ihm freundlich gesinnt zu sein, obwohl er ihn in Wahrheit als Feind betrachtete.
Auf jeden Fall musste er vorsichtig sein. Und darüber hinaus auch geduldig. Sosehr er Albert am liebsten beim Kragen packen, an die Wand drücken und die Wahrheit aus ihm herausprügeln wollte, würde ihm diese Vorgehensweise nichts nützen.
Im Moment bestand die beste Strategie darin, Alberts Vertrauen zu gewinnen. „Falls man Sie erpresst...“
„Wenn es doch nur so einfach wäre.“ Verzweifelt und betäubt vom Gin, schüttelte Albert den Kopf.
„Droht man Ihnen Gewalt an?“
„Ich bin kein Feigling!“, lallte er.
„Natürlich sind Sie das nicht. Erzählen Sie mir, was geschehen ist.“
„Ich kann nicht darüber sprechen.“
„Warum nicht?“
„Weil man dann denken würde, ich wäre an allem schuld! Man wird glauben ... “ Abrupt brach er ab.
„Was wird man glauben?“
Mühsam schluckte Albert und blickte Jordan dann angsterfüllt an. „Dass ich meinen Bruder umgebracht habe.“
Jordan beobachtete ihn scharf „Stimmt es denn?“
„Um Gottes willen, nein! Ich war hier in London auf einem Ball. Jeder hat mich gesehen, als mir die Nachricht überbracht wurde, er sei ertrunken. Fragen Sie die Leute! Alle haben mich gesehen! Und doch flüstert man grausam hinter meinem Rücken, ich hätte dafür bezahlt, dass er stirbt. Aber das ist nicht wahr.“ Benommen schüttelte Albert den Kopf. „Ich habe nichts damit zu tun. Jemand hat ihn ermordet, und nun ...“
„Nun bedroht man Sie?“, vollendete Jordan den Satz für ihn. Zwar war Albert zu verängstigt, um es laut auszusprechen, doch sein flehender Blick sprach Bände.
„Haben Sie den Mann gesehen, der sie bedroht?“, fragte Jordan weiter. „Können Sie ihn beschreiben? Oder haben Sie über Boten miteinander kommuniziert?“
„Doch, ich habe ihn gesehen“, hauchte Albert und nickte schaudernd. „Warum wäre ich sonst wohl in solch fürchterlicher Verfassung? Sehen Sie mich doch an, Falconridge! Ich bin ein Wrack! Mit den Nerven am Ende. Ich sehe schrecklich aus ...“ „Versuchen Sie, sich zu beruhigen, Holyfield. Alles wird gut. Ich helfe Ihnen.“
„Wie?“
„Sagen Sie mir, wo er sich aufhält. Ich werde ihn für Sie zur Strecke bringen.“
„Mithilfe welcher Armee?“, gab Albert zurück, denn Jordan hatte sich noch nicht als Agent des Ordens zu erkennen gegeben.
Bisher war er nur als besorgter Freund aufgetreten. „Sagen Sie mir einfach, wo ich ihn finden kann.“
Düster starrte Albert in sein Glas. „Ich weiß es nicht. Er erscheint einfach, wie ei...ein verdammter Schatten. Er ist der pure Hass.“
„Gut. Dann werde ich ihm in Ihrem Haus auflauern. Sie bestellen ihn zu sich, wie Sie es normalerweise tun würden, und
wenn er hereinspaziert, werde ich gemeinsam mit meinen Männern bereitstehen.“
Beklommen blickte Albert ihn an. „Sie würden mir wirklich helfen?“
„Mein lieber Holyfield.“ Jordan erhob sich und stützte seinen Ellbogen auf die Bar. „Glauben Sie wirklich, dass ich in all den Jahren im Ausland wirklich nur als Diplomat tätig gewesen bin?“, fragte er leise.
Albert wurde bleich. „Wenn Sie versagen, würde das für mich alles noch schlimmer machen.“
„Das verstehe ich. Wir können für Ihre Sicherheit sorgen. Doch Sie müssen kooperieren. Und als Erstes sollten Sie mir sagen, was Sie im Palast gesucht haben.“
Albert starrte ihn an; Jordan erwiderte seinen Blick ungerührt.
Der Duke zögerte, holte tief Luft...
In diesem Moment bedeckten zwei zierliche Hände Jordans Augen. „Wer bin ich?“, neckte eine vertraute Stimme hinter ihm.
Jordan stieß ihre Hände fort. Das glaube ich nicht. Nicht schon wieder! „Was, zum Teufel, soll das?“, rief er und drehte sich abrupt zu ihr um.
Vor Schreck riss Mara die Augen auf. Sie erbleichte und zuckte zurück. „Überraschung“, sagte sie kleinlaut.
Zu geschockt und verärgert, um sprechen zu können, starrte er sie stumm an.
„Ähm, ich lasse Sie beide besser allein“, sagte Albert.
„Holyfield, warten Sie ...“
„Jordan! Wag es nicht, mich zu ignorieren!“
„Lassen Sie mich, Falconridge. Die Damen dort drüben sehnen sich nach meiner Aufmerksamkeit. Und wie ich sehe, sehnt sich diese hier nach der Ihren.“ Flink schlüpfte Albert davon, um sich den stark geschminkten Dirnen auf der Chaiselongue zu widmen. Unter betrunkenem Gelächter zogen sie ihn zu sich hinunter.
„Jordan, was geht hier vor?“
Langsam drehte der Earl sich zu seiner Geliebten um und funkelte sie wütend an.
Am liebsten hätte er sie erwürgt. Er konnte einfach nicht glauben, dass sie seine Pläne schon wieder durchkreuzt und seine Mission vermutlich ein für alle Mal ruiniert hatte. „Was tust du hier, verdammt?“
„Dasselbe könnte ich dich fragen!“
„Du hättest nicht herkommen sollen. Dies ist nicht der richtige Ort für eine Dame. Komm“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und nahm Mara beim Ellbogen. „Ich werde dich zu deiner Kutsche geleiten.“
„Ich bleibe hier!“
„Oh nein, das wirst du nicht“, entgegnete Jordan und führte sie zum Ausgang.
„Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe!“ Mara entriss ihm ihren Arm, wandte sich ihm aufgebracht zu und stellte sich breitbeinig hin.
„Und ob ich das kann“, knurrte Jordan. „Du hast kein Recht darauf, hier zu sein!“
„Ach ja?“ Geschockt starrte sie ihn an.
Bei Maras verletztem Blick verdrängten Schuldgefühle allmählich Jordans Wut. Er schaute zu Boden. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich beizeiten bei dir melden würde.“
„Was für ein Lügner du doch bist.“
Überrascht blickte er sie an.
Mara verschränkte die Arme vor der Brust. „Ein Bordell, Jordan, wirklich? Zumindest weiß ich jetzt, wo du einige deiner Kniffe gelernt hast.“
Er zuckte zusammen. Doch zugegebenermaßen hatte sie recht. All die Jahre ohne die Frau, die er liebte, hatte er mit Huren vorliebnehmen müssen.
Enttäuscht schüttelte Mara den Kopf. „Und ich dachte, du wärest etwas Besseres.“
„Es ist nicht so, wie es aussieht“, murmelte Jordan, sich der Tatsache wohl bewusst, dass er den Kampf bereits verloren hatte.
„Nein, natürlich nicht. Du hast nur ein wenig Zeit benötigt, um deine Gefühle zu ordnen“, warf sie ihm vor. „Wie töricht ich doch war, dir zu glauben! Sparen Sie sich Ihre Lügen für Ihre jungfräuliche Braut, Mylord! Sie werden sie dringend benötigen.“
Verwirrt runzelte Jordan die Stirn. „Worüber sprichst du?“ Doch sie funkelte ihn nur an und blickte verächtlich auf die Huren um sie herum. „Es tut mit furchtbar leid, Sie unterbrochen zu haben. Viel Spaß, Sie Heuchler.“
„Ich werde morgen bei dir vorsprechen, um über den Vorfall zu ...“
„Sparen Sie sich den Weg“, fauchte Mara. „Ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht zu Hause sein werde.“ Mit einem letzten eisigen Blick drehte sie sich um und stolzierte mit hocherhobenem Kopf davon.
„Mara!“ Als Jordan versuchte, ihr zu folgen, trat ihm Delilah in den Weg.
„Lassen Sie sie in Ruhe. Haben Sie nicht bereits genug Schaden angerichtet?“
Misstrauisch kniff Jordan die Augen zusammen. „Das ist Ihr Werk, nicht wahr?“
„Es mag Ihnen gelungen sein, Mara zu täuschen, aber ich wusste von dem Moment an, da ich Sie zum ersten Mal sah, dass sie ein Schuft sind. Wie jeder andere Mann auch. Halten Sie sich von meiner Freundin fern.“
„Sie sind ihr keine Freundin, Delilah. Vielmehr haben Sie Mara nur aus einem Grund hierhergezerrt: Sie wollten sich zwischen uns drängen, nicht wahr?“
„Ich habe sie hierhergebracht, um ihr zu zeigen, dass Sie ein Betrüger sind. Ich traue Ihnen und Ihren blauen Augen nicht, Falconridge.“
„Sie wollen nur, dass sie so allein und unglücklich endet wie Sie selbst. Weil Sie in Ihrem Elend nicht allein sein wollen, Delilah!“, fauchte er.
„Ich leide nicht unter Einsamkeit, Mylord, und elend fühle ich mich ganz und gar nicht! Ich müsste nur mit dem Finger schnippen, und schon läge mir jeder Mann in diesem Raum zu Füßen.“ „Und in Ihrem Bett, kein Zweifel. Doch sie würden Sie nicht lieben. Nicht wie ich Mara liebe. Sie ertragen es einfach nicht, mit anzusehen, dass sie etwas hat, was Sie nicht besitzen. Eine schöne Freundin sind Sie.“
In ihren Augen konnte Jordan erkennen, dass er ins Schwarze getroffen hatte, denn sie wurde bleich. „Sie kennen mich nicht“, presste sie hervor.
„Glauben Sie mir, Menschen Ihrer Sorte kenne ich zur Genüge. Frauen wie Sie haben keine Seele. Ich vermute, Cole hat das endlich begriffen.“
Schockiert starrte Delilah ihn an. Dann stolzierte sie hinaus und ließ Jordan zurück. Er kochte vor Wut, war ratlos und stand kurz davor, zu explodieren.
Sein geheimes Leben und die Lügen, die er Mara erzählt hatte, waren ihm plötzlich unerträglich geworden. Sie verursachten ihm mehr Probleme, als dass sie von Nutzen waren. Was für eine Katastrophe! Jetzt waren sowohl seine Affäre als auch seine Mission zerstört. Natürlich würde er beides wieder in Ordnung bringen, aber momentan wusste er nicht, wie er das anstellen sollte.
Schließlich schüttelte Jordan den Kopf, atmete tief durch und ging zurück in den protzigen Salon des Bordells, um mit Albert zu sprechen.
Doch unglücklicherweise fand Jordan den Duke schnarchend auf dem Sofa vor. Sein Kopf lag im Schoß einer stark geschminkten Dirne, die mit seinem Haar spielte und Gin trank.
Verärgert presste Jordan die Zähne aufeinander und zählte bis zehn. Nur allzu gern hätte er auf etwas eingeschlagen, denn auch der Earl of Falconridge geriet hin und wieder an die Grenze des Erträglichen.
Nicht nur, dass Mara außer sich vor Wut war, was Jordan nachvollziehen konnte, weil er erkannte, wie die Situation von außen ausgesehen haben musste. Auch sein Auftrag an diesem Abend hatte sich als Zeitverschwendung herausgestellt. Ein bewusstloser Albert war als Informationsquelle unbrauchbar.
Jordan wandte sich an einen der Kellner. „Benachrichtigen Sie bitte seine Bediensteten. Sie sollen diesen Idioten nach Hause bringen.“
„Ja, Sir.“
Schon bald kamen Alberts Kutscher und Bursche, um ihren schlafenden Herrn abzuholen.
Angewidert schüttelte Jordan den Kopf, als sie den Duke hinaustrugen. Genug der Samthandschuhe. Er war schon zu lange nett zu diesem verdammten Feigling gewesen, diesem verräterischen Dummkopf.
Zunächst wollte er sich mit Virgil absprechen, doch Jordan schwor sich, dass er morgen, nachdem der Duke seinen Rausch ausgeschlafen hatte, gewaltsam in Alberts Anwesen eindringen würde. Wenn nötig, würde er auch nicht vor drastischen Maßnahmen zurückschrecken, um das Wiesel zum Sprechen zu bringen.
In diesem Moment war dem Earl of Falconridge offiziell der Geduldsfaden gerissen.
Es gab Zeiten, in denen Diplomatie angesagt war, und es gab Zeiten für eine ordentliche Tracht Prügel.
Als ihn jemand berührte, blickte Jordan ungewöhnlich kalt und genervt drein.
,,’n Abend, mein Hübscher.“ Eines der Mädchen war auf ihn zugetreten und strich ihm über den Rücken. „Du siehst aus, als könntest du etwas Abwechslung gebrauchen.“
Zwar war es bereits eine Woche her, seit ihn das letzte Mal eine Frau liebkost hatte, doch er starrte die Dirne nur düster an.
„Kein Interesse. “ Der scharfe Unterton verängstigte die Dirne, und sie verschwand - doch was ihn ängstigte, war der schreckliche Gedanke, dass Mara ihm seine Lügen nicht verzeihen würde.
Wenn sie ihn aus ihrem Leben verbannte und ihm ihre Liebe entzog, würde er wohl für den Rest seines düsteren, elenden Lebens mit leichten Mädchen vorliebnehmen müssen.
Albert wachte nach einigen Stunden trunkenen Schlafes mit rasendem Kopfschmerz und unstillbarem Durst auf. Vom Alkohol ausgetrocknet, war sein Bedürfnis nach Wasser die einzige Kraft, die ihn dazu brachte, sich aufzusetzen, aufzustehen und durch seine noch dunkle Kammer zu taumeln.
Nach wie vor trug er die edle Kleidung des Vorabends, selbst seine Schuhe. Doch er entsann sich nicht, wie er nach Hause gekommen war. Auch die Erinnerung an das Bordell war kaum vorhanden.
Andererseits war in letzter Zeit kaum etwas in seinem Leben erinnernswert.
Als er den Wasserkrug auf seinem Toilettentisch erblickte, hob er ihn an die Lippen und trank in gierigen Schlucken, ohne sich mit einem Glas aufzuhalten.
Die Flüssigkeit lief über den Rand des Kruges, rann Alberts Kinn hinunter und tropfte auf seine zerknitterte Kleidung. Doch das kümmerte den ehemals führenden Dandy der Londoner Gesellschaft nicht mehr.
Das Wasser verursachte ihm Übelkeit, sein Magen rebellierte, und das Gemach begann sich zu drehen. Schwer sank er auf den eleganten Stuhl vor der Kommode.
Normalerweise konnte Albert einem Spiegel nicht widerstehen, an diesem Morgen jedoch ertrug er seinen eigenen Anblick nicht.
Lauf weg.
Er hatte versucht, erneut in die Bibliothek des Regenten in Carlton House zu gelangen, doch er war die ganze Zeit beobachtet worden. Allerdings hatte ihn niemand beschuldigt. Noch nicht.
Ich sollte mich wirklich aus dem Staub machen.
Doch zu welchem Zweck? Selbst wenn er das nächste Paketschiff nach Calais nehmen würde: Bloodwells Auftraggeber lauerten in Frankreich, den Niederlanden und Italien. Kein annehmbarer Ort war sicher.
Überall befanden sie sich und würden ihn aufspüren.
Alkohol war seine letzte Rückzugsmöglichkeit geworden, doch, bei Gott, letzte Nacht hatte er es übertrieben. Aber wer konnte es ihm verdenken? Er hatte große Angst, denn es war ihm immer noch nicht gelungen, Bloodwells Liste zu bekommen. Was bedeutete, dass er sich auf irgendeine Weise aus dieser Angelegenheit herausreden musste. Und momentan bereitete ihm der Gedanke, Bloodwell gegenübertreten zu müssen, ein derartiges Unwohlsein, dass er brechen könnte.
Erneut hob der Duke den Krug an und goss sich den verbliebenen Inhalt über den Kopf, um wach zu werden.
Das Wasser spritzte, und Alberts ehemals perfekt frisiertes Haar klebte an seiner Stirn, sein Krawattentuch triefte, und der Boden unter ihm war nass, als hätte ein Feigling die Gewalt über seine Blase verloren.
„Es ist an der Zeit, Albert.“
Zwar schloss der Duke seine Augen, doch ausnahmsweise schrak er nicht zusammen. Nein, er hatte seinen Besucher erwartet. Als er die leisen Schritte Bloodwells auf sich zukommen hörte, öffnete er müde die Augen.
„Ich bin hier, weil ich meine Liste haben will.“
Innerlich wappnete Albert sich gegen das, was jetzt kommen mochte, stand auf und wandte sich Bloodwell zu. „Ich habe sie nicht. Ich brauche mehr Zeit...“
Bloodwell griff ihn bei der Kehle. „Was Ihnen fehlt, ist Motivation, Albert.“ Dann zog er ein großes Messer hervor. „Und ich habe hier etwas, das Ihnen auf die Sprünge helfen wird.“ Albert schrie auf und wehrte sich gegen Dresdens Griff. Hilflos und voller Entsetzen beobachtete er, wie Bloodwell seine rechte Hand flach auf den Nachttisch drückte.
Fest hielt er Alberts Daumen gegen das Holz gepresst und hob das Messer, um ihn abzuhacken. „Ich habe Sie gewarnt, dass Sie es bitter bereuen würden, meine Zeit zu verschwenden, Albert.“ „Warten Sie! Nein! Bitte nicht - nicht, bitte, warten Sie! I... ich weiß, was ich tun kann. Es gibt eine andere Lösung“, bettelte Albert.
Bloodwell hielt inne und blickte ihn misstrauisch an. „Ich höre.“
„Sie trauen mir nicht. Wann immer ich mich jetzt in Carlton House aufhalte, beobachten sie mich“, erklärte der Duke panisch, während ihm der kalte Schweiß das Gesicht hinunterlief. „Das ist der Grund, warum ich nicht noch einmal in die Bibliothek konnte. Doch ich kenne jemandem, dem das gelingen wird.“ „Weiter.“
„Jemand, dem der Regent absolut vertraut. Eine Person, die man niemals verdächtigen würde.“
„Name?“
„Mara - Lady Pierson. V...Viscountess. Sie ist ei...eine enge Freundin des Regenten. Eine extravagante Witwe. Sie hat einen sehr viel besseren Zugang zu Carlton House, kann kommen, wann immer es ihr beliebt! Sie könnte Ihre Liste holen.“
„Ist sie eine der Mätressen des Regenten?“
„Nein. Die beiden verbindet Maras kleiner Sohn. Er heißt, ach, wie doch gleich - Timothy - nein, Thomas. Genau, Thomas. Um ihn dreht sich ihre gesamte Welt, und der Regent ist sein Pate. Entführen Sie den Jungen, und sie wird alles für Sie tun.“ „Lebt diese Frau in London?“
„In der Nähe des Hyde Park“, keuchte Albert. „Ich weiß nicht, wo genau, doch das könnte ich herausfinden!“
„Nicht nötig. Das schaffe ich allein. Gut so, Albert.“
„Ja! Sehen Sie, i.. .ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nützlich sein kann. Ich konnte die Liste nicht selbst beschaffen, aber immerhin habe ich Ihnen eine gute Alternative anbieten können.“ „Wenn Sie mich anlügen ... “
„Nein, ich schwöre, das würde ich nicht tun! Könnten Sie jetzt meine Hand loslassen, bitte? Bitte?“
Mit einem verschlagenen Lächeln ließ Bloodwell ihn los. Sofort riss Albert den Arm an seine Brust und schützte sie vor dem rätselhaften Mann, der über ihm aufragte. „Warum lächeln Sie?“, flüsterte er ängstlich. „Gefällt Ihnen meine Lösung?“ „Versagen konnte ich noch nie dulden, Albert. Ich bin nur


froh, dass ich Ihr Gewinsel nicht länger ertragen muss.“
„Wie meinen Sie das?“
„Stehen Sie auf“, befahl Bloodwell. „Sie und ich werden jetzt einen kleinen Spaziergang in den Wald machen.“
17. Kapitel
Als in London die Dämmerung anbrach, wachte Mara nach einer schlaflosen Nacht, in der sie sich rastlos hin und her gewälzt hatte, blass und abgespannt auf. Letztendlich hatte sie ihrer Schlaflosigkeit doch noch einige Stunden der Ruhe abringen können, dementsprechend spät war sie allerdings erst aufgestanden, und ihre morgendliche Routine hatte darunter gelitten. Zu allem Überfluss sollte sie heute auch noch ihre Eltern besuchen.
Schließlich saß Mara um halb neun allein im Salon, stocherte in ihrem Frühstück, und ihr Herz fühlte sich an, als habe es blaue Flecke.
Sie konnte nicht aufhören, an Jordan zu denken. Wie sehr sie es bereute, ihm gestern nachgefahren zu sein.
Das ist das letzte Mal gewesen, dass ich auf Delilah gehört habe.
Wie kalt und zornig er gewesen war.
Natürlich war Mara froh, ihn nicht dabei erwischt zu haben, wie er mit einer Dirne flirtete. Doch ihn mit den Freunden ihres verstorbenen Ehemannes zechen zu sehen war nicht viel besser gewesen.
Irgendetwas an dieser ganzen Angelegenheit ergab keinen Sinn, und Mara war der Sache mehr als überdrüssig.
In diesem Moment kam Thomas in den Salon gelaufen und klopfte bei jedem Schritt mit einem seiner Holzklötze gegen die Wand. Die lauten Geräusche verschlimmerten Maras vom Weinen herrührende Kopfschmerzen noch. „Thomas, lass das, du schlägst mir noch Löcher in die Wand.“
Der Kleine flitzte zu ihr hinüber, zupfte an ihren Röcken und forderte Aufmerksamkeit. „Beruhig dich“, befahl Mara ihm. „Ich versuche zu frühstücken.“
Doch er ließ sich nicht beirren und begann zu quengeln. „Mama! Ich nach draußen!“
„Thomas, bitte - Mrs Busby!“, rief sie ungeduldig und ertappte sich dabei, dass sie fast wie ihre eigene Mutter klang.
„Da bist du ja, kleiner Mann! Entschuldigen Sie, Madam, er ist mir entwischt. Für meine alten Knochen wird er langsam zu flink.“
Sofort fühlte Mara sich schuldig, als die alte Kinderfrau herbeigehumpelt kam und den wilden kleinen Viscount einfing. Doch Thomas wollte nicht von ihr hochgehoben werden und begann, um sich zu treten. „Nein, nein, nein. Will nicht!“
Mit einem lauten Klappern legte Mara ihre Gabel ab. „Das reicht, junger Mann! Du wirst weder Mrs Busby noch jemand anderen treten. Hör auf!“ Entschlossen hielt sie seinen kleinen Fuß fest und blickte den Jungen tadelnd an. „Benimm dich.“ Zwar rümpfte Thomas die Nase und schmollte, aber er gehorchte.
„So ist es viel besser. Ruhig. Du fährst heute Großmama besuchen und darfst sie nicht verärgern.“
„Äh, Mylady, was das betrifft - ich weiß, dass wir heute alle ein wenig spät dran sind“, sagte Mrs Busby taktvoll und blickte auf die Kaminuhr. „Wissen Sie bereits, wann Sie das Haus verlassen möchten, um zu Ihren Eltern zu fahren?“
Für einen Augenblick herrschte Stille. „Ich werde heute nicht fahren. Ich möchte Sie und Jack bitten, Thomas zu seinen Großeltern zu bringen, aber ich kann ... ihre Gesellschaft heute nicht ertragen.“
„Das ist natürlich überhaupt kein Problem. Fühlen Sie sich unpässlich, Mylady?“, fragte die alte Frau besorgt.
„Nein. Es ist nur ... wenn meine Mutter heute ein falsches Wort äußern würde, wüsste ich nicht, wozu ich fähig wäre. Sicherlich würde sie wissen wollen, warum ich Lord Falconridge nicht wieder mitbringe.“ Als Mara seinen Namen laut aussprach, stiegen ihr plötzlich Tränen in die Augen.
„Aber nicht doch, liebe Herrin.“ Die Kinderfrau setzte Thomas auf den Boden, und er lief sofort zum Spielen davon. Dann nahm sie neben Mara Platz. „Möchten Sie Ihrer alten Busby nicht erzählen, was geschehen ist?“
Leise schniefte Mara. „Lord Falconridge und ich haben uns gestern Abend gestritten.“
„Ach herrje“, sagte die alte Frau mitfühlend. „Alle Liebenden streiten sich einmal, Mylady. Wenn er Sie verletzt hat, wird er sich bei Ihnen entschuldigen, da bin ich mir sicher. Jeder kann erkennen, wie sehr der Earl Sie verehrt. Gewiss wird er Ihnen niemals wissentlich Schaden zufügen.“
Unsicher blickte Mara sie an und hoffte, dass Mrs Busby recht behielt. Die Kinderfrau tätschelte ihr die Hand. „Beruhigen Sie sich, Mylady. Jack und ich werden Master Thomas zu Ihren Eltern bringen, und Sie und Ihr Gentleman können sich versöhnen.“
Ob dieser liebevollen Freundlichkeit der alten Frau stiegen Mara erneut Tränen in die Augen. „Ich danke Ihnen, Mrs Busby. “ Thomas kam zurück in den Salon getapst. Als er Mara weinen sah, kletterte er auf ihren Schoß und berührte ihr Gesicht. „Mama traurig?“
„Es geht mir gut, mein Liebling.“ Für einen Augenblick umarmte sie den Kleinen und küsste ihn sanft auf den Kopf. „Jetzt aber ab mit dir. Komm, wir ziehen dir Schuhe an, Thomas. Es ist bald an der Zeit, deine Großeltern zu besuchen. Sei brav, und mach nichts kaputt, wenn du bei ihnen bist, hörst du?“
Als sie ihren Sohn absetzte, erklang ein energisches Klopfen in der Eingangshalle.
Sofort blickte Mara zu Mrs Busby hinüber.
Beruhigend lächelte die alte Kinderfrau ihr zu. „Früh ist er.“ Mara nickte, stand auf und schaute flink in den Spiegel über dem Kamin, während Mrs Busby den kleinen Thomas auf den Arm nahm und ein stummes „Viel Glück“ mit den Lippen formte.
Dankbar nickte Mara ihr zu und sah, wie Reese schnellen Schrittes auf die Eingangstür zuging.
Erneut hörte sie ein dreimaliges Klopfen durch das Haus schallen.
Energisch schob Mara den Gedanken beiseite, durch ihren Butler ausrichten zu lassen, sie sei nicht zu Hause. Jordan würde es ohnehin nicht glauben.
Eilig ließ sie sich in dem gelben Sessel am Kamin nieder und arrangierte die hellgrünen Röcke ihres Tageskleides ordentlich um sich herum. Dann faltete sie die Hände im Schoß, damit Jordan nicht sehen konnte, wie sie zitterten.
„Mylady: Lord Falconridge“, verkündete ihr Butler einen Augenblick später und führte Jordan herein.
Der Earl schritt entschlossen und mit gestrafften Schultern in den Salon, die Zähne fest aufeinandergebissen. Nach zwei Schritten blieb er stehen und verbeugte sich sehr förmlich vor Mara.
Sie begrüßte ihn mit einem würdevollen Nicken; Reese zog sich zurück.
Einen Augenblick lang starrten sie sich nur an. Sehnsucht und Bestürzung schienen über ihnen zu schweben.
„Danke, dass du mich empfängst“, presste Jordan schließlich hervor.
Knapp nickte Mara. Warum muss dieser Schuft nur so unglaublich gut aussehen? Als er sich umdrehte, um die Tür zu schließen, konnte Mara nicht umhin, einen bewundernden Blick auf seine schlanke Figur zu werfen.
Mit einem leisen Klick fiel die Tür ins Schloss, und Jordan wandte sich Mara erneut zu. Sein auffällig gutes Aussehen machte es ihr tatsächlich schwer, weiterhin zornig zu sein. Ob er wohl wusste, dass sein indigofarbener Mantel und die hellblauen Streifen der Weste die eisige Schönheit seiner Augen noch besser zur Geltung brachten? Oder dass die engen rehbraunen Reithosen sie daran erinnerten, wie sich sein Körper an ihren geschmiegt hatte? Während Jordan rastlos im Salon auf und ab schritt, glänzten seine schwarzen Stiefel im Morgenlicht.
„Ich bin hier, weil ich mich entschuldigen möchte.“
Kühl und zögernd nickte sie. „Ein guter Anfang. Doch noch lange nicht genug.“
Überraschung huschte über sein kantiges Gesicht. Dann senkte er den Blick und zog seine Handschuhe aus. Scheinbar suchte er nach Worten.
„Was geht da vor sich, Jordan? Bitte, ich bin nicht dumm. Was auch immer es ist, erzähle es mir. Gibt es eine andere Frau?“ „Nein!“, rief er überrascht. „Natürlich nicht.“
Erleichtert entspannte Mara sich ein wenig. „Dann sag mir bitte, was du vor mir verheimlichst.“
Lange blickte er sie an. „Ich werde es dir erklären, denn ich kann dich nicht mehr anlügen. Aber zuerst muss ich wissen: Liebst du mich?“
Mara seufzte ungeduldig, als Jordan sie forschend ansah. Das war ungerecht. Warum sollte sie als Erste dieses folgenschwere Geständnis ablegen, wenn er sich doch im Unrecht befand? Doch als sie in seine blauen Augen schaute, wusste sie, dass wahre Liebe Worte und Taten nicht gegeneinander aufwog.
„Das weißt du genau, du Schuft. Im Moment allerdings nicht allzu sehr“, murmelte sie.
Dankbarkeit trat in seine Augen, und der Hauch eines Lächelns nahm seinem Gesichtsausdruck die Strenge. „Das kann ich gut verstehen.“
Seine Worte quittierte sie mit einem Kopfschütteln. „Ich habe mich dir ganz und gar anvertraut, Jordan. Wirst du jemals das Gleiche tun?“
„Das habe ich jetzt vor“, erwiderte er mit einem knappen Nicken. Dann begann er erneut auf und ab zu gehen.
Erwartungsvoll blickte Mara ihn an. „Sehr schön. Ich höre.“ Auf seinem Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Emotionen wider. Er blieb stehen, hob einen von Thomas’ Holzklötzen auf und legte ihn vorsichtig auf den Tisch.
„Mara?“, fragte er zögernd.
„Ja,Jordan?“
Noch einmal hielt er inne und blickte in ihre Augen. „Streng genommen bin ich kein Diplomat. Ich bin ein Spion.“
Sie hielt den Atem an und gab sich Mühe, ihr Erstaunen zu verbergen. „Verstehe.“
„Wirklich?“ Stirnrunzelnd blickte er zur Tür, als befürchte er, man würde sie belauschen. „Das ist der wahre Grund dafür, warum ich vor zwölf Jahren gehen musste, und auch, warum ich dir nicht schreiben konnte. Ich durfte es dir nicht verraten. Und ich sollte es dir eigentlich auch jetzt nicht anvertrauen. Doch damals warst du so jung und unbesonnen, ja indiskret. Das weißt du auch.“ Wieder nahm er seine Wanderung durch den Raum auf. „Die Gefahr war einfach zu groß, ich konnte es nicht wagen. Ich befürchtete, du würdest einen Fehler begehen, der fatale Folgen hätte haben können.“
Schockiert beobachtete Mara ihn - und trotzdem war sie seltsam erleichtert. Endlich verstand sie die Zusammenhänge!
„Ich musste dich gehen lassen - doch ich hatte mir geschworen, irgendwann zurückzukehren, um zu sehen, wie es dir ergangen ist.“
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
„Jedenfalls war der größte Teil meiner Arbeit beendet, nachdem Napoleon besiegt war, und ich wurde zurück nach London gerufen. Vor einigen Wochen“, fuhr er fort, „haben wir eine neue mögliche Gefahrenquelle für den Regenten entdeckt. Es bestand Grund zu der Annahme, dass ein feindlicher Agent in die engsten Kreise des Prinzen vorgedrungen war.“
Vor Staunen blieb Mara der Mund offen stehen.
„Ich habe den Auftrag erhalten, die Bedrohung zu eliminieren, und letzte Nacht war ich so dicht davor“, er hielt Zeigefinger und Daumen einen Zollbreit auseinander, „mein Ziel zu erreichen, als du im Bordell ankamst.“
„Albert?“, rief sie erstaunt.
Jordan nickte. „Das ist der Grund, warum ich so verärgert war. Es ist keine Entschuldigung für meinen Wutausbruch, doch die Frustration hat einfach die Oberhand gewonnen. Bitte verzeih mir. Bis zu diesem Punkt zu gelangen hat mich so viel Arbeit gekostet, und als du mich abgelenkt hast, bot das dem Gesuchten die perfekte Möglichkeit, sich aus dem Staub zu machen. Meine Chance war vertan.
„Natürlich ist das nicht deine Schuld“, fügte Jordan hinzu. „Du hattest ja keine Ahnung, wo du da hineingeraten würdestund ich kann mir vorstellen, wie es aus deiner Perspektive ausgesehen haben muss. Doch es war wirklich nicht, was es schien. Wie so vieles in meinem Leben“, murmelte er bedauernd. „Ich hoffe, dass du mich verstehen kannst. So viele Dinge vor dir verbergen zu müssen war unvorstellbar schwer. Ich wusste, dass es nicht richtig war, aber ich hatte keine Wahl. Bis letzte Nacht. Dich so verletzen zu müssen“, verbittert schüttelte er den Kopf, „das ist es nicht wert. Ich will dich nicht verlieren. Als ich dein Gesicht sah, nachdem ich dich angebrüllt hatte, wusste ich, dass es an der Zeit ist, die Wahrheit zu sagen. Und die Wahrheit ist, dass ich niemals Bedenkzeit benötigt habe, Mara. Ich liebe dich.“
Als Jordan sie nun vom Kamin aus beobachtete, schlug Maras Herz wild in ihrer Brust.
Erschöpft seufzte er und fuhr sich mit der Hand durch das sandfarbene Haar. „Ich habe die ganze Woche über wie verrückt an dieser Aufgabe gearbeitet, um sie zu beenden. Damit meine Pflicht endlich nicht mehr zwischen uns steht. Sobald dies vorbei ist, können wir uns Wiedersehen, ohne dass du oder jemand anders etwas befürchten muss. Jeden Tag, an dem wir getrennt waren, habe ich dich vermisst. Doch zu deiner Sicherheit habe ich versucht, dich aus der Sache herauszuhalten.“ Hoffnungsvoll und gleichzeitig besorgt blickte er sie an. „Zumindest weißt du nun, was wirklich vor sich geht.“
„Oh Jordan“, murmelte Mara und starrte ihn an, unsicher, was sie denken sollte. All dies war nur schwer zu begreifen. Und obwohl seine Liebeserklärung Mara von innen wärmte, durchfuhr sie ob Jordans anderer Enthüllungen ein eisiger Schauer.
Während sie über all das nachdachte, was er ihr gerade berichtet hatte, erhob sie sich und trat ans Fenster.
Gütiger Gott, ihr Liebhaber war ein Spion?
Jordan hielt respektvoll oder vielleicht wachsam Abstand, um Mara Zeit zu geben, das alles zu begreifen. Doch als sie ihm einen Blick zuwarf, beobachtete er sie noch immer.
Verzweifelt versuchte Mara, ihre Gedanken in Worte zu fassen. „Ich bin - entsetzt, dass ich etwas vereitelt habe, das mit der Sicherheit des Regenten im Zusammenhang steht. Es tut mir wirklich leid.“
„Es ist nicht deine Schuld, du konntest es ja nicht wissen.“ Benommen schüttelte sie den Kopf. „Das alles ist wirklich schockierend.“
„Außerdem ist es höchst vertraulich.“
„Ich kann es nicht glauben. Ist Albert wirklich ...?“
„Oh ja. Ich habe ihn dabei ertappt, wie er während des Balls in Carlton House in die private Schreibstube des Regenten eingebrochen ist.“
„In die Bibliothek?“ Verblüfft runzelte sie die Stirn. Gleichgültig zuckte Jordan mit einer Schulter. „Ich fürchte, dein Auftritt im Bordell war nicht das erste Mal, dass du Albert vertrieben hast.“
Sie starrte ihn an, und langsam begann sie zu begreifen, welch weite Kreise Jordans Lügen gezogen hatten. „Du hast gesagt, dass du dort auf mich gewartet hast.“
Als er hörte, wie angespannt sie klang, verfinsterte sich sein Blick.
„Du hast mich also geliebt, während du gleichzeitig gelogen hast, dass sich die Balken biegen. Du hast mir etwas vorgespielt ...“
Doch sie war mit ihren Anschuldigungen noch nicht fertig, und Jordan war sich dessen bewusst. Langsam schloss er die Augen, als wolle er sich innerlich wappnen, während das Bild sich für Mara mehr und mehr zusammenfügte.
„Bitte, du musst wissen, dass du mir sehr wichtig bist, Mara.“ „Moment... ich habe dich dem Regenten vorgestellt. An dem Tag, als du mit mir das Gemälde nach Carlton House gebracht hast... oh Gott!“ Mara tastete nach dem nächsten Möbelstück, um sich daran festzuhalten. Mit gequältem Blick eilte Jordan zu ihr, um sie zu stützen, doch sie wehrte ihn ab.
„Fass mich nicht an!“
„Mara ...“
„Es war alles gelogen, nicht wahr? Ein Trick.“
„Nein! Natürlich nicht!“
Doch wie konnte sie ihm nur noch ein einziges Wort glauben? Maras Herz pochte wild, und ihr war übel. Tränen der Wut rannen ihr über die Wangen, und sie starrte ihn an; nur allzu deutlich stand ihr im Gesicht geschrieben, wie enttäuscht und verraten sie sich fühlte.
„Du solltest jetzt gehen. Verlass mein Haus. Und komm nie wieder.“
„Mara.“ Auch seine eisblauen Augen drohten überzufließen, doch sein kaltes Herz war zu spät aufgetaut. „Ich wollte dich niemals verletzen.“
„Du hast mich benutzt“, schluchzte sie und erinnerte sich an jenen Tag im Hyde Park, als er zu ihr gekommen war und sich von Thomas begeistert zeigte. „Es ist schlimm genug, dass du mich benutzt hast, um Zugang zum Freundeskreis des Regenten zu bekommen. Das hätte ich dir noch verzeihen können. Doch du hast Thomas benutzt, um mich einzuwickeln“, rief sie mit erstickter Stimme. „Du hast meinen Sohn benutzt. Du hast vorgegeben, dass er dir wichtig ist!“
„Aber er ist mir wichtig!“, entgegnete Jordan.
Mara konnte nur den Kopf schütteln; Jordans Anblick ertrug sie nicht mehr. „Ich habe dir vertraut. Und Thomas hat es auch.“ Jordan erbleichte, als habe ihm soeben jemand einen Dolch ins Herz gestoßen. „Ich würde weder Thomas noch dich jemals verletzen oder euch Schaden zufügen.“
„Dann sag mir endlich die Wahrheit!“
„Ich wollte bei dir sein“, flüsterte er. „Du hast recht, ich hatte einen Auftrag - doch das war die einzige Möglichkeit, mir selbst zu gestatten, in deiner Nähe zu sein. Du verstehst nicht, Mara.
Mit mir stimmt etwas nicht“, brachte er mühsam, kaum hörbar hervor. „Ich kann diese Kluft einfach nicht ohne Hilfe überwinden. Ich habe mich so sehr von den Menschen distanziert. Bitte. Du bist meine einzige Hoffnung. Wenn du mich abweist, weiß ich nicht, zu wem ich noch gehen kann.“
„Aber ich kenne dich noch nicht einmal!“
„Du kennst mich“, widersprach er leise, sein Ton gequält.
„Wie sollte ich? Du bist ein Betrüger, ein Schwindler! Diese glatte Fassade des perfekten Gentlemans - sie ist nur eine bloße Maske! Wer steckt dahinter? In diesem Moment weiß ich es nicht! Und ich bin nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen möchte.“
Jordan schaute zu Boden, und Mara spürte, dass sie ihn getroffen hatte, doch das linderte ihren Schmerz nicht.
Verzweifelt versuchte sie, ruhiger zu werden. „Ich bin sicher, dass Männer wie du eine ganz eigene Ehre besitzen ...“ Mara schloss die Augen, schluckte und nahm all ihren Mut zusammen. „Doch ich will mit dieser Ehre nichts zu schaffen haben. Und ich will auch nicht, dass mein Sohn sie kennenlernt.“
Gequält starrte Jordan sie an. „Das kannst du nicht ernst meinen“, flüsterte er.
„Geh.“
Für einen Moment stand Jordan wie erstarrt da und blickte Mara an, als erwarte er, dass sie ihre Meinung noch ändere.
Doch sie war unnachgiebig.
Fassungslos senkte Jordan seinen Blick, nahm seine Handschuhe und ging steif zur Salontür.
Vergeblich versuchte Mara, ihr Zittern zu unterdrücken.
Für einen Augenblick hielt Jordan inne, als wolle er noch etwas entgegnen. Schließlich überlegte er es sich anders und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort, aufrecht, mit gestrafften Schultern, wie ein guter Soldat. Dann schritt er durch die Eingangshalle, trat hinaus und zog die Tür mit einem leisen Klick zu. Mit einer schrecklichen Endgültigkeit hallte das Geräusch durch das Haus.
In diesem Moment brach Mara zusammen. Schluchzer schüttelten sie, Tränen rannen über ihr Gesicht. Es war alles nichts als Illusion gewesen. Eine einzige Lüge.
Der Mann, den sie angebetet, dem sie vertraut, den sie bewundert hatte, war nichts als ein Schuft, der sie zu seinem Vergnügen benutzt hatte. Bitterlich beweinte sie, dass sie sich so hatte täuschen lassen. Wie oft hatte sie sich selbst versichert, dass sie ihm trauen könne? Was für eine Idiotin sie doch war!
Wenigstens war sie nicht von einem Amateur hereingelegt worden. Dennoch verfluchte sie ihre Naivität.
Wer beging schon den Fehler, sein Herz zweimal an den gleichen Mann zu verlieren, der selbst noch nicht einmal ein Herz besaß?
18. Kapitel
Jordan tat das, was er am besten konnte: sich auf seine Aufgabe konzentrieren.
Bereit, Albert festzunehmen, erschien er am Nachmittag ganz in Schwarz gekleidet auf dem Anwesen Holyfields.
In seiner Begleitung befanden sich Parker, Findlay und ein paar andere bewaffnete Männer, die wussten, dass Dresden Bloodwell schuld am Tode Mercers war, und die ihren Kameraden rächen wollten.
Als sie vor dem Haus des Dukes eintrafen, sprang Jordan als Erster vom Pferd und marschierte mit vor Wut loderndem Blick auf die Eingangstür zu. Der Blutschwur des Ordens hatte ihn bei Gott schon weit mehr gekostet, als er jemals freiwillig bereit gewesen wäre zu zahlen.
Sofern Albert auch nur im Geringsten zögern würde, war ihm eine ordentliche Tracht Prügel sicher. Für Spielchen besaß Jordan heute keine Geduld. Während er mit der Faust gegen die Eingangstür schlug, winkte Jordan seinen Männern zu, dass sie sich in Position begeben sollten.
Die Tür öffnete sich, und ein Butler, der so gepflegt aussah wie sein Herr, hob fragend die Augenbrauen. „Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?“
„Ich will zu Holyfield.“
„Seine Gnaden ist nicht zu sprechen. Sie müssen einen Termin ausmachen - hören Sie!“, rief der Butler, als Jordan sich seinen Weg ins Haus bahnte und den kleineren Mann beiseiteschob. „Was hat das zu bedeuten?“
„Holen Sie Ihren Herrn. Sofort.“ Rasch ließ Jordan seinen Blick durch die große Halle mit dem schwarz-weißen
Marmorfußboden gleiten.
„Seine Gnaden ist nicht zu Hause! Wer sind Sie? Wie können Sie es wagen, hier auf so barbarische Weise einzudringen?“, rief der Diener, als Jordans Männer ihm in das Haus folgten. Zur gleichen Zeit kamen einige von Alberts Bediensteten angelaufen.
„Bleiben Sie zurück!“, befahl Jordan ihnen barsch. Dann blickte er den Butler kalt an. „Ich bin Lord Falconridge. Gestern Abend habe ich mit Seiner Gnaden Karten gespielt und beobachtet, in welcher Verfassung er sich am Ende des Abends befand. Sagen wir einfach, ich möchte sichergehen, dass er heil nach Hause gekommen ist.“
Es war eindeutig erkennbar, dass der Butler ob der Anwesenheit der schwarzgekleideten, missmutig dreinblickenden Männer Jordans Worten wenig Glauben schenkte. „Natürlich ist er heil nach Hause gekommen. Ich selbst habe ihn eingelassen!“ „Gut. Dann sagen Sie mir, wo er sich jetzt befindet.“ Feindselig blickte der Butler ihn an. „Er hat sich noch nicht erhoben! Sie müssen jetzt gehen, Mylord. Ihr Vorgehen ist absolut indiskutabel!“
Jordan nickte seinen Männern zu. „Durchsucht das Haus.“ Als Parker und die andern weiter in die Halle vordrangen, warnten Alberts Dienstboten sie, nicht näher zu kommen. Ihre Proteste wurden lauter, denn es kamen noch mehr Männer hinzu, die Waffen trugen. Unter anderem Donnerbüchsen und Schaufeln.
„Halt!“, befahl Jordan seinen Männern, da sie Gefahr liefen, Blut zu vergießen.
Sowohl die Soldaten als auch die Burschen hielten inne. „Hören Sie mir zu! Alle!“, rief er und wandte sich dem verängstigten Butler zu. „Der Duke wird wegen Verrats gesucht. Wir sind hier, um ihn festzunehmen.“
„Wie bitte?“, flüsterte der Butler. „Das ist unmöglich!“
„Oh doch, das ist sehr gut möglich. Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Duke seine Freundschaft zum Regenten dazu genutzt hat, den Feinden Englands geheime Informationen zuzuspielen.“
 Entsetzt keuchten die Bediensteten auf.


„So ungeheuerlich die Anschuldigungen gegen Ihren Herrn auch sein mögen, ich bin ihm nicht übel gesinnt. Obwohl mein Befehl lautet, ihn in Gewahrsam zu nehmen, ist meine Absicht, seine Sicherheit zu gewähren. Tatsache ist, dass üblere Männer als ich auf seiner Spur sind“, teilte Jordan ihnen mit. „Wenn Ihnen Ihr Master am Herzen liegt, sagen Sie mir, wo er ist. Außer Sie wünschen, dass man Sie verdächtigt, seine Verbündeten zu sein. Ab diesem Moment betrachten wir es als Straftat, wenn Sie ihn versteckt halten.“
Unbehaglich blickten die Bediensteten einander an.
„Besitzen Sie eine offizielle Bestätigung für diese Anschuldigung?“, erkundigte sich der Butler.
Doch Jordan warf ihm nur einen unheilvollen Blick zu.
Der zierliche Mann schluckte. „Er sollte sich in seinen Gemächern befinden. Die Burschen haben ihn gestern Abend hinaufgetragen, als er in der ... ähm ... Verfassung eintraf, die Sie beschrieben haben. Bisher ist Seine Gnaden noch nicht erwacht.“
„Sie werden also keinen Einspruch erheben, wenn wir hinaufgehen und ihn wecken?“
„Äh, nein, Sir, wie Sie wünschen.“ Der Butler gab den Bediensteten zu verstehen, sie mögen die Männer vorbeilassen.
Rasch ging Jordan auf die Treppe zu, und seine Kameraden und der Butler folgten ihm. Flink wies der Diener ihnen den Weg zu einer Tür im dritten Stockwerk, hinter der sich das Schlafgemach Seiner Gnaden befand.
Die Waffe im Anschlag, legte Jordan seine Hand auf die Türklinke, holte tief Luft und öffnete die Tür.
Der Raum, den er betrat, war groß und in ausschweifendem Luxus eingerichtet. Mit einem Blick erkannte Jordan jedoch, dass Albert nicht in dem riesigen Himmelbett lag. Auch hielt er sich nicht hinter der spanischen Wand oder in der Fensternische auf. Tatsächlich gab es keine Spur des Dandys, nur eine Pfütze Wasser vor dem eleganten Toilettentisch schien auffällig.
Außerdem stand eines der Fenster offen. Schnell trat Jordan heran und blickte hinaus, fast schon in der Erwartung, Alberts Leiche auf dem Rasen zu entdecken, doch auch dort: nichts.
Argwöhnisch betrachtete er die kurzen Metallstäbe, die in den Stein geschlagen waren, um dem malerischen Efeu Halt an der Mauer zu bieten.
„Sir?“
Fragend drehte Jordan sich zu Parker um.
„Er ist nicht hier.“
„Vielleicht ist er umhergewandert und irgendwo eingeschlafen“, schlug Findlay vor.
„Sollen wir den Rest des Hauses durchsuchen?“, fragte Parker.
Jordan nickte. „Ich werde Sie begleiten.“ Mithilfe der Männer begann er, das weitläufige Haus systematisch abzusuchen.
Auch die Dienstboten strichen rufend durch die Gänge, um ihren Herrn aufzuspüren.
Nach etwa fünfundvierzig Minuten mussten sie feststellen, dass Albert sich nirgends im Gebäude befand.
Auch der Butler sah nun besorgt aus.
„Vielleicht ist Seiner Gnaden vom Alkohol übel geworden, und er ist hinausgegangen, um auszunüchtern. Es war eine klare Nacht, und es gibt einige Orte auf dem Anwesen, an denen er sich zu einem ... äh ... Schläfchen zurückgezogen haben könnte.“
„Wo zum Beispiel?“, fragte Parker.
„Oh, es gibt viele bequeme Bänke im Park. Und ein Pavillon mit einer Liege am Teich. Dort pflegt Seine Gnaden manchmal die Zeitung zu lesen.“
„Vielleicht ist er auch einfach nicht hier“, merkte Findlay an.
Fragend blickte Jordan den Butler an. „Es ist nicht ausgeschlossen, dass Seine Gnaden das Anwesen sehr früh alleine verlassen hat. Es wäre ungewöhnlich, dabei keinem der Dienstboten zu begegnen, aber es ist nicht unmöglich. Wir sind schließlich nur Angestellte. Der Duke teilt uns nicht ständig mit, ob er das Haus verlässt und wann er gedenkt zurückzukehren.“
„Fehlt eine der Kutschen? Oder Pferde?“
„Geh, und überprüfe das Kutschenhaus“, befahl der Butler einem seiner Untergebenen.
„Und auch die Ställe.“ Jordan bedeutete Findlay, den Mann zu begleiten. „Vielleicht ist er zu Pferd unterwegs.“
Nachdenklich presste Jordan die Zähne aufeinander und fragte sich, ob das kleine Wiesel einer Vorahnung gefolgt und geflohen war.
Findlay nickte und ging dem Burschen nach, der auf ihn wartete. „Hier entlang, Sir.“
„Mylord“, sage der Butler, „es kann mehr als eine Stunde dauern, bis alle Pferde gezählt sind. Allein in den Ställen befinden sich Dutzende, und viele waren die Nacht über draußen auf den Weiden.“
„Überprüfen Sie alle“, entgegnete Jordan.
Also schickte der Diener zu diesem Zweck mehr Burschen hinaus, und ein weiterer Soldat begleitete Sie.
„Mylord, wenn Seine Gnaden in die Stadt geritten ist, ohne uns Bescheid zu geben, schlage ich vor, Sie suchen im Club oder bei seinem Schneider nach ihm“, empfahl der Butler. „Er könnte Tee mit einer befreundeten Dame einnehmen oder vielleicht sogar dem Regenten einen Besuch abstatten.“
Zustimmend nickte Jordan.
Als die Männer einige Minuten später zurückkehrten und mitteilten, dass keine der Kutschen fehlte, das Zählen der Pferde allerdings noch die nächste Stunde in Anspruch nehmen würde, nahm Jordan seine Kameraden beiseite.
„Teilen wir uns auf, um ihn zu suchen. Wilkins, Sie bleiben hier und suchen das Gelände ab, all die Orte, die der Butler erwähnte: den Pavillon, die Bänke, alles andere, was zum Schlafen infrage kommen könnte. Wenn es Neuigkeiten gibt, senden Sie einen Boten nach Dante House.
Parker, ich möchte, dass Sie zu den Docks reiten und sich an einen unserer Kontaktmänner im Zollamt wenden. Er soll Ihnen Einblick in die heutigen Logbücher gewähren. Sehen Sie nach, ob Albert mit einem Postschiff zu einem der Häfen des Kontinents unterwegs ist.“
„Jawohl, Sir“, entgegnete Parker mit einem schellen Salut. „Ich reite zu Carlton House, um sicherzugehen, dass er nicht noch einmal versucht, in die Schreibstube des Regenten einzubrechen.“
„Die Palastwachen wissen doch, dass sie ihn nicht in die Nähe der Bibliothek lassen dürfen, nicht wahr, Sir?“
Jordan nickte. „Sie haben die Anweisung erhalten, ihn nicht aus den Augen zu lassen, wenn er den Regenten besucht, doch sie wissen nicht, warum. Aber wenn er verzweifelt genug ist...“ Jordan zuckte mit den Schultern. Zustimmend nickten die Männer und gingen dann ihren jeweiligen Aufgaben nach. „Wir werden heute Abend zurückkehren“, wandte Jordan sich an den Butler. „Vielleicht auch erst morgen, um nachzufragen, ob Sie Nachricht von Ihrem Herrn erhalten haben.“
„Werden Sie uns wissen lassen, wenn Sie ihn finden, Sir?“ „Ja, sofern es mir möglich ist. In der Zwischenzeit rate ich Ihnen, dass Sie die Anschuldigungen gegen den Duke zu Ihrer eigenen Sicherheit für sich behalten. Ich an Ihrer Stelle würde den Namen Holyfield so lange wie möglich schützen. Wenn wir neue Informationen bekommen, könnte sich die Sachlage schnell ändern, und wir sollten den Ruf Ihres Herrn bewahren, sofern das realisierbar ist. Ich weiß, dass er das sehr zu schätzen wüsste.“ „Natürlich, Sir. Ich danke Ihnen ganz herzlich.“
Mit einem Nicken wandte Jordan sich zum Gehen, seine Gedanken düster. Ich habe ein schlechtes Gefühl bei dieser Angelegenheit.
Als er aus dem Haus trat und zu seinem Pferd hinüberging, wuchs eine ungewisse düstere Vorahnung mit jedem Schritt. Jordan zog seine Reithandschuhe an, schwang sich in den Sattel und blickte sich beunruhigt um, als er die Zügel aufnahm.
Alles in ihm drängte danach, zu Carlton House zu reiten und sicherzustellen, dass dem Regenten keine Gefahr drohte. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte Jordan.
Später, als ihre Tränen versiegt waren, machte Mara einen langen Spaziergang.
Ohne Thomas war das Haus so leer - und ohne Jordan. Um ihre rotgeränderten Augen zu verbergen und nicht erkannt zu werden, zog Mara einen leichten Spitzenschleier über den Rand ihres Hutes.
Ihr stand nicht der Sinn nach belanglosen Gesprächen.
Während sie an blühenden Blumenbeeten und saftigem Rasen vorbeiging, flatterte ihr Schleier im milden Frühlingswind.
Schließlich erreichte sie Hyde Park, doch obwohl die Anlagen in aller Pracht des Monats Mai erstrahlten, herrschte in Maras Herz der trübste Herbst.
Rastlos wie sie war, blieb sie nur einen Augenblick im Park und blickte zu der Stelle hinüber, an der ihre Kutsche vor einigen Wochen angegriffen worden war. Wie geschickt Jordan mit seinen Waffen umgehen konnte! Zumindest wusste sie jetzt, warum.
Langsam schlenderte sie weiter. Ihr eigenes, geisterartiges Spiegelbild war Maras einziger Begleiter, als sie an Schaufenstern vorbeiwanderte. Auf ihren Konten befand sich genug Geld, um alles zu erwerben, was sie wünschte. Doch den, den sie begehrte, konnte sie nicht kaufen.
Die ganze Zeit verfolgten sie Jordans Worte. „Wenn du mich abweist, weiß ich nicht, zu wem ich noch gehen kann.“ So desillusioniert Mara auch war und so schwierig es sein mochte, Wahrheit von Lügen zu unterscheiden - jetzt, da der erste Schock vorüber war, weigerte ihr dummes Herz sich zu glauben, sie sei ihm nicht wichtig. Dass Jordan freiwillig eine solch furchtbare Täuschung zugegeben hatte, zeugte nicht von Gleichgültigkeit, sondern von Respekt, Vertrauen, Hoffnung und Achtung.
Natürlich tat er nur seine Pflicht. Auch wenn es sich anfühlte, als habe Jordan ihr einen Dolch ins Herz gestoßen: Sofern seine Mission darin bestand, den Regenten zu beschützen, nahm Mara den Schmerz gern in Kauf. Trotzdem war der Earl of Falconridge eine kalte, herzlose Person.
Vielleicht musste er das auch sein, bei dem schwierigen Leben, das er führte. Mara seufzte tief. Dann beschloss sie, Delilah zu besuchen, die nur zwei Straßen weiter wohnte.
Ihrer Freundin gegenüber würde sie nicht erwähnen, dass Jordan ein Spion war - ein Spion, um Himmels willen! Delilah sollte nur wissen, dass Mara ihr für das Debakel letzte Nacht nicht die Schuld gab.
Nach kurzer Zeit erreichte sie das elegante kleine Stadthaus ihrer Freundin und klopfte.
Der Butler ließ sie ein und geleitete sie zum Musikzimmer, das Delilah gerne als informellen Salon benutzte.
„Mara!“ Mit einem Morgenmantel bekleidet, lag die Dame des Hauses auf der Chaiselongue und drehte sich zu ihrer Freundin um, die gerade eintrat und ihre Handschuhe auszog sowie den Hut absetzte. „Wie geht es dir? Oh nein“, rief sie, als sie Maras rot geschwollene Augen und die wunde Nase sah.
„Du siehst ja furchtbar aus.“
„Ziemlich“, entgegnete Mara müde.
Delilah zuckte zusammen. „Ich hätte dich bereits heute Morgen besucht, doch ich dachte, du wärest bei deinen Eltern auf Besuch.“
Mit einem tiefen Seufzer schüttelte Mara den Kopf. „Ich hätte sie heute einfach nicht ertragen. Daher habe ich Thomas in der Obhut seiner Kinderfrau zu ihnen geschickt.“ Sie ließ sich in den weichen Sessel fallen, der Delilah gegenüberstand.
„Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht und fühle mich ganz furchtbar wegen gestern Abend ...“
„Das musst du nicht. Ich bin hergekommen, um dir das zu sagen, denn ich wusste, dass du dich schuldig fühlen würdest.“ „Ich danke dir.“ Mitfühlend sah Delilah sie an. „Lass mich nach Tee läuten.“
„Nein, danke. Ich bleibe nicht allzu lang. Thomas wird bald nach Hause kommen.“
Offenbar hörte Delilah ihr nicht mehr zu, denn ihr Blick war fasziniert auf die Tür gerichtet.
Mara wandte sich um, und zu ihrem Erstaunen sah sie Cole, der soeben eingetreten war und seine Ärmel und die Weste zuknöpfte.
Ein strahlendes Lächeln überzog Delilahs Gesicht, und sie streckte ihm die Hand entgegen. „Liebster!“
Erstaunt weiteten sich Maras Augen. Als Cole zu ihnen hinübergeschlendert kam, straffte sie sich, doch er schien sie kaum zu bemerken.
Verträumt nahm er Delilahs Hand, beugte sich zu seiner Herzensdame hinunter und küsste sie.
Beide sahen einander mit liebevoller Vertrautheit in die Augen.
Oh! Errötend senkte Mara den Blick. „Ich sehe, ihr beiden habt euch wieder vertragen.“
Mit einem leisen Lachen schaute Cole zu ihr hinüber. „Ja, das haben wir. Ich bin Ihrem Freund Falconridge zu großem Dank verpflichtet. Wofür auch immer er Delilah gestern Abend getadelt hat, ich bin sehr froh, dass meine Liebste zur Besinnung gekommen ist.“
„Ist das so?“ Amüsiert wandte Mara sich an die Freundin. „Ja, ich gebe es zu.“ Delilah errötete wie ein junges Mädchen. „Dein Jordan hat sich mir gegenüber ganz und gar schrecklich aufgeführt, nachdem du gegangen warst. Wir haben miteinander diskutiert. Doch seine Worte haben mich gelehrt, dass die Liebe eines guten Mannes zu kostbar ist, um sie zu riskieren.“ „Tatsächlich? “, rief Mara mit einem halb entrüsteten Lächeln. „Genau das habe ich dir die letzten Monate immer und immer wieder erzählt, doch du hast nie auf mich gehört. Jordan hingegen muss es nur einmal sagen, und es ist sofort Gesetz?“
„Es war die Art und Weise, wie er es gesagt hat, Liebes.“
„Er hat nicht auf ihre Gefühle Rücksicht genommen, wie Sie es tun, Lady Pierson.“ Cole warf Delilah einen Seitenblick zu.
„Als er mich tadelte, habe ich ihn gehasst“, stimmte Delilah zu. „Doch fünf Minuten später habe ich begriffen, dass er recht hat. Ich war feige, indem ich so tat, als schere ich mich nicht um Cole. In Wahrheit hatte ich nur Angst davor, ihm zu sagen, wie viel er mir bedeutet.“
„Bis gestern Nacht“, fügte er sanft hinzu und sah Delilah liebevoll an.
„Gott sei Dank hat dieser wunderbare Mann einer Närrin eine zweite Chance gegeben.“
„Du bist keine Närrin, Liebste.“
„Doch, das bin ich. Und du bist einfach ein großzügiger Mensch.“
Der zärtliche Austausch zweier der größten Zyniker des ton erstaunte Mara sehr. Ganz offensichtlich störte sie die beiden, also räusperte sie sich. „Nun, dann werde ich euch allein lassen. Ich freue mich wirklich sehr.“ Mit diesem Gruß verabschiedete sie sich und ging. Der Besuch hatte sie ein wenig aufgeheitert, aber sie war auch froh, dem verliebten Paar zu entkommen, war doch ihr eigenes Herz gebrochen.
Jetzt wusste sie, wie Delilah sich in all den Wochen gefühlt haben musste, als Mara und Jordan sich ineinander verliebt hatten, während sie und Cole zerstritten gewesen waren.
Mara machte sich auf den Weg nach Hause. Was Jordan betraf, mochte er zwar ein Spion sein, doch seine diplomatischen Fähigkeiten hatte er eindeutig bewiesen, indem er diese beiden Streithähne zueinander geführt hatte.
Unwillkürlich musste Mara über Delilahs neu gefundenes Glück lächeln. Hoffentlich würde ihre Freundin diese Chance nicht wieder zunichtemachen.
Wenn es möglich war, diese beiden zu versöhnen, vielleicht gab es dann doch noch Hoffnung für Jordan und sie selbst.
Am Morgen hatte sie ihm befohlen, ihr Haus zu verlassen und niemals wiederzukommen. Jetzt wurde ihr allerdings schmerzlich bewusst, wie aschfahl sein Gesicht bei diesen Worten gewesen war und wie sehr sie ihn getroffen hatte. Gleichzeitig war ihr Vertrauen in ihn jedoch tief verletzt worden. Allerdings wusste sie nun auch, wer er wirklich war und auf was für einen Mann sie sich eingelassen hatte. Tief in Gedanken versunken ging Mara auf ihr Haus zu.
Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Vielleicht würde sie ihm in ein oder zwei Tagen schreiben und ihn zum Gespräch bitten, in der Hoffnung, diesen unerfreulichen Krieg zu beenden.
Als Mara die Eingangstür öffnete, stand Reese nicht wie gewöhnlich bereit, um ihr zur Hand zu gehen. Vielleicht war er im Haus mit anderen Pflichten beschäftigt.
Also warf Mara ihr Retikül auf eine Kommode, öffnete ihre Haube, legte sie gedankenverloren beiseite, ging durch den Salon - und erstarrte vor Schreck.
„Hallo.“ Ein großer, schlanker Fremder saß in ihrem Sessel, die langen Beide übereinandergeschlagen.
„Erlauben Sie mal!“, entfuhr es ihr, und sie presste entsetzt die Hand auf ihr wild schlagendes Herz. „Was tun Sie hier? Gott, haben Sie mich erschreckt! Kenne ich Sie?“ Sie hielt ihn für einen der Kaufmänner oder Kunsthandwerker, die Reese für die täglichen Abläufe und Reparaturen im Haushalt abzustellen pflegte.
Zwar erinnerte Mara sich nicht, heute Termine gemacht zu haben, doch ...
„Lady Pierson, nehme ich an?“ Sein Blick glitt über sie hinweg. „Sie sind schöner, als ich es erwartet hatte.“
Und plötzlich wurde ihr bewusst, dass noch nicht einmal der reichste „Giftpilz“ Londons es wagen würde, eine Viscountess auf solch unverschämte Art zu mustern.
Angst durchzog ihre ursprüngliche Überraschung. „Ihr Name, Sir.“
Er erhob sich aus dem Sessel. „Einige nennen mich Dresden Bloodwell. Mein wahrer Name ist allerdings, so fürchte ich, längst in Vergessenheit geraten.“
Auf den ersten Blick wirkte er wie ein normaler Mann, obwohl seine Größe und die kräftige Gestalt beeindruckend waren. Einen wie ihn würde man als Kutscher oder Burschen einstellen. Er hatte grün-braune Augen, braunes gewelltes Haar, das eingeölt war, und ebenmäßige Gesichtszüge. Die helle Haut war von blassen Pockennarben überzogen.
Sein Blick jedoch war es, der Mara darauf aufmerksam machte, dass „Mr Bloodwell“ nicht bei gesundem Verstand war. Um Himmels willen, war diese seltsame Erscheinung nur zufällig ins Haus spaziert?
Doch er kannte ihren Namen.
Langsam wich sie zurück und blickte ihn wachsam an, als er bedächtig auf sie zutrat. „Mr Bloodwell, wo sind meine Bediensteten? Was tun Sie hier in meinem Haus?“
Mit einem seltsamen Lächeln und einem lüsternen Funkeln in den beunruhigenden Augen sah er sie an. In diesem Moment bemerkte Mara ein leises Klopfen, das durch den Boden drang. Es klang, als sei jemand im Keller eingesperrt.
All ihre Sinne flüsterten Gefahr. Mara musste schlucken, doch sie weigerte sich, ihre Angst zu zeigen. „Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen.“
„Bleiben Sie ruhig, Lady Pierson. Und bitte schreien Sie nicht. Ich hoffe, dass eine Dame Ihrer Herkunft sich nicht in die Hysterie flüchten wird.“
„In der Tat nicht“, stimmte Mara ihm zu, während sie weiterhin einen gesunden Abstand zwischen ihnen wahrte.
„Gut.“ Mit starrem Blick nickte Bloodwell. „Denn Sie werden Ihren Verstand brauchen, um sich auf das Geschäft einzulassen, das mich hierher geführt hat. Und sorgen Sie sich nicht um Ihre Bediensteten. Es geht ihnen recht gut. Glauben Sie mir, diese Leute sollten momentan nicht Ihre Hauptsorge sein.“
„Worum geht es?“, fragte Mara und versuchte, ruhig zu klingen.
„Ich bin hier, um Ihnen einen Vorschlag zu machen, an dem Sie, Mylady, sicher sehr interessiert sind.“
Unauffällig schob Mara sich in Richtung des Schürhakens im Kamin. „Ich bezweifle, dass irgendeines Ihrer Angebote mich interessiert, Mr Bloodwell. Mit Eindringlingen führe ich grundsätzlich keine Gespräche.“
„Oh, ich denke, Sie werden mich anhören. Ich bin schließlich nicht mit leeren Händen gekommen. Hier, sehen Sie? Ich habe Ihnen ein Geschenk mitgebracht.“ Er zeigte auf eine kleine, flache Schachtel, die auf dem Salontisch lag. „Bitte, öffnen Sie es.“
Misstrauisch betrachtete Mara das Sperrholzkästchen. Ein gewöhnlicher Kasten aus einem gewöhnlichen Laden. „Was ist darin?“
„Nun, wenn ich Ihnen das verraten würde, wäre es ja keine Überraschung mehr, meine Liebe. Sehen Sie nur nach.“
„Na schön.“ Ruhig ging sie auf den Tisch zu, ohne Bloodwell aus den Augen zu lassen.
Als sie nach der Schachtel griff und sie zu sich hinüberzog, beobachtete er sie. Mit zitternden Händen nahm sie das Kästchen hoch, öffnete die schlecht gebundene Schleife und hob den Deckel an.
Vorsichtig senkte sie den Blick, um nachzusehen, was sich in dem Behältnis befand.
Mara erstarrte. Ihr Atem stockte, und das Entsetzen ließ das Blut in ihren Adern gefrieren.
Höflich verschränkte Mr Bloodwell die Hände hinter dem Kopf. „Nun, sehen Sie, Mylady, ich habe eine kleine Bitte an Sie. Ich denke nicht, dass das zu viel verlangt ist.“
Schockiert nahm Mara die kleine bunte Narrenmütze mit den Glöckchen, die sie für Thomas gestrickt hatte, aus der Schachtel.
Am Morgen hatte Mrs Busby sie dem kleinen Jungen aufgesetzt.
„Wo ist Thomas?“ Vor Angst blieb ihr fast das Herz stehen, als sie langsam zu Bloodwell aufsah. „Was haben Sie mit meinem Kind gemacht?“
„Ruhig ...“
„Was wollen Sie?“, schrie Mara ihn an.
„Nur einen kleinen Gefallen. Ein kleines Stück Papier. Als Gegenleistung für das Leben Ihres Sohnes.“
19. Kapitel
Die Fahrt zu Carlton House erlebte Mara nur verschwommen und undeutlich.
Bitte, ich tue alles, was Sie von mir verlangen. Aber tun Sie meinem Kleinen nichts an.
In solch großer Panik war Mara aus dem Haus gelaufen, dass sie ihre Haube vergessen hatte und nur ihr Retikül bei sich trug. Mit zitternden Händen hatte sie das kleine Stück Papier eingesteckt, auf das Bloodwell die Adresse in Seven Dials gekritzelt hatte, zu der Mara hinterher fahren sollte.
Da sie Thomas in ihrer Kutsche fortgeschickt hatte, fuhr sie jetzt mit einer Mietdroschke zu Carlton House, die normalerweise kein geeignetes Transportmittel für eine Viscountess darstellte.
Die ganze Zeit klangen ihr Dresden Bloodwells Anweisungen in den Ohren, wie das Läuten einer Todesglocke. Sie fahren zu Carlton House und gehen in die Hauptbibliothek. Benutzen Sie diesen Schlüssel, um erst die Schreibstube des Regenten aufzuschließen und dann seinen Sekretär.
Wenn Jordan ihr nicht die Wahrheit über seine Arbeit erzählt hätte und was in Carlton House vor sich ging, wäre Mara nicht in der Lage gewesen, so weit bei Verstand zu bleiben, um einen Schritt vor den anderen zu setzen.
Doch dank der knappen Informationen, die der Earl ihr erst an diesem Morgen gegeben hatte, erkannte sie, dass sie dieselben Anweisungen erhalten hatte wie Albert.
Es schien, als sei der Duke gescheitert. Und nachdem Mara nun Dresden Bloodwell begegnet war, bezweifelte sie nicht, dass der arme, arrogante Alby bereits tot war - doch zuvor hatte er sie anscheinend als nützliche Alternative genannt.
Ein Teil von Mara sehnte sich danach, zu Jordan zu laufen, sich ihm in die Arme zu werfen und ihm alles zu berichten. Ihn anzuflehen, Thomas zu retten.
Doch sie wagte es nicht. Bloodwells Anweisungen waren eindeutig. Halten Sie nirgendwo an. Sprechen Sie mit niemandem. Versuchen Sie nicht, die Regierung zu informieren. Wenn Sie nur eines dieser Dinge tun oder meinen Anweisungen nicht genau Folge leisten, wird Ihr Kind für Ihre Dummheiten bezahlen.
Und falls Sie trödeln und ich die Liste nicht bei Sonnenuntergang in den Händen halte, wird die alte Kinderfrau als Erste sterben.
Mrs Busby.
Lieber Gott - bitte hilf mir.
Als sie bei Carlton House ankam, stieg Mara aus der Droschke, bezahlte den Fahrer mit zitternden Händen und ging wie betäubt auf den Hintereingang zu, den sie immer benutzte, wenn sie Prinny besuchte.
Die uniformierten Wachen, die ebenso gut bewaffnet wie ausgebildet waren, grüßten sie mit einem warmen, respektvollen Lächeln und besorgten Blicken, denn Mara wirkte sichtlich aufgelöst. All ihre Kräfte musste sie aufwenden, um nicht um Hilfe zu schreien, doch irgendwie gelang es ihr, sich zu beherrschen, und die Wachen öffneten ihr das Tor. Einem vertrauten Gesicht gegenüber hegten sie keinen Verdacht.
Automatisch dankte Mara ihnen mit einem Nicken, und sie schaffte es sogar, ihnen zuzulächeln. Als die Wachen ihr mitteilten, Seine Königliche Hoheit sei nicht im Hause, verbarg sie ihre Erleichterung.
„Ich werde dann auf ihn warten. Ich - muss ihn nur dringend sprechen.“ Ihre Lippen zitterten. „Er war stets sehr gütig zu mir.“
Die Tränen, die ihr in den Augen standen, waren offensichtlich Waffen, mit denen die Männer nicht umgehen konnten.
„Natürlich, Lady Pierson. Hier entlang. Kommen Sie, ich geleite Sie hinein“, entgegnete der Captain mit der üblichen Höflichkeit, die Männer seiner edlen Herkunft auszeichnete.
Benommen folgte Mara ihm.
„Vielleicht setzen Sie sich besser“, fügte er besorgt hinzu und bot ihr galant den Arm, so als fürchte er, sie würde ohnmächtig werden.
Sah sie so schlecht aus?
„Es geht mir gut, danke. Wirklich. Es geht um ... um meinen kleinen Jungen. Ein Streit mit der Verwandtschaft. Nichts Ungewöhnliches. Ich benötige nur einen Rat von seinem Paten. Wenn ich mich nur irgendwohin setzen könnte, wo ich nicht störe, bis Seine Königliche Hoheit zurückkehrt...?“
„Natürlich.“
„Wäre es genehm, wenn ich in der Bibliothek warte?“, fragte Mara und wappnete sich innerlich dagegen, dass sie für diese Tat in der Hölle landen würde. „Vielleicht finde ich etwas Geeignetes zum Lesen, um mir die Wartezeit zu verkürzen.“
„Sicher, Madam.“ Der makellos uniformierte Soldat geleitete sie den Marmorkorridor entlang.
Als sie in das funkelnde Vorzimmer der Bibliothek traten, bemerkte einer von Georges Butlern, dass der Offizier Mara stützte. Sofort runzelte er die Stirn, da er ihr bleiches Gesicht erblickte, und eilte mit besorgter Miene zu ihnen hinüber. „Lady Pierson, sind Sie wohlauf?“
„Es geht mir gut“, presste Mara hervor.
„Die Dame ist bloß ein wenig besorgt. Sie ist gekommen, um mit Seiner Königlichen Hoheit zu sprechen.“
„Ah, ich fürchte, der Regent ist bei einem Termin, die Benennung einer neuen Schule bei Windsor. Doch er sollte schon bald zurückkehren, Mylady.“
„Sie würde sich gerne in der Bibliothek niederlassen, um zu warten“, informierte der Captain ihn.
„Selbstverständlich. Darf ich Ihnen einen Tee servieren, Mylady? Die Küche hat gerade eine Lieferung exzellenten Oolongs erhalten.“
„Ja, bitte - Sie sind sehr freundlich“, erwiderte Mara mühsam. Gehen Sie, alle beide! Ob dieses Gedankens fühlte sie sich furchtbar, so als würde sie alle hintergehen, doch sie konnte es nicht gestatten, diese treuen Seelen um sich zu haben.
„Ich glaube, Ihre Ladyschaft möchte gern allein gelassen werden“, bemerkte der Offizier diskret, als sie das Vorzimmer durchquerten.
„Ich verstehe. Ich werde Ihnen Ihren Tee bringen, Lady Pierson, und persönlich dafür sorgen, dass Sie nicht gestört werden. “
„Ich danke Ihnen beiden von ganzem Herzen“, brachte Mara hervor.
„Keine Ursache, Madam.“ Galant hielt der Offizier ihr die Tür zur Bibliothek auf und geleitete sie zu einem Ledersessel.
Mit einem zittrigen Seufzer setzte Mara sich.
„Bitte sehr. Für alle Fälle“, murmelte der Captain und reichte Mara lächelnd sein sauberes, sorgfältig geplättetes Taschentuch.
Erneut traten ihr die Tränen in die Augen. Vorsichtig tupfte sie sie fort und nickte dem Captain dankbar zu.
Was wohl mit ihm und dem ebenso gutherzigen Butler geschehen würde, wenn ihr Verrat ans Licht kam? Daran mochte Mara gar nicht denken. Doch keiner der beiden Männer hatte einen Grund, sie zu verdächtigen. Man war daran gewöhnt, sie zu fast jeder Tageszeit hier im Haus zu sehen.
„Würden Sie bitte die Tür schließen?“, bat sie, als der Captain sich zum Gehen wandte. „Es wäre mir lieber, wenn nicht das gesamte Personal mitbekäme, wie nahe ich heute am Wasser gebaut habe.“
„Selbstverständlich, Mylady.“ Höflich verbeugte er sich vor ihr, verließ den Raum und schloss die Tür leise hinter sich, um ihr die gewünschte Privatsphäre zu gewähren.
Um ihr Land zu verraten.
Mit ihren Nerven fast am Ende, schloss Mara die Augen. Sie durfte keine Zeit verlieren, denn George wurde bald zurückerwartet, und auch der Butler würde in wenigen Minuten mit ihrem Tee eintreffen.
Schnell griff Mara in ihr Retikül und zog den Schlüssel heraus, den Dresden Bloodwell ihr gegeben hatte. Fest hielt sie ihn in ihrer Faust, drehte sich um und blickte zu der verschlossenen Tür von Georges Schreibstube hinüber. Als sie daran dachte, was sie gleich tun würde, musste Mara schwer schlucken. Für Thomas. Um ihren Sohn zu beschützen, würde sie alles - alles - tun.
Selbst wenn sie verraten musste, was ihr heilig war - ihren Geliebten, ihren königlichen Freund, ihr Land -, und auch, wenn sie hierfür wahrscheinlich hängen würde, so sei es. Vermutlich würde man Jordan persönlich schicken, um sie zu verhaften. Und er würde diesem Befehl mit Freude Folge leisten, wenn er erfuhr, dass sie seinem Feind freiwillig zur Hand gegangen war. Doch das Einzige, was für Mara zählte, war das Wohl ihres Kindes.
Mit wild schlagendem Herzen blickte sie noch einmal zu der Bibliothekstür hinüber, ob der Butler mit dem Tee eintreten würde. Aber dafür war es noch zu früh. Die Minuten schienen förmlich dahinzukriechen, jede Sekunde so lang wie ein ganzer Tag.
Im Sekretär des Regenten werden Sie eine Namensliste finden. Diese Männer werden für eine besondere Belobigung der Krone in Betracht gezogen.
Mit einem Kloß im Hals erhob Mara sich und ging zu der verschlossenen Tür in der hinteren Ecke des Raumes hinüber.
Zwar zitterten ihre Hände sehr, doch schließlich gelang es ihr, den Schlüssel in das Schloss zu stecken, und als sie ihn drehte, hörte sie den Bolzen leise klicken.
Nervös schluckte sie, warf noch einen Blick über ihre Schulter, schlüpfte dann in den kleinen privaten Raum und schloss die Tür hinter sich. Nur für den Fall, dass der Butler früher zurückkehrte als erwartet.
Suchend sah sie sich um. Georges Sekretär war genau wie er selbst: prunkvoll und übergroß, mit unzähligen vergoldeten Schnörkeln. Rasch trat Mara an den Tisch heran und schloss mit dem Schlüssel die Schubladen auf. Schnell blätterte sie den Stapel persönlicher Papiere des Regenten durch. Einladungen, Zeitpläne, ein Entwurf für eine Rechnung der Tories, ein Bericht der Wachen, die für den Schutz seiner Frau Caroline von Braunschweig abgestellt waren ... All das ignorierte Mara.
Eine Liste! Aber nein, dies war ein Gesuch der Wollhändler, das Handelsgesetz zu ändern.
Mara blätterte weiter, bis sie schließlich auf ein einfaches Stück Pergament stieß. Darauf zwei lange Listen mit etwa dreißig männlichen Namen, die die Überschrift trugen: Der Geheimdienst Seiner Majestät, der Orden des Erzengel St. Michael. Jemand hatte Empfehlung für Belobigung wegen außerordentlichen Einsatzes und Dienst am Königreich darunter geschrieben. Mit einem unbehaglichen Gefühl überflog Mara die Liste.
Sebastian, Viscount Beauchamp
Drake Parry, Earl of Westwood
Rohan Kilburn, Duke of Warrington
Max St. Albans, Marquess of Rotherstone
Jordan Lennox, Earl of Falconridge ...
Als sie Jordans Namen erblickte, wich das Blut aus ihrem Gesicht. Auch die anderen Namen kannte sie. Mit Schrecken begriff Mara, was sie hier in den Händen hielt.
Das waren Jordans wilde, draufgängerische Freunde des berüchtigten Inferno Clubs. Und mit einem Mal erfasste Mara die Wahrheit - den tatsächlichen Zweck ihrer geheimen Treffen in Dante House. Keinesfalls handelte es sich um einen Gentlemen’s Club, das war nur eine Fassade für den Geheimdienst Seiner Majestät!
Also das wollte Dresden Bloodwell herausfinden, vermutlich im Auftrag eines anderen. Die Namen aller Agenten standen auf dieser Liste, und somit würde ihre Identität aufgedeckt werden.
So konnten die Feinde des Ordens alle Mitglieder töten, bevor diese überhaupt wussten, dass man sie enttarnt hatte.
Es war, als stünde die Welt still. Jordan konnte sterben, wenn Mara ihren Auftrag ausführte und Dresden Bloodwell die Liste übergab.
Doch wenn sie es nicht tat, würde ihr Sohn sterben.
Entsetzt presste sie die Hand auf ihren Mund.
Es musste doch einen anderen Weg geben. Nein, das Risiko kann ich nicht eingehen. Entschlossen schüttelte sie den Kopf und legte schnell die Papiere des Regenten zurück an ihren Platz.
Sie hatte sich entschieden. Jordan und seine Freunde waren hartgesottene Spione. Thomas hingegen ein hilfloser Zweijähriger, und sie als seine Mutter war alles, was er hatte.
Bevor sie aus dem kleinen Raum trat, schloss Mara den Sekretär wieder ab und blickte sich prüfend um. Alles lag an seinem Platz. Mit einem leisen Klick zog sie die Tür hinter sich zu, schloss auch diese ab und eilte zurück zu dem Tisch, auf dem ihr Retikül lag.
Nachdenklich starrte Mara den schweren, geschnitzten Holztisch an.
Ein unerträglicher Schmerz durchfuhr sie, als sie erkannte, dass Jordan sie in der Ballnacht so leidenschaftlich auf diesem Tisch geliebt hatte. Tränen drohten überzulaufen, und Mara kniff die Augen zusammen, um nicht den Verstand zu verlieren.
Es tut mir so leid, mein Geliebter. Ich habe keine Wahl.
Energisch schüttelte sie sich und öffnete die Augen. Schnell! In wenigen Augenblicken würde der Butler mit dem Tee zurück sein.
Rasch ließ sie den Schlüssel zur Schreibstube des Regenten zurück in ihr Retikül gleiten, faltete die Liste zusammen und verstaute sie ebenfalls.
Um sich zu beruhigen, gab sie sich ein Versprechen. Sobald sie Thomas wieder sicher in den Armen hielt, würde sie Jordan und seine heldenhaften Kameraden vor der Gefahr warnen.
Bis dahin war Falconridge auf sich allein gestellt.
Mara ging zur Tür, atmete tief durch und öffnete sie. Sofort erblickte sie den Butler, der einen Teewagen auf sie zurollte.
„Oh - verzeihen Sie ..."
„Mylady?“
„Ich möchte den Tee nicht mehr. Es tut mir sehr leid, ich habe entsetzliche Kopfschmerzen bekommen. Ich denke, es ist besser, wenn ich zurück nach Hause fahre. Ich werde einen Termin machen, um Seine Königliche Hoheit später in der Woche zu sehen. Ich danke Ihnen, bitte entschuldigen Sie die Umstände.“
„Das macht überhaupt keine Umstände, Mylady.“
Zerknirscht lächelte Mara ihm zu. „Ich finde allein hinaus.“
Höflich verbeugte der Butler sich. „Wie Sie wünschen, Madam.“
Dankbar nickte Mara, wandte sich ruhig um und ging auf den nächsten Ausgang zu - das berühmte Hauptportal von Carlton House.
Kurz bevor sie dort angekommen war, rief jedoch jemand Vertrautes ihren Namen.
„Mara!“
Als die tiefe, kultivierte Stimme durch die marmorne Eingangshalle schallte, erstarrte Mara.
Es war die eine Person, die sie im Moment noch weniger zu sehen wünschte als den Prinzen.
Oh Gott, bitte, ich kann ihm jetzt nicht gegenübertreten.
„Mara?“
Genervt seufzte sie. Am liebsten wäre sie fortgelaufen, doch sie stand wie versteinert da. Im nächsten Augenblick gelang es ihr, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen, ehe sie sich langsam umdrehte. Mit langen Schritten kam Jordan auf sie zu. In seiner schwarzen Kleidung sah er außergewöhnlich ernst aus.
„Was tust du hier?“
Weil sie sich schuldig fühlte, hatte sie das Bedürfnis, sich zu verteidigen. Lass ihn nur nichts merken. „Ich bin hier, weil ich den Regenten besuchen wollte.“
„Oh“, murmelte er enttäuscht und senkte den Blick, als er vor ihr stehen blieb.
An seinem schmerzerfüllten Blick erkannte sie, dass er glaubte, sie habe sich an der Schulter ihres königlichen Freundes ausgeweint. Natürlich ahnte er nicht, warum sie tatsächlich hier war. Und er durfte es auch keinesfalls herausfinden.
Da Jordan ein ausgebildeter Krieger war, konnte er Bloodwell zweifellos im Kampf gegenübertreten. Doch er war auch ein Spion, und kaltherzig wie er war, würde er Thomas unter Umständen als Bauernopfer betrachten, genau wie er es mit Mara getan hatte.
Wenn sie ihm ihre Situation geschildert hätte, würde er womöglich irgendeine Strategie entsinnen, um seinen Feind zu fassen.
Allerdings scherte Mara sich momentan nicht um Strategien. Ihre mütterlichen Instinkte drängten sie nur dazu, ihr Kind zurückzubekommen.
Jordan blickte sie an und spürte, wie angespannt sie war. „Ist alles in Ordnung?“
Besorgt stellte sie fest, dass sie vorsichtig sein musste, da er sie sonst durchschaute und merken würde, dass sie etwas verbarg. Gleichgültig zuckte sie also mit den Schultern. „Mir geht es gut.“ Ihre scharfe Antwort ließ ihn zusammenfahren. Mit einem unsteten, durchdringenden Blick suchte er flink die Halle ab. „Du bist nicht zufällig Albert begegnet? Ich versuche schon den ganzen Tag, ihn zu finden.“
„Nein.“
Er nickte und schien nicht weiterzuwissen. Ungeduldig wartete Mara, doch sie fürchtete, Jordans Misstrauen zu wecken, wenn sie fortdrängte.
„Mara, wegen heute Morgen kann ich nur sagen ...“
„Bitte. Dies ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort.“ Sie würde es einfach nicht ertragen können.
Wieder senkte Jordan den Blick. „Natürlich. Du sollst nur wissen, dass ich immer für dich da bin, wenn du deine Meinung änderst. Du kannst dich jederzeit an mich wenden.“
Fest presste Mara die Lippen aufeinander und kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Wie schön und mutig er doch war -Mara ertrug es nicht, ihn anzublicken.
Jordan bei einer solch großen Sache anzulügen war furchtbar. Zumindest wusste sie nun, was er die ganze Zeit durchgemacht hatte.
Plötzlich erkannte sie, dass sie sich in der gleichen Situation befand wie Jordan vor zwölf Jahren. Um seine Freunde zu beschützen, hatte er sie im Stich gelassen, und jetzt musste sie ihn im Stich lassen, um Thomas zu beschützen. Vielleicht war ihre Liebe einfach zum Scheitern verurteilt.
„Ich muss gehen“, sagte sie mühsam und wandte sich mit einem zittrigen Nicken um.
„Mara?“ Ihr Name klang wie eine Liebkosung.
Sie fuhr zusammen. Die Erinnerung daran, wie er sie berührt hatte, seine Küsse, wie sie ihn in ihrem Bett geliebt hatte, waren fast zu stark, um sie zu ertragen. Aber Mara konnte sich dem unwiderstehlichen Klang seiner Stimme einfach nicht erwehren.
Vorsichtig, fast misstrauisch drehte sie sich wieder um und legte fragend den Kopf schräg.
„Du bist mir wirklich sehr wichtig“, flüsterte er.
Mit tränenverschleierten Augen sah sie ihn an, und nur mit größter Mühe konnte sie sich davon abhalten, nicht in seine Arme zu laufen. Schweigend stand sie da und prägte sich sein Bild ein.
Doch Thomas wartete auf sie.
Also straffte Mara die Schultern, riss ihren Blick von Jordan los, drehte sich um und ging.
Von Schuldgefühlen geplagt, blickte Jordan ihr nach. Gott, was habe ich ihr nur angetan? Noch nie zuvor hatte er so viel Schmerz in ihren dunklen Augen gesehen. Er war am Boden zerstört, dass er ihr so großes Leid zugefügt hatte.
Ihre Gefühle für ihn schienen gänzlich verschwunden zu sein. Gerade eben war sie kaum in der Lage gewesen, ihm in die Augen zu schauen.
Trotz der großen Last, die ihm sein Herz unendlich schwer machte, war Jordan fest entschlossen weiterzumachen. Also fragte er den kleinen Butler in schwarzer Livree, ob der Regent zu sprechen sei.
„Oh, Seine Königliche Hoheit ist momentan nicht im Haus, Lord Falconridge.“
Verwundert runzelte Jordan die Stirn. „War Lady Pierson nicht soeben bei ihm?“
„Nein, Sir, sie hat eine Weile in der Bibliothek auf ihn gewartet, dann fühlte sie sich jedoch unwohl und hat sich entschlossen, nach Hause zu fahren. Vielleicht sind Sie ihr auf dem Weg zum Ausgang begegnet?“
„In der Bibliothek?“
„Sir?“
Doch Jordan war bereits auf dem Weg nach draußen. Die Gedanken, die ihm durch den Kopf wirbelten, waren zu düster und schockierend, zu schrecklich, um wahr zu sein. Es durfte einfach nicht sein.
Eilig lief Jordan durch den Säulengang und blickte sich um, bis er Mara auf dem Piccadilly entdeckte, wo sie gerade in eine Droschke stieg.
In eine Droschke? Die elegante Viscountess Pierson?
Plötzlich drehte sich Jordan der Magen um. Sofort rief er nach seinem Pferd, während er die alte Kutsche nicht aus den Augen ließ, in der Mara saß.
Er merkte sich die Nummer, die auf die Rückseite der Droschke gemalt war. „Nummer 145“ konnte Jordan gerade noch erkennen, bevor das Gespann im Verkehr verschwand.
Leise fluchte er, doch bereits einen Moment später brachte ein Bursche ihm sein Pferd. Wortlos schwang Jordan sich in den Sattel und gab seinem weißen Wallach die Sporen, um Mara nachzueilen.
Er durfte sie nicht aus den Augen verlieren.
Weiter unten am Piccadilly entdeckte er Nummer 145 und folgte der Kutsche in sicherem Abstand.
Das würde sie nicht tun. Sie würde mich niemals so hintergehen.
Er konnte es einfach nicht glauben. Obwohl er es tief im Innersten besser wusste, weigerte Jordan sich, die Hoffnung aufzugeben, und schwor, herauszufinden, wohin sie fuhr.
Warum würde sie sonst allein in der Bibliothek des Regenten sein wollen?
Der Weg, den die Droschke einschlug, kam Jordan verdächtig bekannt vor - die viel befahrene Kreuzung am Charing Cross, die Kurve, die auf den „Strand“ führte. Als die Kutsche schließlich in die St. Martin’s Lane einbog und nach Norden Richtung Seven Dials fuhr, verstärkte sich das flaue Gefühl in Jordans Magen.
Und doch weigerte er sich zu glauben, was immer eindeutiger wurde.
Einige Minuten später waren sie in Londons schlimmstem Viertel angelangt, dem Gebiet von üblen Straßenbanden. Ganz sicher war dies nicht der richtige Ort für eine Viscountess, vor allem wenn sie ohne Begleitung herkam. Noch immer auf ihren Fersen, blickte Jordan sich wachsam um. Es war besser, möglichen Ärger mit Ortsansässigen vorauszusehen.
Glücklicherweise traten die übelsten Subjekte erst nach Einbruch der Dunkelheit aus den Häusern, nicht zur Nachmittagsstunde.
Trotzdem, sie befanden sich nicht weit von dem Ort entfernt, an dem Mercer umgekommen war. Wichtiger war jedoch, dass sie sich in der Nähe des letzten Verstecks von Dresden Bloodwell aufhielten.
Kurze Zeit später geriet Maras Droschke in dieselben Schwierigkeiten, die auch Jordan bei der Verfolgung von Alberts Boten gehabt hatte. Die Gassen des Viertels wurden zu eng für die Kutsche.
Jordan sprang vom Pferd und versteckte sich hinter einer Häuserecke. Bestürzt sah er, wie Mara ausstieg, um zu Fuß weiterzugehen.
Was, um alles in der Welt, tat sie da? Hatte die Frau den Verstand verloren?
Sie griff in ihr Retikül und bezahlte den Kutscher. Jordan konnte nicht verstehen, über was sie sprachen, doch die Gesten des Fahrers verrieten ihm, dass sie nach dem Weg fragte.
Dann nickte sie, und zu Jordans größtem Entsetzen lief Mara in das düstere Labyrinth der Londoner Unterwelt hinein.
Irgendetwas Schreckliches musste geschehen sein. Etwas Unsagbares.
Für Jordan bestand kein Zweifel daran.
Sofort führte er sein Pferd um die Ecke und trat auf den Kutscher zu. „Die Dame - wohin wollte sie?“
„Wer sind Sie?“
„Beantworten Sie meine Frage“, entgegnete Jordan knapp. Missmutig blickte der Mann ihn an. „Sie hat mich gefragt, wie sie in die Neales Passage kommt! Was schert Sie das?“
„Ich brauche Ihre Hilfe. Diese Frau ist in Gefahr.“
„Was?“ Der Kutscher lachte.
„Passen Sie auf mein Pferd auf. Sie bekommen hundert Pfund Sterling, wenn Sie hierbleiben, bis ich zurückkomme.“
„Ich soll bleiben? Hier laufen Mörder rum!“
„Dann verdoppele ich den Betrag!“ Jordan zog seine Brieftasche aus der Weste. „Hier sind Einhundert. Die anderen Einhundert bekommen Sie, wenn ich zurückkehre. Sollten Sie sich aus dem Staub machen, werde ich Sie finden.“
Mit einem nervösen Blick sah der Mann sich um, dann nahm er die Geldscheine und nickte. „Jawohl.“ Beflissen griff er nach den Zügeln von Jordans Pferd.
Lautlos lief Jordan in die Richtung, in die Mara verschwunden war. Schließlich fand er die dunkle Gasse, die Neales Passage hieß, und erhaschte gerade noch einen Blick auf Mara, als sie ein schäbiges Gebäude betrat.
Glücklicherweise hatte sie kurz innegehalten, um die Hausnummer des Mietshauses zu überprüfen, bevor sie hineinschlüpfte und die Tür hinter sich schloss. Jordan kniff die Augen leicht zusammen, doch er verschwendete keine Zeit und betrat nur einen Augenblick später das Haus.
Von dem spärlich beleuchteten engen Gang führte eine schmutzige Treppe nach oben. Maras leichte, eilige Schritte waren deutlich zu hören, als sie hinauflief. Leise folgte Jordan ihr, ohne auf die verkommene Umgebung zu achten, in der es nach Urin stank und die sicherlich nicht sehr gesund war.
Gott. Wohin führte das nur? Jordan hatte den entsetzlichen Verdacht, dass er es bereits wusste, doch sein Gehirn weigerte sich, daran zu glauben. Allerdings konnte es keine andere Erklärung geben.
Kein Wunder, dass er Albert nicht finden konnte. Offenbar hatte Dresden Bloodwell keine Verwendung mehr für ihn gehabt.
Jetzt war sich Jordan sicher, dass sein früherer Whistpartner vermutlich nicht mehr unter den Lebenden weilte. Glühende Wut durchströmte den Earl, als er begriff, dass Alberts letzte törichte Tat darin bestanden hatte, Bloodwell auf Mara aufmerksam zu machen. Zweifellos um seine eigene Haut zu retten.
Die ganze Situation fühlte sich so unwirklich an. Es war, als sei Jordans schlimmster Albtraum wahr geworden, während er Mara nun weiter durch das Treppenhaus folgte. Sie vor einem solchen Schreckensszenario zu beschützen war der Grund gewesen, warum er sie Vorjahren verlassen hatte. Doch scheinbar konnte man dem Schicksal nicht entkommen.
Vielleicht hatte ein Teil von Jordan schon immer gewusst, dass es eines Tages so kommen musste. Mara, es tut mir so leid.
Er verfluchte sich jetzt, dass er sie in die Angelegenheit mit hineingezogen hatte. Obwohl Mara zugegebenermaßen schon zu den Freunden des Regenten gehört hatte, bevor Jordan gezwungen worden war, sie für seine Zwecke zu benutzen. Daher hätte Albert sie auch gekannt, wenn Jordan nicht involviert gewesen wäre.
Als er hörte, wie ihre flinken Schritte sie noch ein weiteres Stockwerk höher brachten, begriff Jordan, dass es nur einen Grund gab, der gewichtig genug war, sie an einen solchen Ort zu führen.
Ob der eiskalten Wut, die in ihm aufstieg, musste Jordan die Augen schließen.
Bloodwell hatte vermutlich Thomas in seiner Gewalt.
Warum, Mara? Weshalb hast du es mir nicht gesagt? Hast du wirklich all deinen Glauben an mich verloren? Vertraust du mir nicht mehr?
Der Gedanke daran, dass sie diese schwere Bürde allein bewältigen wollte, zerriss Jordan das Herz. In diesem Moment hörte er, wie Mara stehen blieb.
Als sie sich zögernd umwandte, drückte Jordan sich schnell gegen die Wand, um nicht gesehen zu werden. Vielleicht spürte Mara, dass sie verfolgt wurde.
Doch es war am besten, den Überraschungsmoment für sich zu nutzen. Wenn sie Jordan jetzt entdeckte, konnte sie ihre Gefühle Bloodwell gegenüber womöglich nicht verbergen.
Erneut hörte Jordan ihre Schritte die Treppe hinaufeilen, und wieder folgte er ihr mit stetig wachsender Wut.
Sie hielt an.
Schnell spähte Jordan nach oben, um zu sehen, an welche Tür sie nun dreimal klopfte.
Sofort öffnete sich die Tür quietschend.
„Ah, Lady Pierson! Ich bin beeindruckt. Sie liegen hervorragend in der Zeit. Kommen Sie herein.“
Noch nie zuvor hatte Jordan die Stimme Dresden Bloodwells gehört, doch ihr Klang rief eisigen Hass und eine fast primitive Wut in ihm hervor.
Als er hörte, wie die Tür geschlossen wurde, trat Jordan aus dem Schatten der Treppe hervor und starrte mit funkelnden Augen die Tür zu der Wohnung an, in der Mara verschwunden war.
20. Kapitel
Hat man Sie gesehen oder verfolgt?“, verlangte Bloodwell zu wissen, als er Mara in die Wohnung zog.
„Nein. Ich habe das, was Sie wollen. Jetzt geben Sie mir meinen Sohn zurück.“
Er schloss die Tür. „Erst die Liste.“
„Wo ist Thomas?“, fragte sie entschlossen, doch zittrig. „Geben Sie ihn mir zurück, dann bekommen Sie die Liste.“
Über diesen Versuch, sich ihm zu widersetzen, grinste Bloodwell nur. Dann griff er nach Maras Retikül und zog es ihr mit einem Ruck am Lederarmband aus der Hand. Hätte sie sich gewehrt, wäre ihr Handgelenk nun gebrochen.
Als sie beobachtete, wie Bloodwell den Inhalt einfach auf den Boden warf, unterdrückte sie einen Schrei. Ihre Geldbörse, die Hausschlüssel und das kleine Notizbuch ignorierte er und bückte sich nur nach dem gefalteten Stück Pergament.
Mara schluckte und beobachtete mit klopfendem Herzen, wie er den Zettel auffaltete.
Während er die Liste überflog, lachte Bloodwell leise. „Ich habe es gewusst. Warrington! Und Rotherstone“, murmelte er mehr zu sich selbst als zu Mara. Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Moment. Das sind die Burschen von Dante House!“ Erstaunt blickte er Mara an. „Das ist ihr verdammtes Hauptquartier, nicht wahr? Teufel auch!“ Verwundert schüttelte er den Kopf. „Ich möchte wetten, dass sie Niall dort festhalten.“
Er blickte Mara an, obwohl sie nicht wusste, wer Niall war. „Was für ein schlaues Mädchen Sie doch sind. Ich glaubte eine Menge Arbeit vor mir zu haben, doch dank Ihnen wird es jetzt ganz einfach.“
Diese übelerregende Wahrheit ließ Mara schwer schlucken. „Sie haben, was Sie wollten. Jetzt bin ich an der Reihe. Geben Sie mir meinen Sohn zurück.“
„Nicht so hastig. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich diesen Augenblick genieße. Mal sehen, wen haben wir hier noch? Beauchamp, hm. Ich meine, er hat vor ein paar Monaten versucht, mich umzubringen.“
„Bitte! Mein Kind braucht mich!“
„Halten Sie Ihren Mund!“, brüllte Bloodwell ohne Vorwarnung.
Erschrocken zuckte Mara zusammen, trat einige Schritte zurück und senkte den Blick.
„Unterbrechen Sie mich nicht beim Nachdenken“, wies er sie an. Dann sah er sich mit diebischer Freude erneut die Liste an. „Na, diesen Namen habe ich doch schon einmal gehört... Falconridge.“
Furchtsam blickte Mara auf.
„Hm, ja, Albert hat ihn vor einiger Zeit erwähnt. Das neuste Mitglied beim wöchentlichen Kartenspiel mit dem Regenten, wenn ich mich nicht irre. Also treibt sich ein Agent des Ordens im Kreise des Prinzen herum. Nun, er ist ein toter Mann.“ Unglücklicherweise hörte Bloodwell, wie Mara leise erschreckt aufkeuchte. Schnell sah sie fort, doch sein grausamer Blick durchbohrte sie.
„Aha, Sie kennen diesen Mann also? Wenn ich mir die frischen Tränen ansehe, wohl sehr gut? Wie rührend. Aber, aber. Schlafen Sie mit einem Agenten des Ordens, Lady Pierson? Das ist nun wirklich eine sehr interessante Neuigkeit für mich.“
Mara weigerte sich, ihn anzublicken, doch sie hatte zu zittern begonnen. Leise und mit hasserfüllter Verachtung lachte Bloodwell und trat neugierig näher an sie heran. „Ihr Damen der Gesellschaft seid doch solche Huren. Ich hoffe, er hat Ihnen Vergnügen bereitet, dieser Lord Falconridge. Jetzt wird es mir umso mehr Freude machen, ihn umzubringen, da ich weiß, was er Ihnen bedeutet.“
„Ich will meinen Sohn sehen“, brachte Mara mühsam heraus und duckte sich.
„Ja. Aber, verstehen Sie, hier geht es nur darum, was ich will, meine hübsche Viscountess.“ Mit einem Finger strich Bloodwell ihr über eine lose Haarsträhne. „Ich glaube, Sie sind zu sehr an den Umgang mit Gentlemen gewöhnt. Sie sollten sich auch mit einfacherer Kost zufriedengeben.“ Als er ihr plötzlich brutal in die Haare griff, schrie sie auf. „Ich weiß, wie ich Ihnen einen kleinen Dämpfer verpassen kann.“
Ohne Vorwarnung flog plötzlich splitternd die Tür auf. Geschockt beobachtete Mara, wie Jordan in den Raum gestürmt kam und sich sofort auf Bloodwell warf. Dieser zog eine Pistole aus seinem Gürtel und zielte.
Mara sah, wie sein Finger sich um den Abzug krümmte. Jordan war noch drei Schritte von ihm entfernt. Bloodwell könnte ihn aus nächster Nähe treffen.
Ohne nachzudenken, trat Mara, so fest sie konnte, nach Bloodwells Hand. Der Schuss traf die Decke, und Jordan warf sich auf seinen Gegner.
Sie fielen zu Boden, und mit geweiteten Augen beobachtete Mara, wie Jordan mit seiner Faust wieder und wieder auf Bloodwells Gesicht einschlug. Diese brutale Rage, die scheinbar die ganze Zeit unter der kultivierten Oberfläche des Earls gebrodelt hatte, schockierte Mara zutiefst.
Was tat er überhaupt hier? Er musste ihr von Carlton House gefolgt sein. Und das bedeutete, dass er um ihre Rolle als Diebin wusste.
Während Jordan den Mörder weiter verprügelte und dessen Kopf auf den Boden schlug, war Mara geistesgegenwärtig genug, die Namensliste zu retten.
Sie wagte kaum zu atmen, als sie das Pergament aufhob und dabei die ringenden Männer beobachtete. Doch im nächsten Moment hatte Jordan seinen Gegner besiegt. Sein Knie in den Rücken des Mörders gepresst, zog er das Messer, um Bloodwell zu töten.
Erschreckt keuchte Mara auf. „Jordan, nein - er hat Thomas in seiner Gewalt!“
Sofort hielt der Earl schwer atmend und mit wütendem Blick inne. Sein Ausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er ein hartgesottener Spion war, der seinem Feind, ohne zu zögern, die Kehle durchschneiden würde.
„Wenn du ihn umbringst, werde ich meinen Sohn niemals finden. Er hat ihn irgendwo versteckt.“
Einige Sekunden schien es zu dauern, bis Jordan Maras Worte verarbeitet hatte. Dann blickte er auf seinen Gefangenen hinunter und sagte schnaubend: „Sie werden uns zu dem Jungen führen.“
Dresden Bloodwell stieß ein krächzendes Lachen aus, und Blut rann ihm aus dem Mundwinkel. „Den Teufel werde ich tun.“
Jordan beugte sich über ihn und stach mit seiner Messerspitze leicht in die Haut unter Bloodwells Augenhöhle. „Sie wollen unangenehm werden, hm? Wenn Sie nicht möchten, dass ich Ihnen hübsch der Reihe nach beide Augen aussteche, sagen Sie uns, wo der Junge ist.“
Wütend verfluchte Bloodwell ihn.
Entsetzt beobachtete Mara, wie Jordans Messerspitze die Haut durchdrang. Er wird es doch nicht wirklich tun?
Als Jordan langsam und unerbittlich tiefer bohrte, stand Mara der Mund offen.
Scheinbar reichte die Verletzung, um Bloodwell zu überzeugen, denn plötzlich schrie er: „Nein!“
„Wo ist der Junge?“
„Tun Sie es nicht. - Warten Sie! Ich bringe Sie zu ihm.“
Als Jordan seinen Dolch wegzog, war nur die äußerste Spitze blutig, doch Mara starrte ihn erschrocken an.
„Stehen Sie auf.“
Rasch tauschte Jordan das Messer gegen seine Pistole aus und hielt den Verbrecher damit in Schach. Zwar fluchte Bloodwell erneut, doch er gehorchte, eindeutig durch den Angriff seines Gegners erschüttert.
Als sie begriff, dass sie die Wohnung gleich verlassen würden, bückte Mara sich flink und warf mit zitternden Händen die auf dem Boden verstreuten Gegenstände zurück in ihr Retikül.
Sie betrachtete die Liste. „Dies sollte ich ihm bringen. Ich wollte es nicht tun, doch er hat mich dazu gezwungen. Es ist ei...eine Namensliste.“ Mühsam schluckte sie. „Dein Name steht auch darauf.“
Nachdem sie Jordan das Pergament gezeigt und er einen schnellen Blick darauf geworfen hatte, lachte er düster und starrte Bloodwell an.
„Soll ich sie verbrennen?“, bot sie mit zitternder Stimme an. „Er hat sie jedoch schon gelesen.“
„Nein. Wir müssen herausbekommen, wer diese Liste geschickt hat. Gib sie mir.“
Als Mara ihm das zusammengefaltete Papier gereicht hatte, steckte Jordan es rasch in seine Westentasche.
„Es tut mir so leid ...“
„Dich triff keine Schuld. Sorge dich nicht, Mara, alles wird sich zum Guten wenden.“
Dass er ihr selbst jetzt keine Schuld gab, trieb Mara Tränen in die Augen.
„Komm, draußen wartet eine Kutsche auf uns. Wenn Sie irgendwelche krummen Touren versuchen“, warnte er Bloodwell, „werden Sie mehr als nur Ihre Augen verlieren. Und jetzt los.“
Halb stieß Jordan seinen Gefangenen zu der wartenden Droschke, halb zog er ihn. Die ganze Zeit über hielt er den Lauf seiner Pistole fest gegen die Schläfe des Prometheusianers gedrückt.
Als sie an der Kutsche angekommen waren, zwang Jordan den Verbrecher einzusteigen. Dann befahl er dem Fahrer, seinen Wallach hinten an die Kutsche anzubinden, und bat Mara, auf dem Kutschbock mitzufahren.
Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, doch vermutlich sollte ihn das nicht wundern, nach all dem, was sie gerade mit angesehen hatte.
Jordan war sich nicht ganz sicher, was in Bloodwells Wohnung in ihm selbst vorgegangen war. Zwar hatte er sich auf seine Aufgabe konzentriert, doch es war ihm sehr schwer gefallen, den Schurken nicht umzubringen.
Schließlich fuhren sie los. Jordan saß mit in der Kutsche, um Bloodwell mit gezogener Pistole unter Kontrolle zu behalten.
Sowohl die stummen als auch die laut ausgesprochenen Drohungen brachten Bloodwell dazu, nach und nach den Weg zu Thomas’ Versteck zu verraten. Sofort gab Jordan seine Anweisungen an den Kutscher weiter, und nach kurzer Fahrt erreichten sie eine verlassene Hütte in einem Waldstück vor den Toren Londons. Dass Bloodwell sie nicht getäuscht hatte, erkannten sie schnell, da hinter ein paar Bäumen Maras Stadtkutsche geparkt war.
Kaum war die Droschke zum Stehen gekommen, sprang Mara bereits vom Kutschbock und lief zu der Hütte hinüber.
„Sie ist verschlossen!“, rief sie Jordan verzweifelt zu und schlug auf die Tür ein. „Thomas! Mrs Busby! Jack!“ Energisch rüttelte Mara an der alten Tür, und aus dem Inneren drangen nun Hilfeschreie.
Als Jordan hörte, wie Maras kleiner Sohn zu weinen begann, musste er einen Wutanfall unterdrücken.
„Es ist alles in Ordnung, Thomas, Mama ist hier! Mrs Busby! Jack? Wir helfen Ihnen! Halten Sie noch einen Augenblick durch!“
„Gehen Sie“, befahl Jordan barsch und stieß Bloodwell in den Rücken.
Obwohl seine Nase und der Mund von Jordans Schlägen angeschwollen waren und aus der Wunde unter seinem Auge immer noch Blut tropfte, versprach der Blick des Prometheusianers Rache.
Die Pistole weiterhin auf Bloodwell gerichtet, ging Jordan zu der Hütte.
„Mrs Busby, Jack, hier spricht Lord Falconridge. Gehen Sie von der Tür weg“, warnte er die Gefangenen. „Ich werde sie eintreten.“
Einen Augenblick gab er ihnen Zeit, und dann trat er die Tür mit der gleichen Wucht ein, mit der er auch Bloodwells Tür zum Bersten gebracht hatte. Sofort eilte Mara in die Hütte, um ihr Kind herauszuholen, und Jordan bedeutete Bloodwell, zur Seite zu gehen.
Als er sah, dass die Gefangenen befreit waren, schienen die Nerven des Droschkenfahrers der Belastung nicht mehr standzuhalten. Ohne die zweite Hälfte seiner Belohnung einzufordern, rannte der Mann zurück zu seiner Kutsche, sprang auf den Bock und fuhr panisch davon. Zweifellos wünschte er sich, sie alle nie getroffen zu haben.
Schließlich kam Mara mit Thomas auf dem Arm aus der Hütte, und Jordan war zutiefst erleichtert, sie zu sehen. Doch eine Spur Besorgnis blieb, denn sowohl Mutter als auch Kind weinten.
Dann kam Mrs Busby hinausgestolpert, die Hände noch gefesselt.
„Mara! Setz dich in deine Kutsche!“, rief Jordan. „Mrs Busby, Sie auch. Jack kann Sie alle zu Dante House fahren ...“
„Er ist angeschossen worden, Mylord!“, entfuhr es der alten Kinderfrau.
Dresden Bloodwell lächelte. „Ach ja, ich vergaß, das zu erwähnen.“
Mit Mordlust in den Augen starrte Jordan ihn an. „Mara! Setz den Kleinen in die Kutsche. Nimm mein Messer, und befreie Mrs Busby. Dann geh hinein, und sieh nach, ob Jack noch am Leben ist!“
Froh, solch detaillierte Anweisungen zu bekommen, nickte Mara. Obwohl sie immer noch weinte, tat sie wie geheißen, setzte Thomas in die Kutsche und kehrte dann zurück, um Jordans Messer zu holen.
„Vorsichtig“, murmelte er, doch schon bald hatte Mara die Hände der Kinderfrau befreit und half ihr in die Kutsche.
Geschwächt wandte sich die alte Frau dem Kind zu.
Als Mara zurück in die dunkle schäbige Hütte lief, schüttelte Jordan den Kopf über seinen Gefangenen.
„Sie werden dafür bezahlen, das wissen Sie hoffentlich. Ein Kind? Eine alte Frau? Ihresgleichen ändert sich doch nie.“
Dresden Bloodwell schwieg und starrte Jordan nur mit einem höhnischen Lächeln an.
Schon trat Mara wieder aus der Hütte hinaus. „Jordan, er lebt, ist aber kaum bei Bewusstsein. Er braucht schnell einen Arzt, denn er ist in den Bauch geschossen worden. Ich kann ihn nicht dazu bringen, sich aufzurichten. Wer weiß, wie lange er schon in diesem Zustand ausharrt.“
Jordan nickte. „Gut. Ich hole ihn. Komm, und nimm meine Pistole.“
„Wie bitte?“
„Halte sie auf diesen Mann gerichtet.“ Er nahm seinen Dolch zurück, schob ihn in die Scheide und hielt Mara die Pistole hin.
Entgeistert starrte sie ihn an. „Ich?“
„Keine Sorge, das schaffst du. Ich habe dir doch beigebracht, wie man schießt, nicht wahr?“
„Aber was ist, wenn er ...“ Ängstlich verstummte sie.
„Gut. Vorsicht ist besser als Nachsicht“, murmelte Jordan. „Dreh dich um, meine Liebe.“ Zwar wandte Mara den Kopf ab, doch aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie ein grausames Lächeln Jordans Lippen umspielte und er mit seiner Pistole auf das Knie des Mannes zielte.
„Falconridge ...“
Peng!
Mit einem lauten Aufschrei ging Bloodwell zu Boden. Fluchend und sich vor Schmerz windend, umklammerte er sein blutiges Bein.
„So“, sagte Jordan höflich. „Nun sollte er dir keinen Ärger bereiten.“
Ob dieses kühlen Verhaltens ihres Geliebten schluckte Mara schwer, während Jordan rasch wieder seine Waffe lud.
Sanft legte er sie Mara in die Hand. „Genau so. Gut. Ich bin sofort zurück. Wenn er auch nur einen Finger rührt, hast du hiermit die offizielle Genehmigung des Ordens, ihn zu erledigen. Zwar ist er lebendig sehr nützlich, doch wir alle wissen, dass die Welt ohne Schmutz wie ihn besser dran ist.“
Als sie die Plätze tauschten, schwieg Mara. Mit beiden Händen an der Waffe hielt sie Bloodwell in Schach, während sie darauf wartete, dass Jordan zurückkehrte.
Der Earl trat in die enge feuchte Hütte, in der die beiden Bediensteten und der Junge den Tag verbracht hatten. Obwohl Jack in schlechter Verfassung war, gelang es Jordan doch, ihn auf die Beine zu stellen.
Schwer lehnte sich der stöhnende Fahrer auf ihn, kaum bei Bewusstsein, als Jordan ihn zur Kutsche brachte.
Grinsend bemerkte der Earl, dass Bloodwell sein Halstuch abgenommen und es fest um sein Bein gebunden hatte. Mit hasserfülltem Blick mühte sich der Auftragsmörder der Prometheusianer zurück auf die Beine.
„Jordan!“
„Keine Sorge, ich bin gleich zurück.“
Für einen Augenblick wandte er ihnen den Rücken zu, als er dem verletzten Jack in die Polster half. Dann nickte er Mrs Busby zu. „Nur noch einen Augenblick, Madam, wir bringen Sie sofort von hier weg.“ Sanft strich er dem weinenden Thomas über den Kopf. „Pst, kleiner Mann, jetzt bist du doch in Sicherheit...“
Plötzlich schrie Mara hinter ihm auf, und ein Schuss löste sich.
Jordan fuhr herum und sah, wie Bloodwell vorwärtsstürmte und Mara so heftig anrempelte, dass sie zu Boden ging. Selbst ein Mann, der doppelt so schwer gewesen wäre wie sie, hätte diesem Angriff nicht standgehalten.
Obwohl Mara geschossen hatte, hatte sie nicht getroffen. Flink humpelte Bloodwell mit mörderischem Blick auf die Kutsche zu, da sie die einzige Möglichkeit zur Flucht darstellte. Sofort erkannte Jordan, dass der Prometheusianer das Gespann in seine Gewalt bringen wollte.
Das lasse ich nicht zu.
Als Bloodwell sich mit einem Schmerzenslaut auf den Kutschbock schwang, zog Jordan seinen Dolch, zielte und warf.
Tief bohrte sich das Messer in Bloodwells Oberschenkel - kurz oberhalb der Schusswunde an seinem Knie. Der Schurke schrie auf, und Jordan kletterte dem Mann hinterher.
Doch Bloodwell ignorierte das Messer und nutzte den Höhenvorteil dazu, Jordan mit seinem unverwundeten Bein vor die Brust zu treten. Zwar lenkte dieser Angriff Jordan ab, aber er ließ nicht von dem Verbrecher ab.
Schnell griff Bloodwell nach den Zügeln, bevor er jedoch die Bremse lösen konnte, griff Jordan erneut an. Während die Männer auf dem Kutschbock miteinander rangen, schluchzte Thomas im Inneren des Gefährts laut auf.
Irgendwie gelang es Bloodwell, die Zügel um Jordans Hals zu schlingen, und er begann, ihn zu würgen.
Knurrend und keuchend kämpfte Jordan gegen den Schurken an.
Dann zog Bloodwell das Messer aus seinem Oberschenkel und stach Jordan damit in die Seite.
Zuerst spürte der Earl die Verwundung im Eifer des Gefechts nicht. Instinktiv schleuderte er Bloodwell mit einem Schrei über seinen Kopf.
Der Prometheusianer fiel flach auf den Rücken in den Staub. Unglücklicherweise rollte er sich zur Seite, als Jordan von der Kutsche sprang, um den Schurken unter sich zu begraben.
Fluchend landete Falconridge auf allen vieren und hielt sich für einen Augenblick die Seite; Blut floss durch seine Finger. Neben ihm kämpfte Bloodwell sich zurück auf die Beine und flüchtete humpelnd in den Wald. „Verdammt!“
In diesem Moment kam Mara zu Bewusstsein und stand zitternd auf. „Thomas?“
„Es geht ihm gut“, beruhigte Jordan sie und nickte in Richtung Kutsche.
„Mama!“
Sofort lief Mara zu ihrem Kind. „Wo ist Bloodwell? Er hat mich so hart getroffen, dass ich für einen Augenblick die Besinnung verloren haben muss. Was ist geschehen?“
„Das ist nicht wichtig. Du musst hier fort, ehe er zurückkommt.“ Schwankend stand Jordan auf und sah, wie Mara erbleichte.
„Du bist verletzt!“, rief sie entsetzt.
„Es geht mit gut. Hör mir zu - hörst du mich?“
Hektisch nickte sie.
„Fahr zu Dante House. Es liegt am ,Strand. Hast du es schon einmal gesehen?“
„Ja.“
„Geh zu dem alten Highlander Virgil, und sag ihm, er soll sofort mein Team herschicken. Die Ärzte des Ordens werden sich um Jack kümmern.“
„Was willst du tun? Jordan, wir fahren zusammen! Du blutest!“
„Ich muss das hier zu Ende bringen. Er darf nicht überleben, denn er kennt unsere Namen.“
„Das ist alles meine Schuld“, flüsterte sie und starrte Jordans Wunde an. „Es tut mir leid. All das, was ich heute Morgen zu dir gesagt habe ...“
„Pst.“ Jordan trat nicht näher an sie heran, denn er wollte sie mit dem Blut nicht noch weiter verschrecken. Stattdessen legte er all seine Gefühle in seinen Blick. „Du sollst wissen, dass ich dich liebe“, flüsterte er, „so wie all die Jahre zuvor. Frag die Männer in Dante House, ob ich dich jemals vergessen habe, und du wirst die Wahrheit erfahren. Jetzt geh. Bring Thomas hier weg.“ „Jordan, ich kann dich doch nicht alleine ...“
„Du musst. Ich bin verwundet, siehst du?“, gab er leise zu. „Ich brauche Verstärkung. Geh, sag meinen Männern Bescheid, und bring sie her. Bis sie kommen, halte ich Bloodwell in Schach. Mit seiner Verletzung wird er nicht weit kommen.“
Forschend blickte Mara ihn an, als verstehe sie, dass dies eine Lüge war. Er log, weil er sie liebte. In Wahrheit ahnte Jordan, dass er vermutlich sterben würde, wenn er seinem Erzfeind in den dunklen Wald folgte, und er wollte nicht, dass sie das mit ansehen musste.
Er nickte ihr zu.
Schon immer war er bereit gewesen, sein Leben im Kampf gegen das Böse zu geben. Wenn heute der Tag gekommen war, sollte es so sein. Doch eines war sicher: Er würde den Bastard mit sich ins Reich der Tiefe ziehen.
Es war undenkbar, Bloodwell am Leben zu lassen. Weil er wusste, wer Mara war. Und weil er die Namen von Jordans Brüdern kannte. Und wenn Jordan ihn in seinem letzten Atemzug töten musste: Er schwor sich, den Schurken zu erledigen.
Dann wären Mara, Thomas und seine Kameraden in Sicherheit. „Geh“, befahl er ihr entschlossen.
Dann drehte Jordan sich um und lief den Pfad entlang, über den Bloodwell entkommen war.
Für eine Weile stand Mara nur da, starrte Jordan geschockt hinterher und wusste nicht, was sie tun sollte. Nachdem er zwischen den Bäumen verschwunden war, fiel ihr Blick auf die kleine Blutpfütze am Boden, wo Jordan eben noch gestanden hatte.
Als sie die feuchte Stelle ansah, hörte sie das Echo seiner Worte in ihrem Kopf. „Ich liebe dich“ - mit einem Unterton grausamer Endgültigkeit.
In diesem Moment wusste Mara, dass sie unmöglich gehen konnte.
Noch an diesem Morgen hatte sie ihm befohlen, ihr Haus und ihr Leben zu verlassen - dieser Augenblick schien Jahre her -, doch während sie nun begriff, dass sie ihn wahrhaftig und für immer verlieren konnte, war der Gedanke für sie unerträglich.
Jordans Leben war in Gefahr. Der Beweis dafür war die rote Pfütze, die langsam vor Mara im Staub versickerte.
Er verlor zu viel Blut. Wenn Mara jetzt die Kutsche nahm, wie würde er dann zu einem Arzt fahren können, sobald er Dresden Bloodwell getötet hatte?
Die Zeit, die Mara brauchen würde, um seine Kameraden herzubringen, würde Jordan nicht überleben. Er würde verbluten. Entweder ahnte er nicht, wie schwer er verletzt war, oder er hatte gehofft, Mara würde es nicht bemerken.
Doch egal, jetzt war es an ihr, Jordan zu helfen. Selbst wenn dieser starrköpfige Mann es nicht zugeben wollte: Er brauchte sie.
Als sie entschlossenen Schrittes zu ihrer Kutsche hinüberging, blickte Mara sich unbehaglich um. Noch immer schmerzte ihr Kinn vom Aufprall gegen Bloodwelis Schulter. Solange dieser Wahnsinnige frei herumlief, würde sie die Sicherheit der anderen gefährden, wenn sie hierblieben. Eine zu große Verzögerung konnte Jack das Leben kosten, doch wenn er bereits so viele Stunden durchgehalten hatte, würde er hoffentlich noch eine Weile länger ausharren können.
Ängstlich blickte Mrs Busby sie an, als Mara unter die Sitzbank griff und die Muskete herauszog, die Jordan ihr nach dem Angriff im Hyde Park gegeben hatte.
„Oh nein, Mylady“, flüsterte die alte Frau und drückte Thomas noch fester an sich. „Seine Lordschaft hat gesagt, wir sollen fahren!“
„Es tut mir leid. Ich kann ihn nicht im Stich lassen. Nur noch ein paar Minuten“, bat Mara. „Ich weiß, dass Sie bereits viel zu viel durchgemacht haben, aber ich kann ihn nicht sterben lassen. Beten Sie für uns, Mrs Busby.“
Mit gequältem Blick nickte die Kinderfrau. „Das habe ich schon den ganzen Tag getan.“
„Thomas, bleib schön ruhig.“ Liebevoll strich Mara ihrem Sohn über den Kopf. Woher sie die Kraft nahm, ihn erneut zurückzulassen, wusste sie nicht.
Mit einem grimmigen Nicken schloss sie die Kutschentür, stellte sicher, dass das Gewehr geladen war, nahm all ihren Mut zusammen und hastete in den Wald.
Die Waffe fühlte sich seltsam in ihren Händen an, fast so gefährlich für sie wie für ihren Feind.
Im Wald, unter den schattigen Blättern, waren die Vögel verstummt. Nicht ein Lüftchen regte sich.
Als Mara, deren Kiefer mit jedem Herzschlag schmerzhaft pochte, tiefer in das Gehölz vordrang, hörte sie auf einmal Männerstimmen vor sich.
„Kommen Sie heraus, Bloodwell! Sie wissen, dass es vorbei ist.“
„Ja, aber nicht für mich. Falconridge, nicht wahr? Tut mir leid, aber Ihr kleines Flittchen hat Ihren Namen verraten.“ „Nur weil Sie sie bedroht haben. Und dafür werden Sie bezahlen!“
„Und wie? Durch die Pistole? Wir beide wissen, dass Sie sterben. Wie geht es Ihrer Flanke? Habe ich Ihre Lunge getroffen?“ „Nein, leider nicht.“
„Schade, dass ich Ihr Herz verfehlt habe. Kommen Sie näher, damit ich Sie erledigen kann.“
„Zeigen Sie sich!“, brüllte Jordan ins Unterholz. „Sie verdammter Feigling! Sie sind doch alle gleich.“
Kaltes Gelächter war die einzige Antwort. Mara blickte sich um und versuchte herauszufinden, woher es kam, damit sie wusste, wo Bloodwell sich versteckte.
„Sie sollten besser treffen, Mylord! Die jahrelange Ausbildung für den Orden ... alles für die Katz. Jetzt liegt es an Ihnen. Nur eine Kugel haben Sie in der Waffe.“
„Keine Sorge, Bloodwell. Ich habe noch ganz andere Asse im Ärmel. Wo haben Sie Holyfields Leiche versteckt?“
In einiger Entfernung konnte Mara vor sich Jordan erspähen, der tiefer in den Wald hineinschlich, um Bloodwell zu stellen. Mara erkannte, dass er Bloodwell zum Sprechen animierte, damit dieser durch seine Stimme seinen Aufenthaltsort preisgab.
„Was denn, Falconridge, das soll ich Ihnen einfach erzählen und Ihnen den Spaß verderben, es selbst herauszufinden?“
„Sie dürfen mich Ihre Lordschaft nennen.“
Bloodwell lachte. „Es könnte Sie interessieren, dass ich, sobald ich mit Ihnen fertig bin, geradewegs zurück zu dieser Hure fahren werde. Ich will beenden, was Sie unterbrochen haben -Ihre Lordschaft. Wie eine billige Schlampe werde ich sie behandeln. Und wenn ich ihr die Kehle durchgeschnitten habe, werfe ich sie nackt in die Themse. Was sagen Sie dazu, mein edler Herr Ordensritter?“
„Nicht sehr originell, fürchte ich“, entgegnete Jordan knapp.
Ein Schauer durchlief Mara, sie wusste jedoch, dass Bloodwell all das nur sagte, um Jordan zu einem Fehler zu verleiten.
Allerdings blieb der Earl ruhig und gelassen, denn er weigerte sich, den Köder zu schlucken. „Sie hätten sich niemals in die Nähe von Lady Pierson und ihrem Kind wagen sollen.“
„Nun, ich ...“
Peng!
Bei dem plötzlichen Knall schrak Mara zusammen. Offenbar hatte Jordan den Schurken entdeckt und so gut wie möglich gezielt. Bloodwell fluchte, und als er zwischen den Bäumen hervortrat, war es offensichtlich, dass die Kugel seine Schulter gestreift hatte.
Doch auch das hielt ihn nicht auf. Er griff Jordan mit dem Messer an, das er aus seinem eigenen Bein gezogen hatte.
Zögernd setzte Mara das Gewehr an. Zu viele Blätter und Äste waren im Weg, um sicher zielen zu können.
Auch sie hatte nur einen Schuss, denn die restliche Munition lag in der Kutsche. Mara hatte gerade erst gelernt, wie sie die dumme Waffe laden musste.
Auf einmal traf Bloodwells Klinge, und ein Schnitt klaffte quer über Jordans Brust. Vor Angst konnte Mara noch nicht einmal schreien. Es schien, als spüre Jordan die frische Wunde kaum, denn er ignorierte sie, um sein einziges Ziel zu erreichen: sein Messer wiederzuerlangen.
Als Jordan darum kämpfte, Bloodwell die Waffe zu entwinden, war Mara hin und her gerissen. Sie versuchte, trotz der Blätter zu zielen, wagte allerdings nicht, abzudrücken.
Die beiden Männer waren einander zu nahe. Doch dann entdeckte sie erleichtert, dass Jordan den Dolch errungen hatte.
Ohne zu zögern, rannte Bloodwell los.
Den Fehler, das Messer zu werfen, beging Jordan nicht noch einmal. Stattdessen stellte er Bloodwell mit eisigem Blick nach, so schnell er konnte.
Nichts vermochte ihn aufzuhalten, weder umgestürzte Baumstämme noch Gestrüpp. Er war wie ein Kämpfer, der von einer göttlichen Macht getrieben war, ungeachtet seiner blutenden Wunden.
Unauffällig folgte Mara den Männern und sah, dass Bloodwell einen Stoß Feuerholz erreichte, kurz bevor Jordan ihn einholen konnte. Plötzlich hielt der Prometheusianer eine alte, rostige Axt in den Händen, die dort vergessen worden war.
Wild schwang er die Waffe nach Jordan, der gegen die Reichweite des langen Stiels mit seinem Messer machtlos war.
Mara keuchte erschrocken; Jordan duckte sich; Bloodwell holte erneut aus und verfehlte seinen Gegner.
Nachdem sie sich noch dichter an die Kämpfenden herangeschlichen hatte, hob Mara mit klopfendem Herzen die Muskete an die Schulter und hoffte auf eine gute Gelegenheit zum Schuss. Aus Angst, Jordan abzulenken, konnte sie ihm nicht einmal Zurufen, aus dem Weg zu gehen.
Also hockte sie sich einige Fuß hinter Jordan auf den Pfad, ein Knie aufgestellt, und wartete auf den Moment, da er ihr nicht die Sicht auf Bloodwell versperren würde.
Die Muskete hielt sie wie ein guter englischer Soldat, der nur auf den Schießbefehl seines Kommandanten wartete.
Flink hob Jordan einen riesigen Ast auf, um damit Bloodwells nächsten Schlag mit der Axt abzuwehren.
Der enorme Schwung ließ den Ast in zwei Teile zerbersten, doch das Holz rettete Jordan, indem es die scharfe Klinge abfing.
Jordan sah auf das abgesplitterte, speerartige Stück Holz hinab, das er noch in der Hand hielt. Als Bloodwell die Axt das nächste Mal mit beiden Händen hoch über den Kopf schwang, schleuderte Jordan ihm den Ast entgegen, und die behelfsmäßige Waffe durchbohrte Bloodwells Körpermitte.
Der Prometheusianer ließ die Axt fallen und taumelte gegen den Holzstapel.
Schockiert beobachtete Mara, wie der Mörder auf die Lanze hinunterblickte, die ihn aufgespießt hatte. Blut floss aus seinem Mund.
Wenige Sekunden später war er in der Hölle.
Plötzlich sank Jordan auf die Knie, mit dem Rücken zu ihr, ihrer Anwesenheit noch immer nicht gewahr. Mara konnte sehen, wie sehr er zitterte. Sofort legte sie die Muskete zu Boden und eilte zu ihm hinüber.
„Jordan!“ Sie stützte ihn, einen Arm um seine Schulter, einen um die Taille gelegt, und küsste seine schweißnasse Stirn. Über und über war er mit Blut bedeckt.
„Was tust du hier?“, brachte er mühsam hervor.
„Ich konnte dich nicht allein lassen. Ich habe doch gesagt, dass ich immer für dich da sein würde. Oh, mein Liebster“, flüsterte sie, entsetzt über das viele Blut.
„Hilf mir.“
Irgendwie gelang es ihr, ihren letzten Mut zusammenzunehmen. „Deswegen bin ich hier. Komm, bringen wir dich zurück zur Kutsche und zu Dante House. Du hast gesagt, dort gibt es Ärzte.“
„Ich fürchte - es ist zu spät, Mara.“
„Nein! Du musst aufstehen, Jordan, bitte! Du musst es für mich versuchen.“
„Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier geblieben bist“, flüsterte er. „Hilf mir, mich hinzulegen.“
„Nein. Steh auf! Du musst mit mir zur Kutsche kommen. Thomas braucht dich, Jordan. Und ich brauche dich auch. Ohne dich kann ich nicht leben.“ Ein Schluchzen entwich ihrer Kehle, als sie versuchte, Jordan hochzuziehen. „Komm schon. Ich habe dir doch gesagt, ich lasse dich nicht wieder gehen. Los, Jordan, steh auf. Du schaffst das. Du musst. Für mich. Für uns!“
Mit grimmiger Entschlossenheit biss er fest die Zähne aufeinander, der Schmerz stand ihm im Gesicht geschrieben. Doch er nickte und stützte sich schwer auf Mara, als sie ihm beim Aufstehen half.
„Halte durch. Komm, geh mit mir gemeinsam. Es ist nicht weit. Ich bringe sich so schnell wie möglich zu einem Arzt.“ Mehr konnte sie nicht sagen, denn Angst und Tränen lähmten ihre Stimme.
Aber vielleicht spürte Jordan, wie sehr ihr Herz ihn anflehte, denn er schluckte, nickte knapp und brachte die Kraft auf, zurück zur Kutsche zu gehen und einzusteigen.
Schnell schloss Mara die Tür, lief zum Leitpferd, nahm dessen Zaumzeug und führte die Tiere in einem Halbkreis, bis die Kutsche wieder auf der Straße stand.
Dann kletterte sie flink auf den Kutschbock, nahm die Zügel auf und raste zurück in die Stadt, als jage der Teufel hinter ihr her.
Schon bald donnerte die Kutsche den „Strand“ entlang, geradewegs auf Dante House zu.
21. Kapitel
Traumbilder zogen vor Jordans innerem Auge entlang, ein Landhaus ... er hörte keckes Gelächter und erblickte die siebzehnjährige Mara, wie sie ihm vor so langer Zeit im Ballsaal begegnet war.
Mit einer schnellen kleinen Pirouette führte sie ihr rosafarbenes Ballkleid vor, und ihre dunklen Augen funkelten heller als der Kronleuchter über ihrem Kopf.
Die dunkelbraunen Locken tanzten über ihre weißen Schultern, als sie den Kopf zurückwarf, und Jordan sehnte sich danach, sie mit seinen Lippen zu berühren. Mara sprühte vor Charme, ihre verborgenen Talente und ihre Sorgen versteckt unter einem Schleier fröhlicher Koketterie.
Zwar mochte sie Fehler haben, oh ja, doch diese Unvollkommenheit machte sie in Jordans Augen nur noch liebenswerter. Weil es bedeutete, dass Mara ihn brauchte. Und schon immer hatte Jordan sich danach gesehnt, gebraucht zu werden. Ob dieses facettenreichen Charakters war es kein Wunder, dass Mara ihn von Anfang an verzaubert hatte. Eine atemberaubende Schönheit auf der Schwelle zum Erwachsenwerden, das Objekt all seiner Begierden ...
Als nun die Vergangenheit mit der schmerzhaften Gegenwart verschwamm, spürte Jordan, wie ihn etwas fest umspannte -Verbände, die um Brust und Taille gewickelt waren, wo er ... oh ja ... Stichwunden hatte.
„Guten Morgen“, hörte er eine sanfte Stimme. „Oder eher Nachmittag.“
Langsam wurde sein Blick klarer, und die unscharfen Ovale über ihm verwandelten sich in die Gesichter derer, die ihn am besten kannten.
Auf der Bettkante saß Mara und betrachtete Jordan mit zärtlicher Sorge.
Schwach lächelte er, denn ihr Anblick machte ihn glücklich. „Also werde ich wohl überleben?“, murmelte er.
„Mehr als das. “ Mit Tränen in den Augen nahm sie seine linke Hand. „Du wirst wieder ganz gesund werden. Dafür werde ich persönlich sorgen. Obwohl ich fürchte, dass du eine ziemlich beeindruckende Narbe auf der Brust davontragen wirst“, fügte sie mit beruhigender Stimme hinzu.
„Hm, wirklich? Beeindruckender als die von Warrington?“ Erschöpft grinsend blickte Jordan den riesigen Duke an, der in der Nähe des Bettes stand und ihn besorgt ansah.
Bei dieser Erinnerung an ihre übliche jungenhafte Rivalität musste auch Rohan grinsen und drückte Jordan die Hand. „Willkommen zurück, Bruder. Gute Arbeit“, fügte er leise hinzu. „Endlich hast du diesen Bastard erwischt. Hätte ich selbst nicht besser machen können.“
„Und das aus deinem Mund“, entgegnete Jordan.
„Er war die ganze Zeit hier“, sagte Mara. „Wie die anderen auch.“ Jordan folgte ihrem Blick und sah Beauchamp am Bettpfosten lehnen.
„Du hast uns ’nen ganz schönen Schrecken eingejagt, Falconridge.“
„Tut mir leid. Wollte keine Umstände bereiten.“ Jordan fing an zu lachen, doch er zuckte sofort zusammen.
Momentan tat Lachen noch weh.
Sanft legte Mara ihre Hand über den Verband. „Geht es dir gut?“
Grimmig nickte Jordan, als sein Anführer Max an seine Seite geschlendert kam. „Gut, dass du dich wieder zu uns gesellt hast, alter Freund.“ Doch sein ernster Blick strafte den beiläufigen Ton Lügen. „Ich vermute, du hast endlich begriffen, dass wir ohne dich nicht arbeiten können.“
„Na ja, das sag ich euch doch schon seit Jahren“, scherzte Jordan schwach.
„Wie fühlst du dich?“, erkundigte sich Max.
„Als ob mich jemand aufgeschlitzt hätte wie eine Weihnachtsgans. Ansonsten alles bestens.“
Seine Worte brachten Mara zum Weinen. Rasch wandte sie sich ab und presste die Finger vor ihren Mund.
Liebevoll nahm Jordan ihre Hand wieder in die seine. „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich habe doch nur einen Spaß gemacht.“ Mara wich seinem Blick aus und wischte eine Träne fort. Was Jordan zeigte, dass er wohl nicht so leichtfertig über die Geschehnisse sprechen sollte. Doch das war nun einmal seine Art.
Max legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter und wandte sich an Jordan. „Virgil wird dich sehen wollen. Wir haben uns alle sehr große Sorgen gemacht.“
„Ich gehe und sage dem alten Mann Bescheid, dass er wach ist“, erklärte Beau. „Er hat deine Wunde selbst genäht, weißt du das?“, fügte er hinzu und nickte in Richtung von Jordans Verbänden.
„Wirklich? Der alte Schotte war schon immer geschickt mit der Nadel. Aber ich hoffe doch, dass er nicht seinen Lieblings-Malt-Whisky verschwendet hat, um die Wunde zu säubern.“ „Offensichtlich ist er der Meinung, dass du es wert bist“, entgegnete Max gedehnt.
Als Beau zur Tür ging, tätschelte Max der neben ihm sitzenden Mara anerkennend die Schulter. „Eine tapfere Dame hast du da, Falconridge. Und Kutsche fahren kann sie auch.“
„Na ja, bis auf die Tatsache, dass sie fast einen der Hunde überfahren hätte“, widersprach Rohan streng, doch seine Augen funkelten spitzbübisch.
„Er ist aus dem Weg gegangen“, protestierte Mara.
„Und das werden wir auch.“ Max blickte Rohan an.
Der Duke nickte. „Lass uns einfach wissen, wenn du etwas brauchst, Jord. Ich bin froh, dass du wieder da bist.“
Dankbar nickte Jordan ihnen zu, gerührt über ihre Fürsorge. Die Männer zogen sich zurück und ließen ihn mit Mara allein.
Einen langen Moment hielten sie sich nur bei den Händen und blickten sich an. Sanftes Tageslicht, das durch die Fenster fiel, schien auf Maras Gesicht, aber ihre großen dunklen Augen blickten immer noch gehetzt drein. Schließlich seufzte sie erleichtert, schüttelte den Kopf, beugte sich zu Jordan hinunter und küsste seine Stirn. „Kann ich dir etwas zu trinken bringen?“ Doch Jordan verneinte. „Wie geht es Thomas?“
Der gehetzte Blick verschwand; der Name ihres Sohnes ließ Maras Augen aufleuchten, und sie lachte leise. „Ich fürchte, dass er dieses Haus liebt.“
Auch Jordan lachte - und zuckte erneut zusammen.
„Deine Freunde haben sich so gut um ihn gekümmert, dass ich glaube, er hat die gestrigen Ereignisse bereits vergessen.“ „Die gestrigen Ereignisse? Wie lange habe ich denn geschlafen?“
Mara blickte auf die Kaminuhr. „Ziemlich genau achtzehn Stunden.“
„Heiliger Bimbam“, murmelte Jordan. „Kein Wunder, dass ich so hungrig bin.“
„Das ist ein gutes Zeichen“, entgegnete Mara lächelnd.
„Es geht mir gut“, versicherte er ihr.
Zweifelnd hob sie eine Augenbraue.
„Aber andererseits, wenn ich so all dieses reizende Mitgefühl bekomme ...“
Mit einem süffisanten Gesichtsausdruck legte Mara den Kopf schräg.
Erschöpft lächelte Jordan ihr zu, doch im nächsten Augenblick wurde er ernst. „Wie geht es Jack?“
„Virgil sagt, dass er lange braucht, um gesund zu werden, aber sein Zustand scheint stabil zu sein. Mrs Busby erholt sich auch langsam von dem Schock.“
„Gut. Doch am allerwichtigsten, mein Liebes, ist: Wie geht es dir?“
Tränen traten in Maras Augen. „Wunderbar“, entgegnete sie leise. „Zu sehen, wie du deine Augen geöffnet hast, und dich sprechen zu hören hat all meine Wünsche erfüllt.“
„Ich denke, wir müssen über vieles sprechen.“
„Nicht nötig.“ Mara schüttelte den Kopf und strich ihm liebevoll über das Haar. „Du musst mir nichts erklären, außer natürlich, du willst es. Aber du sollst wissen, dass ich dir wegen der ganzen Angelegenheit in Carlton House nicht mehr böse bin.“ „Wirklich nicht?“
Erneut schüttelte sie den Kopf. „Jetzt, da ich mit eigenen Augen gesehen habe, welch elende Kreaturen ihr geschworen habt zu bekämpfen, könnte ich dir niemals böse sein. Du hast getan, was nötig war, um die Mission erfolgreich zu beenden.“ Gleichmütig zuckte sie mit den Schultern. „Ich wünschte nur, du hättest mich um Hilfe gebeten, doch ich weiß auch, dass das unmöglich gewesen wäre.“
Gerührt senkte Jordan den Kopf und drückte sanft ihre Hand. „Du bist eine großartige Frau, Mara.“
„Und du, mein Freund, ein wahrer Held.“
Er lachte leise und schüttelte den Kopf. „Nein, wenn du einen Helden sehen willst, schau dir Rohan an oder Virgil und Max.“ „Das sind sie sicher, mein Liebster, doch als sie dich verwundet sahen, waren diese Männer am Boden zerstört.“ Liebevoll lächelte Mara ihn an und betrachtete sein Gesicht. „Daraus schließe ich, dass du eine Art... hm ... Kitt bist, der die Dinge hier zusammenhält.“
Jordan begriff, was sie meinte. Nur hatte niemand zuvor es in Worte gefasst, und er selbst war zu wohlerzogen, sich eine solch wichtige Rolle zuzuschreiben.
„Ich bin Kitt?“, wiederholte er trocken.
Mara nickte. „Warrington hat mir erzählt, dass du derjenige bist, der alle bei Verstand hält.“
„Na, sieh sie dir doch an“, entgegnete Jordan. „Das heißt doch nicht viel.“ Wenn er nicht so viel Blut verloren hätte, wäre er vermutlich errötet.
Wissend lächelte Mara. „Übrigens haben wir sehr viele interessante Gespräche geführt, während du im Land der Träume weiltest.“
„Oh weh. Alles Lügen.“
Sie kicherte. „Man erzählte mir, dass du dich die letzten zwölf Jahre, wie soll ich es sagen, nach mir verzehrt hast?“
„Verzehrt?“, rief er entsetzt aus. „Das haben sie dir erzählt?“ „Leugnen Sie es, Sir?“
„Nein“, brummte Jordan und versuchte, mürrisch dreinzublicken. Doch seine Augen leuchteten ebenso wie ihre.
„Laut Max’ Aussage konntest du dich niemals entscheiden, ob du mich lieben oder hassen solltest. Interessanterweise sagt der Marquess aber auch, dass für ihn in dieser Angelegenheit nie ein Zweifel bestand.“
„Max glaubt immer, dass er alles weiß“, versuchte Jordan zu scherzen, doch Maras Blick wurde wehmütig.
„Ich bin froh, dass ihr euch alle so nahesteht“, sagte sie und liebkoste seine Hand. „Und dass ihr euch aufeinander verlassen könnt und einander braucht. Es ist eine Erleichterung, zu wissen, dass du nicht ganz allein warst, während wir getrennte Wege gegangen sind. Jetzt verstehe ich, was für ein Opfer du gebracht hast, als du damals weggegangen bist. Max sagte, du habest darüber nachgedacht, den Orden für mich zu verlassen, noch vor deiner ersten Mission.“
„Das stimmt.“
„Du hattest gerade eine jahrelange Ausbildung hinter dir. All das hättest du für mich aufgegeben?“
Jordan nickte. „Aber ich konnte sie nicht im Stich lassen.“ „Natürlich nicht. Wie auch? Du bist der Kitt, und das wusstest du auch - und auch Virgil wusste es. Daher hat er dir zugesetzt, mich zurückzulassen.“
„Du hast mit Virgil gesprochen?“
Mit einem nachdenklichen Nicken senkte sie den Kopf. „Wir haben beide heute Nacht an deiner Seite Wache gehalten. Er betrachtet dich und auch die anderen zweifellos als seine Söhne.
Daher denke ich nicht, dass er dich um dein Glück bringen wollte, als er dir von mir abgeraten hat. Er war einfach nur nicht davon überzeugt, dass das, was uns miteinander verband, echt war. Er dachte, dass du dich in eine, wie er sagte, dunkeläugige Kokette verguckt hattest. Kannst du glauben, dass er sich bei mir entschuldigt hat?“
„Wirklich?“, fragte Jordan verblüfft.
Mara nickte. „Als du zu ihm gegangen bist, um ihm mitzuteilen, du wollest um meine Hand anhalten, hat er dir geraten, den Schritt zu überdenken. Letzte Nacht hat er zugegeben, dass er mir ein wenig hinterherspioniert hat, um mich zu überprüfen.“ Ein mattes Lächeln umspielte Maras Lippen, und sie blickte auf ihrer beider Hände hinunter. „Dass er schnell beschlossen hat, ich sei zu impulsiv und flatterhaft, um mir Geheimnisse deiner Arbeit anzuvertrauen, ist nicht verwunderlich.“
In stiller Wut schüttelte Jordan den Kopf. „Ich hätte mehr um dich kämpfen sollen und seine Worte nicht als Gesetz ansehen dürfen ... “
„Es ist alles in Ordnung“, beruhigte Mara ihn. „Ich wollte die Wunden der Vergangenheit nicht wieder aufreißen. Alles, was nun zählt, ist die Zukunft. Doch ich gebe gerne zu, dass ich damals eine kleine Rebellin gewesen bin.“
„Du hattest gute Gründe dafür. Außerdem weiß ich sehr wohl, dass deine Koketterie nur eine Maske war.“
„Ich weiß nur, dass ich glücklich bin, dass du nicht aus mangelnden Gefühlen fortgeblieben bist, sondern aus Pflicht dem Orden und deinen ,Brüdern gegenüber.“
Jordan schüttelte den Kopf. „Wir haben dich eindeutig falsch beurteilt. Sowohl Virgil als auch ich haben dich unterschätzt, denn gestern habe ich mit eigenen Augen gesehen, was in dir steckt, wenn deinen Liebsten Gefahr droht. Sehr beeindruckend, Mylady. Es besteht kein Zweifel mehr daran, dass wir dir die Geheimnisse des Ordens hätten anvertrauen können.“
„Ja. Doch hätte ich Pierson nicht geheiratet, dann hätte ich auch Thomas nicht bekommen“, erwiderte sie. Als sie Jordan anblickte, wurde ihre Miene ernst. „Danke, dass du meinem Sohn das Leben gerettet hast.“
„Ich danke dir, dass du mir noch eine Chance gibst“, murmelte er. „Mara?“
„Ja, mein Liebster?“
Er nahm ihre Hände. „Nichts auf dieser Welt darf uns je wieder trennen. Ich will diese Chance nutzen. Was auch immer geschieht und wo auch immer uns das Leben hintreibt, versprich mir, dass wir von heute an gemeinsam gehen. Ich liebe dich, Mara“, flüsterte er. „Ich habe dich schon immer geliebt, und ich werde es auch immer tun.“
„Jordan“, hauchte sie, als er sie in seine Arme zog. Zärtlich küsste sie ihn auf die Wange und hielt ihn ganz fest.
Sicherlich hatte er den Kampf nicht überlebt, sondern war gestorben, denn Jordan fühlte sich wie im Himmel.
„Ich liebe dich auch so sehr, mein Geliebter“, entgegnete sie gerührt. „Mein Herz hat vom ersten Augenblick an dir gehört.“
Auch Jordan war sehr gerührt, doch er versuchte, männlich seine Fassung zu bewahren. „Bedeutet das, dass du endlich bereit bist, deine Freiheit aufzugeben und mich zu heiraten, du dickköpfiges Mädchen?“


Trotz ihrer Glückstränen musste Mara lachen. „Ja, das heißt es. Und schon sehr bald, sonst könnte man über das Datum auf der Geburtsurkunde deines Erben klatschen.“
Abrupt lehnte er sich zurück, die Hände auf ihren Schultern, und starrte sie an. „Mein - mein Erbe?“ Als Mara langsam zu lächeln begann, weiteten sich Jordans Augen vor freudiger Begeisterung. „Du meinst...?“
„Ich bin überfällig. Jetzt schau nicht so überrascht!“ Lachend nickte sie, als er sie stürmisch umarmte und sie dann freudestrahlend küsste.
Als Beau hinunter in den Keller ging, der in den Sandstein unterhalb des dreihundert Jahre alten Dante House gehauen war, genoss er das Gefühl der Erleichterung, dass Falconridge wieder unter den Lebenden weilte.
Die ruhige Kraft des Earls respektierte Beau sehr. Doch nun, da er gesehen hatte, dass Rotherstones Trio wieder vereint war, fragte er sich einmal mehr, was wohl aus seinen eigenen Kameraden geworden war.
Wo, zum Teufel, stecken sie nur?
Schließlich schob er die nagenden Sorgen beiseite und redete sich ein, dass es ihnen gut gehe. Vermutlich hatte sich ihre Reise nur durch eine Belanglosigkeit verlängert. Er würde wohl einfach geduldig sein müssen, sagte Beau sich, als er durch den mit Fackeln beleuchteten Raum ging. Sorgsam achtete er darauf, nicht auf das alte Mosaik des Erzengels Michael zu treten, das in den Boden des Versammlungsraums eingelassen war.
Auf dem Tisch in der Mitte stand eine Laterne, deren rötliches Licht das weiße Malteserkreuz des Ordens beleuchtete, das an der dunklen Steinwand des unterirdischen Hauptquartiers hing.
Beau ging zu dem Teil des Kellers, in dem er Virgil vermutete - in den Korridor außerhalb der Zelle, in der Niall gefangen gehalten wurde.
Es schien, als könne der alte Highlander keine zwei Stunden überleben, ohne die jüngere Version von sich selbst zu betrachten, die immer noch sicher hinter Gittern verwahrt wurde.
Neffe - ach wirklich?
Als Beau das Rund erreichte, in dem sich die Zellen befanden, konnte er ihre angespannten Stimmen hören. Er schüttelte den Kopf. Verwandt oder nicht, ihr Anführer glaubte doch hoffentlich nicht, dass man Niall auf irgendeine Art vertrauen konnte?
War er selbst denn der Einzige, der sah, dass der jüngere Banks ihnen sofort die Kehlen durchschneiden würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekam? Sogar die von Virgil, wenn es ihm half zu entkommen?
Der alte Highlander stand gegenüber von Nialls Zelle gegen einen hohen Stuhl gelehnt, als Beau durch die Tür trat.
„Sir?“
Fragend blickte ihn der rothaarige Mann an, die Frustration über das Verhalten seines „Neffen“ deutlich in seinen glühenden Augen erkennbar.
„Er ist wach“, teilte Beau ihm mit.
Sofort richtete Virgil sich auf, stieß sich vom Stuhl ab und verließ den Vorraum des kleinen Gefängnisses.
Währenddessen sah Niall den jüngeren Mann mit boshaftem Blick an, den Beau mit einer stummen Warnung erwiderte. Denk nicht einmal daran.
Als Beau zu Virgil trat, fragte der Highlander ihn grimmig: „Wie geht es ihm?“
„Besser als erwartet. Ich glaube, er hatte den richtigen Ansporn zum Überleben.“
Virgil lächelte fast und verengte dann fragend die Augen. „Haben Sie schon etwas darüber herausgefunden, wo die Liste und der Schlüssel herkamen, die Bloodwell Lady Pierson gegeben hat, wie sie sagt?“
„Was den Schlüssel angeht - keine Ahnung. Die Liste - wäre möglich gewesen, wenn Falconridge sie nicht vollgeblutet hätte. Unglücklicherweise befand das Pergament sich in seiner Brusttasche, als Bloodwell zugestochen hat. Ich fürchte, es wird schwierig, mehr herauszubekommen, als der Sekretär des Regenten uns bisher berichtet hat.“
„Verstehe. Nur dass sie aus dem Innenministerium kam. Aber wir wissen immer noch nicht, aus welcher Abteilung oder von wem konkret.“ Verständnislos schüttelte Virgil den Kopf. „Das Ganze ergibt einfach keinen Sinn.“
„Sir, ist es möglich, dass wir vielleicht einen Verräter irgendwo in unseren Reihen haben?“, flüsterte Beau.
„Schwer zu sagen. Doch wer außer einem von uns könnte die Identitäten aller Agenten gewusst haben? Entweder ist es Sabotage - oder auch nur ein dummer Fehler. Vielleicht ist die Liste mit den besten Absichten an den Regenten gesendet worden. So oder so müssen wir die Wahrheit herausfinden. Was ist?“, fragte Virgil, als er Beaus Stirnrunzeln bemerkte.
Verärgert schüttelte der jüngere Mann den Kopf. „Mich verblüfft, dass der königliche Kasper nicht begreifen konnte, wie gefährlich es ist, die Liste in seinem Schreibtisch aufzubewahren!“ „Lord Beauchamp“, tadelte der Highlander milde und mit leicht hochgezogenen Augenbrauen ob dieser Kritik an ihrem Herrscher.
„Sir, Sie wissen, dass es stimmt. Wie konnte er nur so leichtsinnig sein und nicht begreifen, in welche Gefahr er uns bringen kann, weil er die Liste nicht sicher aufbewahrt hat? Ich weiß, dass er gerne Krieg spielt und vorgibt, selbst in Waterloo gewesen zu sein. Doch, verdammt noch mal, wir widmen uns dem Schutz dieses Mannes, und als Dank spielt er Roulette mit unserem Leben!“
„Glauben Sie mir, ich werde persönlich mit ihm darüber sprechen“, entgegnete Virgil überraschend, denn Beau hatte mit einer Rüge gerechnet.
„Wirklich? Sie haben eine Audienz beim Regenten?“ Ein breites Lächeln erhellte das Gesicht des jungen Mannes. „Bitte, darf ich mitkommen? Ich werde auch bestimmt schweigen. Ich werde nur dasitzen ...“
„Das reicht, Sebastian“, sagte Virgil trocken.
Erneut runzelte Beau die Stirn. Er hasste es, bei seinem Vornamen genannt zu werden.
„Widmen Sie Ihre gesamte Aufmerksamkeit der Liste, zumindest vorerst, während Sie darauf warten, dass Ihre Männer nach Hause kommen.“
„Ja, Sir.“
Virgil ging, hielt jedoch noch einmal inne und blickte zu Beau zurück. „Keine Sorge, mein Junge“, sagte er leise, „Ihre Freunde werden unbeschadet zurückkehren.“
Dankbar lächelte Beau ihm zu. „Ja, Sir.“
Liebevoll hielten Mara und Jordan sich gerade bei den Händen und sahen einander an, als Virgil sich an der offenen Tür räusperte.
Beide drehten ihm den Kopf zu.
Als der große, wettergegerbte Krieger mit einem schiefen Grinsen eintrat, erwiderte Mara sein Lächeln, während Jordan lachte.
Pflichtbewusst beantwortete Jordan die schroffen Fragen seine Wunden und sein Befinden betreffend. Dann teilte er dem Highlander ihre bedeutsamen Neuigkeiten mit - Hochzeitsglocken und ein Kind. „Ich wollte es Ihnen als Erstem sagen.“
Mit überraschender Herzlichkeit gratulierte Virgil ihnen und umarmte Mara sogar väterlich.
„Ich danke Ihnen“, sagte sie und nahm seine Glückwünsche entgegen, als Thomas plötzlich kichernd in das Zimmer gelaufen kam. „Komm zurück, du kleiner Racker!“, hörten sie Rohans dröhnende Stimme auf dem Korridor erschallen. „Oh, wo ist er nur hingelaufen? Hunde, habt ihr Thomas gesehen?“
Fröhlich quietschte der Kleine, als er hörte, dass Rohan mit den Hunden sprach.
„Ich verstecken!“, rief er und kletterte zwischen Mara und Jordan auf das Bett.
„Vorsicht!“ Mara hielt ihren Sohn davon ab, den verwundeten Helden allzu sehr anzurempeln. Doch Jordan war ebenso froh, den Jungen zu sehen, wie es Thomas Vergnügen bereitete, sich hinter dem Mann zu verstecken, der in Zukunft sein zweiter Vater werden würde.
„Hat jemand Thomas gesehen?“, fragte Rohan unschuldig, als er in der Tür erschien.
Unter dem Laken hörte man ein leises Kichern.
„Hier ist kein Thomas“, antwortete Jordan.
Mit dem Finger pikte Mara die Umrisse eines kleinen, runden Bauches. „Pst! Nicht dass er dich sieht“, flüsterte sie.
„Du kannst mich nicht finden!“
„Ich frage mich, wo er wohl hingelaufen ist. Dann werde ich besser weitersuchen“, sagte der Duke gedehnt und lächelte Mara wissend zu. „Kommt, Hunde, mal sehen, ob wir ihn entdecken können ...“
Als Rohan und das Rudel Hunde gegangen waren, streckte Thomas den Kopf unter der Decke hervor, und seine Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab. Breit grinsend zeigte er seine neuen Zähnchen.
Virgil schmunzelte und stupste Thomas’ kleine Nase mit seinem Zeigefinger an. „Ich lasse euch drei wohl besser allein.“
Als der Highlander gegangen war, zog Mara den Kleinen auf ihren Schoß. „Ich muss dir etwas ganz Besonderes erzählen, Thomas.“
Doch der Junge wollte nicht auf Mamas Schoß sitzen. Er krabbelte zu Jordan hinüber, kniete sich vor ihn hin und sah in ernst an.
„Noch krank?“, fragte er besorgt.
„Oh, es geht mir schon viel besser“, antwortete Jordan gerührt. „Mach dir keine Sorgen, ich bin bald wieder in Ordnung.“
Die beiden Erwachsenen wechselten einen vielsagenden Blick über den Kopf des Jungen hinweg, doch Thomas redete bereits über das nächste Thema.
„Hab mit den Hündchen gespielt!“
„Wirklich? Dann erzähle mir mal davon“, ermutigte Jordan den Kleinen, und Thomas kuschelte sich zwischen Mara und den Mann, der ihn wie seinen eigenen Sohn aufziehen würde. Vorsichtig legte Jordan den Arm um Thomas.
Fröhlich schwatzte der Junge über die Wachhunde von Dante House und hielt seinen neuen Freund Rohan offensichtlich für einen von ihnen.
„Ein gängiger Irrtum“, flüsterte Jordan Mara unauffällig zu.
Sie lachte. Je aufgeregter Thomas von seinen Abenteuern berichtete, desto unverständlicher wurde er, doch das kümmerte niemanden. Die fröhliche helle Stimme war Musik in Jordans Ohren.
Während der Junge vor sich hin plapperte, blickten Mara und Jordan sich liebevoll amüsiert an, begierig auf ihr neues, gemeinsames Leben ... endlich als Familie.
Epilog
Weit weg auf dem Kontinent lief Emily selbstsicher durch den Gebirgswald und ließ ihre Zielperson nie zu viel Abstand gewinnen, obwohl sie nicht wagte, sich ihr zu erkennen zu geben.
Drake war zu dem Schloss hinaufgegangen, das weiter oben am Berg stand. Bei ihm war der alte Mann, den er so entschlossen beschützte, als sei Falkirk sein Vater.
Doch bald würde Emily dem Orden eine Nachricht senden und mitteilen, wo sie sich befand. Es tat ihr leid, dass sie einen Mann mit einem Stein beworfen hatte, aber sie hatte nicht zulassen können, dass er Drake erschoss. In naher Zukunft würde sie vermutlich Hilfe benötigen, denn es würde für sie wohl schwierig werden, Drake dazu zu überreden, nach Hause zurückzukehren.
Unterdessen stand Drake in der Großen Halle des Schlosses wachsam hinter James’ Stuhl. Nacheinander betrachtete er die Mitglieder des prometheusianischen Rates, die sich hier versammelt hatten, um zu sehen, was James ihnen zeigen wollte.
Keinem Einzigen von ihnen war zu trauen, doch James tat sein Möglichstes, sie davon zu überzeugen, gemeinsam mit ihm Malcolm zu stürzen.
„Sehen Sie, das ist einer der größten Schätze, den unsere Ahnen jemals geschaffen haben. Meine Herren, ich präsentiere Ihnen die Schriftrollen des Alchemisten ... “
Da er an diesem Aberglauben nicht interessiert war, hörte Drake nicht weiter zu. Seine einzige Sorge galt der Aufgabe, James zu beschützen, damit es diesem gelang, Nialls Vater zu schlagen.
Nachdem er die harten Gesichtszüge dieser mächtigen Männer betrachtet hatte, die sorgfältig aus der Elite Europas ausgewählt worden waren, ließ Drake den Blick durch das Fenster zu den funkelnden Sternen der alpinen Nacht hinaufwandern.
Sicherlich musste er doch ein wenig verrückt sein, denn er hätte schwören können, dass er sie spürte - wie schon immer. Jetzt war sie allerdings kein engelsgleiches Fabelwesen mehr, keine Vision, die ihn am Leben erhielt. Kein unschuldiges Geheimnis, das er sorgfältig verbarg.
Nein, dieses Mal war sie dort draußen - eine Frau aus Fleisch und Blut, die heilende Hände, einen kühlen Kopf und mehr Mut besaß als die meisten Männer, denen Drake je begegnet war. Und sie verfolgte ihn.
Auf seltsame Art und Weise fürchtete Drake sich vor ihr.
Er hatte sie noch nicht einmal gesehen, seit sie in der Nacht London verlassen hatten, in der er James vor Niall gerettet hatte. Trotzdem konnte Drake sie spüren, stärker denn je, als trage der Wind ihren Duft zu ihm herüber.
Das Rauschen des Nachtwindes durch den Nadelwald, der Geruch der Bergluft, das Plätschern des Baches vor dem Schloss. Sie alle flüsterten seinen animalischen Sinnen ihren Namen zu ...
Emily.
— Ende —
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